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  Das Buch


  
    
  


  
    Die Herrin der Drachen - eine legendäre Kriegerin mit der Macht über alle Drachen der Welt Sildar. Sie wurde zu einem Mythos, doch ihr Tod blieb ein niemals gelüftetes Geheimnis ... Tausend Jahre später erfährt eine junge Frau namens Aruna, dass in ihr der Geist der Drachenherrin wiedergeboren wurde. Um ihr Erbe antreten zu können, macht sie sich auf die Suche nach dem sagenumwobenem Schwert Drachenzahn. Auf Arunas Reise durch die geheimnisvollen Wälder und großen Städte des Kontinents Nyathár schließen sich ihr neun Weggefährten an, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Elfen und Halblinge, Freunde mit orkischem, drachischem und sogar dämonischem Blut. Zehn magische Kelche besiegeln diesen Bund, eine mythische Gemeinschaft, die die Herrin der Drachen bereits tausend Jahre zuvor gegründet hatte. Doch schon bald deuten rätselhafte Angriffe und andere Vorzeichen darauf hin, dass auch Arunas alte Widersacherin, die Herrin der Schatten, zurückgekehrt ist…

  


  Die Autorin


  
    
  


  
    Eva Mehrbrey wurde 1979 in Regensburg geboren. Sie studierte Geschichte, Germanistik und Kunstgeschichte an der Universität Regensburg und ist seitdem im Museums- und Kulturbereich tätig.
  


  
    »Die Herrin der Drachen« ist ihr Debütroman.
  


  
    

  


  
    

  


  
    
  


  
    Für meine Schwester Sophia,
  


  
    die dieses Buch nicht nur durch geduldiges Zuhören,
  


  
    sondern auch auf künstlerischem Gebiet bereichert hat.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Und vielen Dank an Christian Schmidt »Spitfire57«
  


  
    für die Gestaltung des Covers.
  


  
    
  


  
    » ... Doch die süße Kriegerin
  


  
    Hat mörderischen wie auch milden Sinn;
  


  
    Ihr Mut, den Dampf und Trommeln nähren,
  


  
    
  


  
    Gern vor dem Flehenden die Waffen senkt;
  


  
    Ihr Herz, daran die Flammen lodernd zehren,
  


  
    Dem Würdigen stets reichlich Tränen schenkt.«
  


  
    
  


  
    Charles Baudelaire, Die Blumen des Bösen
  


  
    (Sisina)
  


  DIE PERSONEN



  
    Alyssa

  


  
    Tochter von Bürgermeister Rabik Ardal;
  


  
    
  


  
    Lady Amray
  


  
    Paladin; Oberste Wächterin des Ordens der Weißen Löwin;
  


  
    
  


  
    Alagion
  


  
    Hohepriester des Wintergottes und Diener von Königin Ilyáhna;
  


  
    
  


  
    Aníra
  


  
    Halbdämonin; Mitglied der Támhascer Diebesgilde; Trägerin des Sturmkelchs;
  


  
    
  


  
    Arin Awad Bilal
  


  
    Erzmagier aus Ziyara; genannt »der Meister der Nacht«;
  


  
    
  


  
    Aruna
  


  
    die Herrin der Drachen; Trägerin des Drachenkelchs;
  


  
    
  


  
    Átra
  


  
    Halb-Einhorn; Arunas Gefährtin und Reittier;
  


  
    
  


  
    Baren Dina
  


  
    kháfraische Schauspielerin in Rael`Donas Theatergruppe;
  


  
    
  


  
    Brangwen von Greifenstein
  


  
    ältere Tochter von Hendorn und Rayadés; Erbin von Tarakan;
  


  
    
  


  
    Bromgragacht
  


  
    uralter Feuerdrache; tritt auch als Graf Brogamias von Attenágo in Erscheinung;
  


  
    
  


  
    Sir Cedric
  


  
    Paladin im Orden der Weißen Löwin;
  


  
    
  


  
    Chi`Ra
  


  
    zweiköpfiger Vogel; Arins Vertrauter;
  


  
    

  


  
    Ciarda
  


  
    Botin aus dem Geflügelten Volk der Avir;
  


  
    
  


  
    Darcon
  


  
    junger Halbling; Mitglied der Támhascer Diebesgilde;
  


  
    
  


  
    Darnakíl mik Rahnîda Wesúnuh
  


  
    halbdämonische Kriegerin; Trägerin des Stabes der Felsen;
  


  
    
  


  
    Deborá von Löwental
  


  
    Prinzessin; jüngere Tochter König Meronachs;
  


  
    
  


  
    Deryl
  


  
    Wirt des Silbernen Lindwurms in Támhasc;
  


  
    
  


  
    Despes
  


  
    Stammesälteste der Haldre im Wald von Támhasc;
  


  
    
  


  
    Faenya Filiniqe
  


  
    mondelfische Priesterin der Sternenkönigin; Trägerin des Sternenkelchs;
  


  
    
  


  
    Fenfardil
  


  
    uralter Golddrache, Arunas Mentor;
  


  
    
  


  
    Giran von Löwental
  


  
    älterer Sohn von König Meronach; Thronerbe von Dyenni;
  


  
    
  


  
    Hendorn von Greifenstein
  


  
    Paladin und Herzog von Tarakan; Vater von Brangwen und Miralda und Onkel von Reyna; Träger des Sonnenkelchs;
  


  
    
  


  
    Indonel
  


  
    mondelfischer Krieger; Vater von Rael’Donas und enger Freund Hendorns von Greifenstein;
  


  
    
  


  
    Ilyáhna
  


  
    Schnee-Elfe und Eishexe; Trägerin des Stabes des Eises;
  


  
    
  


  
    Jâligan
  


  
    Ikna`yahti-Alchemist und Magier; Träger des Stabes der Dornen;
  


  
    
  


  
    Jarag
  


  
    Ladenbesitzer und Hehler in Támhasc;
  


  
    
  


  
    Jorân Enjun
  


  
    Hauptmann der Támhascer Stadtwache;
  


  
    
  


  
    Kensas
  


  
    Haldre; Sohn von Despes;
  


  
    
  


  
    Kerani
  


  
    Halb-Ifriti; Trägerin des Stabes der Bilder;
  


  
    
  


  
    Kirsig
  


  
    halborkische Diebin; Schattenmeisterin der Támhascer Diebesgilde; Trägerin des Sommerkelchs;
  


  
    
  


  
    Lishaya
  


  
    die Herrin der Schatten; Trägerin des Stabes der Schatten;
  


  
    
  


  
    Lisis
  


  
    Haldre; Tochter von Despes;
  


  
    
  


  
    Lukan
  


  
    Küchenjunge auf Burg Greifenstein;
  


  
    
  


  
    Mara
  


  
    Halblingskriegerin; Trägerin des Wasserkelchs;
  


  
    
  


  
    Mardschana
  


  
    junge Frau aus der Wüste Sêsch; Sklavin von Arin;
  


  
    
  


  
    Meronach von Löwental
  


  
    König von Dyenni; Vater von Giran und Deborá;
  


  
    
  


  
    Mikél
  


  
    Kaufmann aus Dyenni;
  


  
    
  


  
    Miralda von Greifenstein
  


  
    jüngere Tochter von Hendorn und Rayadés;
  


  
    
  


  
    Neehla
  


  
    Oberste Feldherrin der Ikna`yahti; Trägerin des Stabes des Blutes;
  


  
    
  


  
    Nio
  


  
    ein Eiswiesel; Rhada Kais Vertrauter;
  


  
    
  


  
    Meister Philo
  


  
    Haushofmeister von König Meronach;
  


  
    
  


  
    Rabik Ardal
  


  
    Bürgermeister von Aldéra;
  


  
    
  


  
    Rael`Donas
  


  
    Mondelfenbarde; Sohn von Indonel; Träger des Winterkelchs;
  


  
    
  


  
    Ragnar von Bärenfels
  


  
    ehemaliger Graf von Dyenni; Träger des Stabes der Nacht;
  


  
    
  


  
    Rayadés von Greifenstein
  


  
    Herzogin von Tarakan; Hendorns Gemahlin;
  


  
    
  


  
    Renar Tolis
  


  
    Bürgermeister von Caer Dunlaith;
  


  
    
  


  
    Reyna von Lilienfeld
  


  
    Tochter Riagans von Lilienfeld und Maeves von Greifenstein; Erbin von Tálynghar; Trägerin des Frühlingskelchs;
  


  
    
  


  
    Rhada Kai
  


  
    Hexenmeisterin aus Kháfra; Trägerin des Feuerkelchs;
  


  
    
  


  
    Riccin
  


  
    Dieb der Támhascer Gilde; Träger des Herbstkelchs;
  


  
    
  


  
    Sekher Nefet
  


  
    genannt Sekher Nefet von den Glitzernden Schuppen; Weiße Königin des Schlangenvolkes;
  


  
    
  


  
    Teraxia
  


  
    Medusa, Trägerin des Stabes der Nebel
  


  
    
  


  
    Tia
  


  
    Tochter des Schmiedes von Aldéra;
  


  
    
  


  
    Xyriek
  


  
    Feuer-Halbdrachin; Trägerin des Stabes der Flammen;
  


  
    
  


  
    Yeganéh
  


  
    Naga-Priesterin; Trägerin des Stabes der Schmerzen;
  


  
    
  


  
    Zahit
  


  
    Hofmagier von König Meronach; ehemaliger Meister von Rhada Kai;
  


  DIE GÖTTINNEN UND GÖTTER VON SILDAR


  
    Akénra
  


  
    die Königin der Götter; Muttergöttin und Herrscherin über den Himmel; erscheint als geflügelte und gehörnte Frau oder als geflügelte Gazelle; ihre heilige Pflanze ist der Ahornbaum;
  


  
    
  


  
    Ándis
  


  
    die Sternenkönigin; Göttin der Heilkunst, der Sterne und des Nachthimmels; erscheint als schöne, dunkelhaarige Frau oder als Einhorn; ihre heilige Pflanze ist die weiße Lilie;
  


  
    
  


  
    Anshoé
  


  
    die Prophetin; Göttin des Schicksals, der Vorhersehung, des Todes und der Nachttiere; erscheint als alte Zwergenfrau oder als Eule; ihre heilige Pflanze ist das Nachtschattenkraut;
  


  
    
  


  
    Báran
  


  
    der Weinende Gott; Gott des Regens und des Frühlings; erscheint als junger Knabe oder als Blauhäher; seine heilige Pflanze ist die Schlüsselblume;
  


  
    
  


  
    Ewáde
  


  
    die Königin der Wogen; Göttin des Meeres; erscheint als Nixe, als Delphin oder als Wasserschildkröte; ihre heilige Pflanze ist der Seetang;
  


  
    
  


  
    Fárkan
  


  
    der Gott der Träume; Mondgott; erscheint als Elf oder als Silberreiher; seine heilige Pflanze ist die Laternenblume;
  


  
    
  


  
    Fílreth
  


  
    die Feuergelockte; Göttin der Morgen- und der Abenddämmerung und der Magie; erscheint als rotgelockte, junge Frau oder als Feuervogel; ihre heilige Pflanze ist der Feuermohn;
  


  
    
  


  
    Fínwa
  


  
    die Freudeschenkende; Göttin von Wohlstand und Handel, Heim und Familie; erscheint als geflügelte Frau oder als Taube; ihre heilige Pflanze ist der Apfelbaum;
  


  
    
  


  
    Íngri
  


  
    der Herr der Ströme; Gott der Flüsse und der großen Seen; erscheint als alter Mann oder als Wasserschlange; seine heilige Pflanze ist die Seerose;
  


  
    
  


  
    Kínis
  


  
    der Zerstörer; Gott der Berge, des Kampfes und der Zerstörung, durch die Neues entsteht; erscheint als orkischer Krieger oder als Steinbock; seine heilige Pflanze ist der Dornenstrauch;
  


  
    
  


  
    Kuldán
  


  
    der Geschuppte; Gott der Reptilien; erscheint als Kai Lua, als Schlange oder als Echse; seine heilige Pflanze ist der Ebenholzbaum;
  


  
    
  


  
    Kúrno
  


  
    der Scharfblickende; Gott der Greifvögel und des Handwerks; erscheint als geflügelter Mann, Falke oder Adler; seine heilige Pflanze ist die Kiefer;
  


  
    
  


  
    Lándra
  


  
    die Herrscherin über alle Herzen; Göttin der Liebe und der Schönheit; erscheint als schöne Frau oder als Katze; ihre heilige Pflanze ist die Rose;
  


  
    
  


  
    Líka
  


  
    die Schwester des Schattens; Göttin alles Heimlichen und Versteckten und Schutzherrin der Diebe; erscheint als verhüllte, junge Frau oder als Rabe; ihre heilige Pflanze ist die Brennnessel;
  


  
    
  


  
    Lórad
  


  
    der Hüter der Erde; Gott der Erde und der Haustiere; erscheint als Halbling, als Bauer oder als Ziegenbock; seine heilige Pflanze ist die Gerste;
  


  
    
  


  
    Mélwa
  


  
    die Strahlende; Sonnengöttin; erscheint als Elfe oder als Sonnenvogel; ihre heilige Pflanze ist die Goldnarzisse;
  


  
    
  


  
    Minéa
  


  
    die Lebensspenderin; Göttin der Natur, des Wildvolks und der wilden Tiere; erscheint als Nymphe oder als Hirschkuh; ihre heilige Pflanze ist der Farn;
  


  
    
  


  
    Nílat
  


  
    die Herrin der Stürme; Göttin der Drachen, des Gewitters und der Stürme; erscheint als Drachin; ihre heilige Pflanze ist die Drachenklaue;
  


  
    
  


  
    Páiko
  


  
    die Malerin; Göttin des Herbstes und des Nebels; erscheint als schöne Frau mittleren Alters oder als Füchsin; ihre heilige Pflanze ist der Wein;
  


  
    
  


  
    Pránja
  


  
    die Herrin der Vögel; Göttin der Sing- und Wasservögel sowie der Wissenschaften; erscheint als ältere Frau, als Gnomin oder als Storch; ihre heilige Pflanze ist der Walnussbaum;
  


  
    
  


  
    Ráhla
  


  
    die Bardin; Göttin der Musik, des Schauspiels und der Kunst; erscheint als junge Tänzerin oder als Nachtigall; ihre heilige Pflanze ist die Silberdistel;
  


  
    
  


  
    Rális
  


  
    der Frostbringer; Gott von Schnee und Winter; erscheint als alter Mann oder als Eisbär; seine heilige Pflanze ist die Schneerose;
  


  
    
  


  
    Ranshé
  


  
    die Herrin des Lachens; Göttin des Sommers und des Lachens; erscheint als junge Frau oder als Satyra; ihre heilige Pflanze ist der Löwenzahn;
  


  
    
  


  
    Taránis
  


  
    der Strahlende; Gott der Hoffnung, der Freude, des Neubeginns und des Lichts; erscheint als schöner, junger Mann oder als Tiger; seine heilige Pflanze ist der Goldregen;
  


  
    
  


  
    Tíab
  


  
    der Alchemist; Feuergott und Schutzpatron der Schmiede und Alchemisten; erscheint als Ifrit oder als Greif; seine heilige Pflanze ist der Weihrauch;
  


  
    
  


  
    Yothála
  


  
    die Herrin der Schlachten; Göttin der Schlachten und der Gerechtigkeit; erscheint als Kriegerin oder als weiße Löwin; ihre heilige Pflanze ist die Schwertlilie;
  


  PROPHEZEIUNG DER HOHEPRIESTERIN HELARIEL


  
    Die Herrin der Drachen wird kommen zu Beginn der Fünften Dämmerung,
  


  
    Und in ihren Adern fließt das Blut der Sonne wie geschmolzenes Gold.
  


  
    Neun Kelche verteilt sie an ihre Gefährten,
  


  
    Dreimal drei Pfeile, zu treffen das Herz der Finsternis.
  


  
    So treten ein in den Kreis des Schicksals Dunkelheit, Dämmerung und Licht,
  


  
    Um das, was trennt zu vereinen, wie es einst die Herrin den Drachen befahl.
  


  
    
  


  
    Ein edler Krieger, vom Schicksal selbst und der Löwin geliebt,
  


  
    Vor dessen Namen Nyathár in Ehrfurcht sich neigt.
  


  
    Er trägt die Ehre im Herzen und in der Hand das Schwert,
  


  
    Das die Schatten vertreibt und die Schwachen beschützt.
  


  
    Für ihn küsst das Morgenlicht mit seinen Strahlen die Erde.
  


  
    
  


  
    Ein liebliches Mädchen mit goldenem Haar.
  


  
    Voller Anmut und wie Quellwasser so rein,
  


  
    Tritt sie aus den Wäldern der Elfen hervor,
  


  
    Ein weißer Vogel, der nach Norden fliegt.
  


  
    Für sie leuchtet am Himmel der Morgenstern.
  


  
    
  


  
    Eine tapfere Kämpferin von edler Gesinnung und großem Mut.
  


  
    Aus dem Land der Halblinge zog sie hinaus in die Welt,
  


  
    Um für Gerechtigkeit zu streiten, für Freiheit und Glück.
  


  
    Doch ereilt sie ihr Schicksal auf der Onyxinsel im Knochenmeer.
  


  
    Für sie fällt in der Hitze des Sommers der erfrischende Regen.
  


  
    
  


  
    Eine stolze Hexe, hochmütig und dennoch von betörendem Reiz,
  


  
    Deren Seele dem Meer gleicht, das der Sturmwind zerreißt.
  


  
    In Finsternis taucht sie ein und folgt dem lockenden Ruf der Dunkelheit,
  


  
    Wenn ihr Wille schmilzt vor den Worten des verrufenen Meisters der Nacht.
  


  
    Für sie brennt das Feuer im Schlund des Vulkans.
  


  
    
  


  
    Eine entzückende Jungfrau aus ehrbarem Haus, Erbin von Titeln und Macht.
  


  
    Doch mehr als ihre Zukunft liegt ihr die Freiheit am Herzen,
  


  
    Und für das Glück ihres Volkes gibt sie ihr eigenes hin.
  


  
    Huldreich, von Sanftmut und Güte erfüllt, lebt sie für andere, nicht für sich.
  


  
    Für sie erheben sich im Frühling die Schmetterlinge zum ersten Flug.
  


  
    
  


  
    Ein Dämonenkind mit des Blauen Volkes Blut,
  


  
    Ein einsames Mädchen voller Zweifel und Zorn.
  


  
    In ihrer Seele liegt große Macht verborgen,
  


  
    Mit der die Tochter den eigenen Vater besiegt.
  


  
    Für sie zuckt der Blitz aus den Wolken hernieder.
  


  
    
  


  
    Ein gerissener Spitzbube mit scharfer Zunge und voller List,
  


  
    Einst versunken, tief in den Abgründen der Großen Stadt,
  


  
    Erhebt er sich über das Schicksal seiner Geburt
  


  
    Und erklimmt die Höhen, einzufangen den Goldenen Schwan.
  


  
    Für ihn färben sich im Herbst die Blätter der Bäume.
  


  
    
  


  
    Ein schelmischer Barde, ein Kind der Elfen und der Sterne zugleich,
  


  
    Von spöttischem Wesen und gesegnet mit der Gabe von Lied und Gedicht.
  


  
    Dennoch zerreißt ihn sein zweifaches Blut und er öffnet sein Herz dem Leid.
  


  
    Heilig ist die Luft, die seine Worte von Trauer und Sehnsucht trägt.
  


  
    Für ihn funkeln im Winter die Kristalle im Schnee.
  


  
    
  


  
    Eine kluge Diebin von orkischem Blut
  


  
    Mit geschickten Händen und offenem Geist.
  


  
    Líkas Rabenflügel beschirmen sie stets,
  


  
    Wenn sie zusammenführt Ebene, Ödland und Wald.
  


  
    Für sie kitzeln im Süden die Palmen den Himmel.
  


  
    
  


  
    Und jene, die aus uralten Zeiten in ewiger Schönheit wieder erschien,
  


  
    Die Herrin der Drachen im Herzen des Feuers.
  


  
    Auf ihren Lippen Worte, tödlicher als ihr Schwert.
  


  
    Auf ihren Wangen Tränen, bitter vom Schmerz.
  


  
    In ihren Augen der Glanz einer anderen Welt.
  


  
    Für sie tanzen die Drachen in Ewigkeit.
  


  
    
  


  
    Auch die vier Elemente stehen ihr bei.
  


  
    Das Feuer in Form einer schönen Frau.
  


  
    Die Erde in Gestalt von Horn und Huf.
  


  
    Das Wasser mit Schwimmhaut und blauem Haar.
  


  
    Die Luft mit weiß gefiederten Schwingen. -
  


  
    Sie und die schnelle Átra, Arunas Schwester im Licht.
  


  
    
  


  
    Erobert werden bleiche Knochen aus Dunklem Berg.
  


  
    Befreit wird ein Kind von Himmel und Hölle aus Ewigem Eis.
  


  
    Geschenkt werden uralte Zeichen aus den Gemächern der Nacht.
  


  
    Gefunden wird der Zahn der Drachen im Brennenden Turm.
  


  
    Erst dann erhebt sich die Sonne zweimal am selben Tag.
  


  
    
  


  
    Denn wenn der Bote der Göttin nach Osten fliegt,
  


  
    Wenn die Sternblumen unter südlicher Glut erblühen,
  


  
    Wenn eine neue Königin sich im Norden erhebt,
  


  
    Und wenn im Westen das Meer voller Sterne ist,
  


  
    Dann kehrt die Herrin der Drachen zurück.
  


  
    
  


  DIE GEHEIMNISSE VON SILDAR


  
    ÜBER DIE DRACHEN
  


  
    
  


  
    Die Drachen von Sildar sind unsterbliche, mächtige und hochintelligente Wesen, die wie Engel und Dämonen auf einer Stufe direkt unter den Göttern stehen. Sie unterteilen sich in neun Arten: Die dem Licht nahestehenden Sonnen-, Mond- und Sternendrachen, die neutralen Wald-, Wasser- und Regenbogendrachen und schließlich die eher der Dunkelheit zugewandten Feuer-, Eis- und Nachtdrachen. Jede dieser Drachenarten steht für zwei hauptsächliche Prinzipien, die ihre Wesenszüge und ihren Charakter bestimmen. Die Sternendrachen zeichnen sich beispielsweise vor allem durch Harmonie und Ausgewogenheit aus, die Monddrachen durch Treue und Vertrauen und die Sonnendrachen durch Leidenschaft und Begeisterung. Die Wasserdrachen stehen für Geduld und Hoffnung, die Regenbogendrachen für Heiterkeit und Liebe und die Walddrachen für Stärke und Entschlossenheit. Auf der dunklen Seite symbolisieren die Feuerdrachen Zorn und Aufruhr, die Eisdrachen Zweifel und Angst und die Nachtdrachen schließlich Leid und Schmerz.
  


  
    Allen Drachen aber gemeinsam ist ihre Liebe zur Freiheit, ihr Stolz und ihre Unabhängigkeit. Keinem Sterblichen, ja nicht einmal den unsterblichen Wesen ist es bisher gelungen, sie irgendeiner Form der Kontrolle zu unterwerfen. – Mit einer Ausnahme: der Herrin der Drachen.
  


  
    
  


  
    ÜBER DIE TORE DER GÖTTER
  


  
    
  


  
    Viele Reisen auf der Welt Sildar sind recht beschwerlich, man muss sie zu Fuß, zu Pferd oder mit dem Schiff zurücklegen. Wer sehr viel Glück hat, kann durch die Gabe des Fliegens manchmal auch durch die Lüfte reisen, wie zum Beispiel die Drachen oder das geflügelte Volk der Avir. Es gibt jedoch auch andere Wege: die Tore der Götter. Als Geschenk an die Sterblichen platzierten alle Götter magische Portale auf ganz Sildar, durch die man große Entfernungen überwinden kann. Sie führen von einem Land in ein anderes oder sogar zu einem anderen Kontinent und manchmal sogar in andere Welten. Nicht durch alle dieser Tore kann man wieder zum Ausgangspunkt zurückkehren, manche von ihnen sind Sackgassen, sogenannte Einweg-Portale, die zu einem weit entfernten Ort führen, auf der anderen Seite aber ein totes Ende haben. Andere Portale dagegen führen hin und wieder zurück, einige haben sogar mehrere mögliche Ein- und Ausgänge. Diese nennt man Zwei- oder Mehrweg-Portale. Es gibt nur zwei Einschränkungen für das Benutzen dieser Portale: Man muss einerseits den Schlüssel besitzen, mit dem sie sich aktivieren lassen, und zum anderen kann man ein Portal nur in seiner wahren Gestalt durchschreiten, darf also nicht in irgendeiner Weise verwandelt sein.
  


  
    Jedes dieser Tore hat einen eigenen Namen und ein ganz eigenes Aussehen, abhängig von der Gottheit, die es erschaffen hat. Wenn man sie geschickt benutzt, kann man in recht kurzer Zeit große Entfernungen überwinden, doch nicht alle Portale sind einfach zu erreichen. Viele liegen in abgelegenen und äußerst gefährlichen Gebieten, so dass mancher lieber die längere, aber sicherere Reise auf den Straßen oder per Schiff auf sich nimmt.
  


  
    
  


  
    ÜBER DIE FÜNF GÖTTLICHEN GABEN
  


  
    
  


  
    Als sich zuerst die Elfen, und danach die Menschen und Zwerge, Gnome und Halblinge, Orks, Oger, Trolle und viele andere zu intelligenten Völkern entwickelten, verspürten einige der Gottheiten, die über Sildar wachen, den Wunsch, diesen Sterblichen, die sie verehrten, ein Geschenk zu machen. So brachten sie ihnen die Fünf Göttlichen Gaben, wie man sie später nannte, um den Sterblichen ihr mühsames und zum Teil recht kurzes Leben auf Sildar ein wenig zu erleichtern. Als erstes schenkte Ándis, die Sternenkönigin, die Göttin der Heilkunst, der Sterne und des Nachthimmels, den Sterblichen die Gabe des Heilens. Diese Sterblichen wurden Heiler und häufig auch Priester mit der Macht, Wunden und Krankheiten auf wundersame Weise zu kurieren, schneller als es einem Medicus je möglich wäre. Dies ist die Gabe, die von den Sterblichen am meisten gepriesen wird. Um ihrer Schwester nicht nachzustehen, schenkte Fílreth, die Göttin der Morgen- und der Abenddämmerung und der Magie den Bewohnern von Sildar die Gabe des Zauberns, aus der die Magier und Hexenmeister hervorgingen. Anshoé, die Prophetin, die Göttin des Schicksals, der Vorhersehung, des Todes und der Nachttiere, schenkte den Sterblichen daraufhin die Gabe des Sehens. Jene, die damit gesegnet sind, können in Träumen und Visionen ein Stück der Zukunft erblicken. Damit die Natur bei all dem nicht zu kurz käme, schenkte Minéa, die Lebensspenderin, die Göttin der Natur, des Wildvolkes und der wilden Tiere, den Völkern Sildars die Gabe der Tier- und Pflanzensprache, damit die Sterblichen mit den Wesen der Natur in engeren Kontakt treten konnten. So entstanden die Druiden, und vor allem bei den Elfen ist diese Gabe weit verbreitet. Schließlich wollte auch Tíab, der Alchemist, der Gott des Feuers und der Alchemie, den Sterblichen noch ein Geschenk machen und gewährte einigen von ihnen die Gabe der Gestaltwandlung. Diese ermöglicht es, sich in die Gestalt eines oder auch mehrerer Tiere zu verwandeln, abhängig von der Stärke der Gabe. Mächtige Wandler können ein Dutzend oder mehr verschiedene Gestalten annehmen. Von diesen Wandlern stammen auch die Lykanthropen ab, Werwesen, die ihre Gabe schlecht oder gar nicht zu kontrollieren vermögen und dadurch zu einer Gefahr werden können.
  


  
    
  


  
    ÜBER DAS WILDVOLK
  


  
    
  


  
    Neben den Sterblichen Völkern, also Menschen, Elfen, Orks, Zwergen und anderen, sowie den unsterblichen Wesen, zum Beispiel Drachen, Greifen und Einhörnern, sowie Tieren und Pflanzen lebt auf Sildar auch noch das Wildvolk. Von manchen auch Feenvolk genannt, leben diese Wesen in engster Verbundenheit mit der Natur, sind aber von ihrem Erscheinungsbild her sehr unterschiedlich. Es gibt Felsengnome, die wie kleine, knubbelige Figuren aus Stein wirken, zarte Feen mit Insektenflügeln, Nymphen mit Haaren aus Blättern und Blüten, Wassergeister und fast durchsichtige Sylphen in den Lüften, aber auch gefährlichere wie Feuersalamander und das irreführende Nebelvolk. Diese Wesen, die ersten und liebsten Kinder der Naturgöttin Minéa, sind überall in der Natur in großer Zahl zu finden, ja sogar in den Parks und Gärten der Städte. Die schüchterneren wie die Nymphen und Feen zeigen sich nur selten den Sterblichen, während es aber auch zutrauliche Wesen wie die Gnome gibt, die Wanderer oft vom Wegrand aus beobachten können. Die Sterblichen hüten sich, diesen Wesen zu nahe zu treten, da sie unter dem Schutz der Göttin selbst stehen. An manchen Tagen stellt man ihnen auch kleine Opfergaben hin, um sie freundlich zu stimmen. Von den zutraulicheren aus dem Wildvolk, erzählt man, dass sie den Sterblichen manchmal bei kleineren Problemen helfen, doch wirklich mit ihnen zu sprechen vermögen nur die Elfen und die Druiden.
  


  DER WILDE WALD VON XYLL


  Die Herrin der Drachen blickte nach oben und blinzelte in die vereinzelten Strahlen, die die Sonne durch das dunkelgrüne Laub der Bäume schickte. Im freundlichen Licht des Morgens wirkte der Wilde Wald von Xyll recht friedlich, aber Aruna ließ sich nicht in falsche Sicherheit wiegen, denn sie wusste genau, wo sie sich befand. Der berüchtigte Wald, durch den sie wanderte, trennte das Reich der Mondelfen vom Königreich Dyenni, und so mancher, der sich hineinverirrt hatte, war nicht mehr herausgekommen. Man erzählte sich Geschichten von riesigen Wolfsrudeln, Trollen und noch schlimmeren Dingen, die die Dunkelheit des Unterholzes für ihre Beutezüge nutzten. Manchmal gingen Leute in den Wald hinein, die dann plötzlich sehr müde wurden und sich zum Schlafen hinlegten ohne je wieder aufzuwachen, an anderen Tagen vergaß man einfach, warum man den Wald überhaupt betreten hatte und wo man hinwollte oder sogar, wer man war. Es gab Zeiten, da erwachten die Bäume angeblich zum Leben und griffen nach den unvorsichtigen Wanderern, die sich hierher wagten, um sie zu erdrücken, an anderen Tagen war der Wald erfüllt von Schatten und noch schlimmeren Kreaturen der Finsternis, und die Bäume weinten Blut. Der Wald konnte sein Angesicht sehr rasch ändern, im Augenblick jedoch war die Luft erfüllt vom Gezwitscher der Vögel, und die Mittagssonne hatte senkrechte Lichtsäulen zwischen die Baumstämme gesetzt. Aruna ließ sich am Fuß einer großen Buche nieder, um eine kurze Rast einzulegen. Sie legte die Hände auf ihre mächtigen Wurzeln, schloss die Augen und versuchte, die Wogen auf dem aufgewühlten Ozean, der ihre Seele war, zu glätten. Sie konnte das Leben spüren, von dem alles, was sie umgab, erfüllt war. Die Bäume in diesem Wald waren so alt, dass ihre Wurzeln bis in den Fels der Zeit selbst hinabzureichen schienen – und genau dort lag wohl auch der Beginn ihrer eigenen Geschichte.


  Sie war eine ganz gewöhnliche junge Frau gewesen. Nachdem ihre Eltern vor einigen Jahren plötzlich und unerwartet gestorben waren, hatte sie zusammen mit einer Freundin ein kleines Haus in Abella bewohnt. Sie hatte als Mitglied der dortigen Stadtwache gearbeitet, denn sie war geschickt im Umgang mit dem Schwert, den ihr Vater sie von klein auf gelehrt hatte. Nichts in ihrem Leben war besonders aufregend gewesen, nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass ihr eine so merkwürdige Zukunft bevorstand. Doch eines Nachts hatte ein heller Lichtschein sie geweckt, und am Fuß ihres Bettes hatte die schlanke Gestalt einer schönen Frau in einem silbernen Kleid gestanden. Ihre Augen waren ebenso schwarz gewesen wie ihr Haar, ihre Haut schneeweiß und die Lippen rot wie Vogelbeeren. Aus ihrer Stirn wuchsen zwei lange, geschwungene Alabasterhörner, aus ihrem Rücken große Flügel. Der jungen Frau war der Atem gestockt, denn vor ihr hatte Akénra, die Königin der Götter selbst gestanden und sie mit einem fremden Namen angesprochen:


  Aruna, Flamme des Südens und Herrin der Drachen, es ist an der Zeit, dass du dein wahres Selbst erkennst. Sie war der Göttin gefolgt durch die Abgründe von Zeit und Raum, und der Mensch, der sie gewesen war, hatte aufgehört zu existieren. Sie hatte fast alles gesehen, was man sehen konnte und auch, was man besser nicht sehen sollte. Dann hatte sie ihr Leben hinter sich gelassen und war eine andere geworden ...


  Ein Rascheln im Gebüsch ließ sie augenblicklich in die wirkliche Welt zurückkehren. Sie sprang auf und zog ihr Schwert, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Vorsichtig, von Baumstamm zu Baumstamm huschend, schlich sie sich an die Stelle heran, von der das Rascheln gekommen war, aber sie vermochte nichts zu hören, nicht einmal ein Vogel störte in diesem Moment die lastende Stille. Der Wald ringsum atmete Hitze. So leise wie möglich schlich Aruna sich noch dichter an die Büsche heran. Wieder konnte sie eine kleine Ewigkeit lang nichts hören, dann war das Rascheln erneut da, diesmal etwas weiter oben! Der Wald tat einen weiteren, langsamen Atemzug. Arunas Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb wie ein aufgeregter Specht. Sie hatte sich ausgeruht, wäre fast eingeschlafen, und währenddessen hatte sich irgendetwas an sie herangepirscht. Sie fasste das Schwert etwas fester. Aber wenn jemand meinte, es mit der Herrin der Drachen aufnehmen zu können, dann hatte er sich auf jeden Fall geirrt! Sie holte tief Luft, sprang vor und brach an der Stelle, wo sie das Geräusch zum zweiten Mal gehört hatte, durchs Gebüsch. Ihr Fuß blieb in einer Wurzel hängen, und sie stieß einen wilden Fluch aus, fing sich aber wieder und blickte grimmig um sich. Das Geschöpf, das ihr aufgelauert hatte, wich gegen einen Baumstamm zurück, stieß einen erschrockenen Schrei aus – und Aruna erkannte, dass sie vor einer Elfenfrau stand.


  »Ich ... ich wollte Euch nichts antun ... ehrlich«, stotterte die Schöne bebend.


  Verblüfft ließ Aruna ihr Schwert sinken.


  »Na, so was. Eine Elfe. Ich hatte mindestens einen Werwolf erwartet«, sagte sie lachend.


  Sie hatte gehofft, die Frau dadurch zu beruhigen, doch die stand weiterhin angespannt und mit zu Fäusten verkrampften Händen vor ihr. Obwohl ihre großen, sommerhimmelblauen Augen vor Schreck geweitet waren und ihr der Schrecken deutlich ins Gesicht geschrieben stand, konnte man ihre Schönheit unmöglich übersehen. Sie hübsch zu nennen, hätte geheißen, die Sonne mit einer Kerze zu vergleichen. Sie war schlank wie eine Weide, und ihr langes Haar war so golden wie das Morgenlicht. Ein paar Strähnen hatte sie zu dünnen Zöpfchen geflochten und Seidenschnüre und bunte Glasperlen hineingeknüpft. Das fließende, weiße Kleid, das sie trug, war an Saum, Ärmeln und Ausschnitt mit kostbarem, blauem Stoff eingefasst, und an ihrem schlanken Hals schimmerte zarter Elfenschmuck. Wie sie da so verloren zwischen den großen Bäumen stand, schien sie ganz Licht und Unschuld zu sein. Aruna steckte ihr Schwert wieder ein.


  »Nun«, sagte sie besänftigend und warf ihr langes, schwarzes Haar zurück, »ich wollte Euch keine Angst machen. Ihr habt mich nur erschreckt, das ist alles.«


  Jetzt lachte die Elfe, ein plätscherndes, melodisches Geräusch.


  »Oh, ich bin auch sehr erschrocken«, sagte sie, und ihre Stimme war süß und so rein wie gesponnenes Silber, »Ich habe ein Geräusch hinter den Büschen gehört und wollte mich vorbei schleichen, aber ich muss wohl mit meinem Kleid irgendwo hängen geblieben sein.«


  Die Herrin der Drachen lächelte.


  »Ja, eine etwas ungewöhnliche Reisekleidung. Seid Ihr Priesterin?«


  »Ja, ich bin Klerikerin der Syndrakay. Ihr Menschen nennt sie Ándis, wie man mich gelehrt hat.«


  Ihr Gesichtsausdruck, der so unschuldig war wie frische Sahne und die unbekümmerte Art, in der sie sprach, ließen Aruna vermuten, dass sie noch sehr jung sein musste. Oft war es für Menschen sehr schwierig, das Alter der sich kaum verändernden Elfen einzuschätzen, doch je länger sie mit ihr sprach, desto mehr kam Aruna zu der Überzeugung, dass sie – nach den Maßstäben ihres Volkes - kaum das Erwachsenenalter erreicht haben konnte. Umso merkwürdiger war es, sie in einem Gebiet wie dem Wilden Wald anzutreffen.


  »Aha«, sagte die Herrin freundlich, »Und habt Ihr auch einen Namen?«


  »Faenya. Faenya Filiniqe. Das bedeutet Weißer Vogel, der in den Norden fliegt. – Und wie ist Euer Name?« fragte sie höflich, als die Frau, die ihr gegenüber stand, nur lächelte und schwieg.


  Die Herrin musterte sie eingehend, bevor sie antwortete.


  »Seryan.«


  Wieder herrschte eine Zeit lang Stille, als die beiden so unterschiedlichen Frauen einander betrachteten, ruhig und gelassen die eine, unsicher und etwas nervös die andere.


  »Der Wald von Xyll ist eine gefährliche Gegend«, sagte die Herrin der Drachen schließlich, »Ihr solltet hier nicht allein unterwegs sein. Was ist Euer Ziel?«


  »Ich wollte nach Támhasc reisen.«


  »Das trifft sich gut. Dorthin möchte ich auch.«


  »Ihr meint«, sagte Faenya mit einem erfreuten Lächeln, »dass Ihr mit mir zusammen reisen wollt? Oh, das ist sehr gut. Ich würde mich gleich viel sicherer fühlen.«


  Aruna nickte und hoffte bei sich, dass die junge Frau nicht jedem gegenüber so vertrauensselig war. Es gab genügend Lebewesen, die beim Anblick eines so unschuldigen Elfenmädchens auf schlimme Gedanken kommen konnten. Sie hütete sich jedoch, das, was ihr durch den Kopf ging, laut auszusprechen und bedeutete der Elfe mit einer Handbewegung, den Weg fortzusetzen.


  »Was wollt Ihr denn in Támhasc?« fragte Aruna freundlich.


  »Ich bin eine Mondelfe, und bei unserem Volk ist es Brauch für die Priesterinnen und Priester der Syndrakay, nach Abschluss ihrer Ausbildung alleine auf die Reise zu gehen und einen Tempel unserer Göttin zu besuchen, der außerhalb der Grenzen unseres Landes liegt. Bei den Sonnenelfen gibt es viele Tempel meiner Göttin, aber ich habe mich für den großen Tempel in Támhasc entschieden. Es ist eine der wenigen Menschenstädte, in denen es einen Elfentempel gibt, und ich wollte schon immer eine Eurer Städte sehen.«


  »Warum habt Ihr nicht die Küstenstraße genommen? Die wäre auf jeden Fall sicherer gewesen.«


  »Oh.« Faenya nickte sanft. »Es soll eine Reise in Ruhe und Einsamkeit sein.«


  »Dann kann ich nur hoffen«, erwiderte die Herrin der Drachen, »dass der Geist Eurer Reise in meiner Gegenwart keinen Schaden nimmt, denn wo ich mich aufhalte, da sind nur selten Ruhe und Frieden zu finden.«


  Die Augen der Elfe leuchteten eher interessiert als beunruhigt auf.


  »Ja? Und was, wenn Ihr mir die Frage gestattet, tut Ihr so?«


  »Oh, dies und das.«


  »Dies und das?« Faenya runzelte verwirrt die Stirn, »Darunter kann ich mir nun nicht sehr viel vorstellen. Was macht Ihr denn genau?«


  Aruna warf ihr einen bedeutsamen Blick zu, und Faenya schlug die Hand vor den Mund.


  »Ach, ich verstehe. Ihr wollt nicht darüber sprechen. Wie unhöflich von mir. Bitte verzeiht!«


  Die Herrin lachte.


  »Schon gut. Es ist ja nichts geschehen.«


  »Irgendwie«, sagte die Elfe unvermittelt, »erinnert Ihr mich ein wenig an Aruna, die Herrin der Drachen.«


  Aruna warf ihr einen erstaunten Blick zu.


  »So?«


  »Ja, Ihr habt etwas ... Ich weiß nicht ... Sie könnte so ähnlich gewesen sein wie Ihr. Sie muss eine wundervolle und großartige Frau gewesen sein«, fuhr Faenya verträumt fort, »Ich wollte, ich hätte damals, vor tausend Jahren gelebt, um sehen zu können, wie sie ihr Lied sang und die Drachen vom Himmel herabkamen und sich zu ihren Füßen niederlegten. Würdet Ihr das nicht auch gerne sehen?«


  »Durchaus. Nur fürchte ich, dass es auch einige Gründe gibt, warum man sich lieber nicht wünschen sollte, in jener Zeit zu leben.«


  Faenya nickte.


  »Oh ja, der schreckliche Krieg damals. Da habt Ihr sicher Recht. Aber wer weiß, vielleicht gibt es ja auch Dinge, die einen wünschen lassen, nicht in unserer Zeit zu leben.«


  Der plötzliche Ernst in ihrer Stimme überraschte die Herrin. Sollte sie sich getäuscht haben? Wusste die junge Elfenfrau vielleicht mehr, als sie ahnte? Doch der Schatten, der sich über sie gelegt hatte, verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  »Wart Ihr schon einmal im Reich der Mondelfen, von wo ich stamme?«


  »Ja«, antwortete Aruna, »Mehrmals sogar.«


  »Wie schön! Erzählt mir, wo Ihr überall gewesen seid.«


  »Darüber reden wir ein andermal«, sagte die Herrin der Drachen sanft, aber bestimmt.


  »Natürlich. Wie Ihr meint.«


  Faenya schien sich nicht daran zu stören, dass sie schon einiges über sich selbst erzählt hatte, von der Frau an ihrer Seite aber nicht mehr als ihren Namen wusste – ja, im Grunde nicht einmal diesen, obgleich ihr das natürlich nicht bewusst war.


  »Ihr sagtet, Ihr hättet bereits Eure Ausbildung als Klerikerin abgeschlossen«, meinte Aruna, »Ihr scheint jedoch sehr jung zu sein. Wie alt seid Ihr?«


  Die Elfe lachte etwas verlegen, aber auch mit einem Anflug von Stolz.


  »Ihr habt Recht. Ich bin erst hundert und zwei Jahre alt, aber ich war die beste Schülerin im Tempel der Syndrakay. Deshalb wurde es mir gestattet, meine Reise schon jetzt anzutreten.« Sie strich mit ihrer zarten Hand über die Wedel eines hohen Farnbusches. »Doch Ihr seht aus, als wäret Ihr auch nicht so viel älter als ich. In Menschenjahren, versteht sich. Wie alt seid Ihr denn?«


  Etwas Unergründliches trat in den Blick der Herrin, und die Andeutung eines Lächelns kräuselte ihre Lippen, als sie antwortete:


  »Uralt.«


  Auch diesmal dauerte Faenyas Verwirrung nur für einen kurzen Augenblick an, bevor sie begann, fröhlich vom bisherigen Verlauf ihrer Reise zu berichten. Aruna vermutete, dass sie in ihrer kindlichen Wesensart alle geheimnisvollen und seltsamen Dinge auf der Welt als genauso selbstverständlich hinnahm wie Pflanzen oder Tiere, was vielleicht auch damit zusammenhängen konnte, dass Elfen sich mehr Zeit ließen, um offene Fragen zu klären. Also ließ sie die junge Elfe erzählen, während sie selbst wenig von sich preisgab. So wanderten die beiden Frauen unbehelligt durch den Wald von Xyll, und das Sonnenlicht sickerte ungleichmäßig durch die Bäume wie durch ein Sieb aus grünen Blättern und sprenkelte den Waldboden wie mit einem Schauer von Messingspänen.


  


  Der Boden war weiß. Weiß waren auch die hohen, eindrucksvollen Gebäude, die steinernen Bänke am Straßenrand, die Brücke, die sich in einem anmutigen Bogen über den Fluss spannte und die Bäume, die blattlos in den blassen Himmel ragten. Es war völlig still, kein Geräusch war zu hören, kein Windhauch zu spüren, in keinem Fenster war ein Anzeichen von Leben zu entdecken. Die junge Frau stand mitten auf der Straße und blickte an den Häusern hoch. Feine, spitz zulaufende Bögen rahmten die Türen ein, Balkone, so zart als seien sie aus dünnen Knochen geschnitzt, schienen schwerelos vor den Fenstern zu schweben. Die kuppelförmigen Dächer waren bedeckt von zierlichen, fremdartigen Mustern. Doch irgendeine Farbe in all dem Weiß konnte sie nicht entdecken, so sehr sie sich auch bemühte. Alles um sie herum war weiß, so weiß wie Milch und Schnee. Sie trat an das Geländer neben der Straße heran, ein alabasterfarbenes filigranes Geflecht, um in den Fluss zu sehen, über den die Brücke führte. Sie fuhr zurück. Der Fluss war rot. Herzblutrot war er und schien seltsam lebendig zu sein. Sie war sicher, das Wasser müsse so warm sein wie Blut, das aus einer frischen Wunde fließt. Als sie den Blick losriss und wieder aufsah, stand Akénra auf der Brücke. Die Königin der Götter bedeutete ihr, näher zu kommen, winkte ihr mit bleicher Hand zu.


  »Aruna!« rief sie.


  Die junge Frau war verwirrt.


  »Warum nennst du mich so? Das ist doch nicht mein Name ... oder?«


  Die Göttin lächelte milde.


  »Lass alles, was du bisher gewesen bist, hinter dir. Komm zu mir.«


  Die junge Frau tat einige Schritte auf die Brücke zu, und Akénra breitete die Arme aus.


  »Geh nicht!« zischte eine warnende Stimme in ihr Ohr, »Geh nicht, oder es wird dein Verderben sein!«


  »Lass dich nicht verwirren«, rief die Göttin, »Komm! Komm, bevor es zu spät ist!«


  »Zu spät wofür?«


  »Komm, und ich werde dir alles erklären.«


  »Nein, geh nicht! Sie lügt dich an!«


  »Komm!«


  »Geh nicht!«


  Die junge Frau schloss die Augen. In ihrem Kopf schrieen die Gedanken wie eine gewaltige Menschenmenge. Tränen der Verzweiflung quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor.


  »Du musst dich entscheiden«, sagte Akénra.


  »Ja, du musst dich für eine Seite entscheiden!« rief die Stimme.


  Die junge Frau riss die Augen auf.


  »Nein«, flüsterte sie, »Das muss ich nicht ...«


  Und sie trat an das Geländer heran und sprang in den Fluss ...


  


  Mit einem Keuchen erwachte die Herrin der Drachen. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, wo sie sich befand, aber als sie das blauweiße Auge des Mondes entdeckte, das neugierig durch die Baumwipfel blickte, beruhigte ihr Herzschlag sich wieder. Faenya, die die erste Wache übernommen hatte, saß an einen Baumstamm gelehnt da und blickte sie überrascht an.


  »Was ist los?« fragte sie, »Hattet Ihr einen schlechten Traum?«


  »Äh ... ja« erwiderte die Herrin der Drachen, »Aber es war nicht so schlimm. Soll ich jetzt die Wache übernehmen?«


  »Nein«, wehrte Faenya ab, »Ihr habt erst eine Stunde geschlafen, und es ist noch eine lange Nacht. Ich wecke Euch, wenn Ihr an der Reihe seid.«


  Aruna nickte, legte sich zurück und blickte in die fast erloschene Glut des längst heruntergebrannten Feuers. Sie lauschte den Geräuschen der Nacht und versuchte, die letzten Fetzen des Traums aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben. Als sie die Augen schloss und unter ihren Fingern den kühlen Boden des Waldes spürte, wurde sie überschwemmt von den Gerüchen der mitternächtlichen Welt des Waldes – feuchte, pilzbewachsene Erde, der milde, doch raue Duft der Steine. Und wie sie so in den schweren, atmenden Gerüchen von Moos und Wurzeln schwamm, trieb sie wieder hinaus in die trüben Gewässer des Schlafes.


  


  Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, versprach der Tag ebenso schön zu werden wie der vorangegangene, denn schon früh funkelte die Sonne durch die überhängenden Äste und schmückte den Boden mit kleinen Lichttümpeln. In den Bäumen konnten sie Rinden- und Borkentrolle entdecken, die sie aus ihren faltigen, schiefen Gesichtern neugierig beobachteten. Felsentrolle saßen zwischen den Steinen, mit ihren gefleckten Rücken kaum von diesen zu unterscheiden, und Moostrolle blickten grün und verschmitzt unter den Farnbüschen hervor. Das Wildvolk, wie diese scheuen Naturgeister von den größeren Völkern genannt wurden, war friedlich und verspielt. Sobald die beiden Frauen in ihre Nähe kamen, wichen die Geschöpfe etwas zurück und hüpften dann wieder näher, um den Großen nachzublicken.


  »Ich kann gar nicht verstehen«, sagte Faenya, »warum alle solch üble Geschichten über den Wald von Xyll erzählen. Er ist genauso schön wie unsere Wälder daheim.«


  »Schönheit und Gefahr liegen oft nah beieinander«, erwiderte die Herrin der Drachen.


  »So wie bei Euch?«


  Überrascht blieb Aruna stehen.


  »Wie bei mir? Was meint Ihr damit?«


  »Oh, bitte versteht mich nicht falsch. Ihr seid sehr freundlich zu mir gewesen, die ganze Zeit über, und Ihr seid wirklich sehr schön. Aber manchmal ist da etwas in Euren Augen, das mich glauben lässt, dass Ihr auch sehr gefährlich sein könnt. Nur für Eure Feinde natürlich.«


  »Aha«, sagte die Herrin der Drachen langsam und musterte die Elfe mit einem äußerst intensiven Blick, »Und was seht Ihr in solchen Momenten?«


  »Etwas ...«, Faenya wand sich, denn ihr war ein wenig unwohl unter dem Blick dieser glühenden, dunklen Augen, »Etwas ... Ich weiß nicht, ich sehe etwas ... Wildes ... Aber ich nehme an, ich sehe wohl nicht sehr viel«, fügte sie schnell hinzu.


  Der Gesichtsausdruck der Herrin wurde wieder weich.


  »Vielleicht blickt Ihr tiefer, als Ihr glaubt.«


  Das erste Mal seit ihrem Zusammentreffen sagte Faenya für eine längere Zeit nichts. Allmählich begann sie sich doch Gedanken zu machen über die geheimnisvolle Frau an ihrer Seite, doch sie war zu höflich, die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, auch zu stellen. Die Herrin schwieg ebenfalls, und so war eine Weile nichts als das Zwitschern der Vögel und das leise Geschnatter der Erdtrolle zu hören.


  Als die Sonne schon hoch am Himmel stand, traten auf einmal die Bäume vor ihnen auseinander, und über ihnen wurde der freie Himmel sichtbar. Die Lichtung, die sich vor ihnen ausbreitete, war so hell wie ein frisch geschmiedeter Morgen und ganz mit zarten, weißen Sternblumen übersät. Ein Schwarm von kleinen roten Vögeln saß dösend in einem Busch, dessen gelbe Beeren in der Sonne einladend leuchteten, und in der Luft lag der geduldige, zufriedene Geruch des Grases und ein schwacher Duft von würzigem Harz.


  »Oh, wie schön!« sagte Faenya ergriffen, »Das erinnert mich sehr an zu Hause.«


  Aruna nickte zustimmend.


  »Ja, es scheint, als habe Báran selbst diese Lichtung geschmückt.«


  Faenya legte kurz den Kopf schief.


  »Báran, so heißt der Gott des Regens und des Frühlings bei Euch Menschen, nicht wahr? Wir nennen ihn Endavel.«


  Sie tat einen Schritt nach vorne, doch die Herrin hielt sie am Arm fest.


  »Wartet.«


  Faenya blieb stehen, lauschte angestrengt und suchte mit den Augen den gegenüberliegenden Rand der Lichtung ab.


  »Was ist?« fragte sie nach einer Weile, »Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken.«


  Aruna schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich mich auch geirrt. – Kommt, ich möchte mir das da mal ansehen.«


  Sie deutete auf ein steinernes Gebilde, das in der Mitte des freien Platzes aus dem hohen Gras hervorlugte. Beim Näherkommen erkannten sie, dass es sich um einen großen Steinquader handelte. Er war mit feinen, eingemeißelten Verzierungen bedeckt, und die verwitterten Zeichen, die sich auf der Vorderseite befanden, konnten Buchstaben einer fremden Schrift sein. Dahinter stand auf einer breiten Säule eine Statue, die einer Schlange glich und hoch aufgerichtet, nur mit der Schwanzspitze den Stein berührend, dastand. Dort, wo bei einem Menschen der Brustbereich gewesen wäre, wuchsen zwei Arme aus dem Leib, die nach vorne gestreckt waren, als ob sie etwas in den Händen hielten. Auf dem schmalen Kopf des Reptils mochte, dem ringförmigen Abdruck im Stein nach zu urteilen, einmal eine Krone oder etwas Ähnliches gesessen haben.


  »Das sieht aus wie ein Altar«, sagte Faenya.


  Aruna nickte, streckte die Hand aus und fuhr vorsichtig über den rauen Stein.


  »Wahrscheinlich ist es Kuldán, der Gott der Reptilien und auch der Schutzgott des Schlangenvolkes, das südlich von den Ländern der Sonnenelfen lebt«, sagte sie.


  Faenya nickte.


  »Ja, die Kai Lua. Sie sollen sehr aggressiv und gefährlich sein, aber«, sie blickte nachdenklich auf die Statue, »sieht dieses Wesen nicht auch sehr schön aus?«


  »Schön und gefährlich, in der Tat«, sagte Aruna lächelnd, »Ich frage mich nur, wie es kommt, dass hier im Wald von Xyll ein Altar von ihnen steht. Das ist schon ziemlich weit von ihrem Gebiet entfernt.«


  Faenya hob ratlos die Schultern und wollte sich gerade bücken, um die Schriftzeichen näher zu untersuchen, als hinter ihnen ein Geräusch zu hören war, und der kleine Vogelschwarm sich kreischend, wie eine purpurfarbene Wolke, in den Himmel erhob. Gedankenschnell zog Aruna ihr Schwert. Zwei Büsche auf der anderen Seite der Lichtung raschelten und zitterten, dann wurden sie auseinander gebogen, und ein riesiges Wiesel schlüpfte hindurch. Es war so groß wie ein Wolf, größer vielleicht, sein Körper lang, schlank und ungewöhnlich gelenkig. Einen Moment lang stand es nur regungslos da und musterte sie mit stechenden, bernsteingelben Augen, dann zog es die Lefzen hoch und gab ein leises, zischendes Fauchen von sich. Die scharfen Zähne glänzten im Sonnenlicht, der lange Schwanz peitschte gereizt hin und her. Plötzlich machte das Tier einen Satz nach vorn. Faenya schrie kurz auf und sprang hinter den Altar, während Aruna ganz still stehen blieb und dem Tier entgegen sah. Hätte Faenya nicht hinter, sondern vor ihr gestanden, hätte sie nun zum ersten Mal etwas wirklich Wildes in den Augen der Herrin erblicken können. Das Wiesel duckte sich leicht und setzte zum Sprung an, um Aruna die Kehle durchzubeißen, dann schoss es durch die Luft, so schnell wie ein Pfeil von der Bogensehne fliegt. Die Herrin der Drachen wich zur Seite, indem sie sich mit einer fast graziös anmutenden Bewegung aus der Flugbahn des Raubtieres herausdrehte. Gleichzeitig führte sie einen kräftigen Stoß in Richtung des Angreifers, so schnell, dass ihr Schwert nur als kurzes, silbernes Aufblitzen zu erkennen war. Sie bohrte die Waffe direkt in den Brustkorb des Tieres, und Faenya vernahm das grässliche Knirschen von berstenden Rippen. Das Wiesel jaulte kurz auf, dann fiel es wie ein nasser Sack zu Boden. Es sah aus, als hätte man einer Marionette mitten in einer kraftvollen Bewegung die Fäden durchgeschnitten. Die Elfe kam langsam hinter dem Altar hervor und starrte das tote Wiesel an, das vor der Herrin am Boden lag. Eine Weile herrschte tiefes Schweigen auf der kleinen Lichtung, und nur das weit entfernte Krächzen eines erbosten Blauhähers befleckte die reine Stille. Mit großen Augen blickte Faenya auf das Blut, das von Arunas Schwert tröpfelte, um sogleich zwischen den langen Grashalmen im Erdboden zu versickern.


  »Was für ein Biest«, sagte die Herrin erstaunt, »Ich wusste gar nicht, dass es so große Wiesel im Wald von Xyll gibt. Sehr interessant.«


  »Interessant?« wiederholte Faenya fragend, »Nun ja, wenn Ihr meint, könnte man es wohl auch als interessant bezeichnen.«


  Aruna lachte, während sie einen alten Lumpen aus ihrem Rucksack kramte, um ihr Schwert damit zu putzen.


  »Entschuldigt, Faenya. Ich hoffe, Ihr seid nicht zu sehr erschrocken.«


  »Erschrocken?« Die Elfe war beherrscht, schien aber noch ein wenig blasser zu sein als gewöhnlich. »Das soll wohl ein Witz sein. Ich dachte, das Tier frisst uns beide auf.«


  »Macht Euch keine Sorgen. Mich aufzufressen ist gar nicht so einfach.«


  »Aber mich vielleicht schon, befürchte ich.« Faenya setzte sich auf die schon halb verfallenen Stufen des steinernen Schlangenaltars. »Als ich gestern Vormittag in den Wald von Xyll kam, da dachte ich wirklich, er wäre so wie unsere Elfenwälder. Aber nun sehe ich, dass all die Geschichten wohl doch wahr sind. Und das hier könnte erst der Anfang gewesen sein. Wie gut, dass ich Euch begegnet bin!«


  Aruna blickte die junge Elfe nachdenklich an.


  »Aber in Euren Wäldern gibt es doch auch gefährliche Tiere, nicht wahr?«


  »Schon. Aber die sind nur für Fremde eine Bedrohung, nicht für uns, versteht ihr? Die Tiere in unseren Wäldern kennen die Elfen und wissen, dass wir in Frieden miteinander leben.«


  Die Herrin der Drachen lächelte.


  »Natürlich. Das hatte ich gar nicht bedacht. Und ich wollte schon lange einmal fragen, warum das so ist. Könnt Ihr es mir erklären? Aus welchem Grund greifen die wilden Tiere, die in den Wäldern der Elfen leben, Euch niemals an?«


  Faenyas Gesichtsausdruck war ein wenig verwirrt, als sie nach den angemessenen Worten suchte, um etwas zu erklären, das offenbar noch nie einer Erklärung bedurft hatte.


  »Ich weiß es nicht«, gab sie schließlich zu, »Es ist einfach so. Viele glauben, wir verdanken es einem uralten Zauber, den die Götter selbst über unsere Wälder gelegt haben.«


  »Und Ihr? Glaubt Ihr es auch?«


  »Ja, sicher, ich ... ich denke schon ...« Arunas eindringlicher Blick irritierte die Elfe. »Warum wollt Ihr das denn so genau wissen? Es gibt Dinge, die man nicht erklären kann. Und in solchen Fällen muss man einfach an die alten Geschichten glauben. Glaube ist wichtig. Man kann nicht alles mit dem Verstand erfassen.«


  Das intensive Funkeln verschwand aus den Augen der Herrin, und ihr Blick wurde wieder liebenswürdig und herzlich.


  »Ihr werdet eine gute Priesterin sein. Und wahrscheinlich habt Ihr Recht.« Sie packte das blutige Tuch, mit dem sie ihr Schwert gereinigt hatte, wieder in ihren Rucksack, steckte die Waffe aber nicht ein. »Kommt, wir wollen uns mal umsehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier, mitten im Wald von Xyll, ein einzelner Altar von Kuldán herumsteht. Da muss doch noch mehr sein.«


  »Ihr meint, es gibt hier einen Tempel?« fragte Faenya.


  »Es wäre möglich. Früher erstreckte sich das Reich des Schlangenvolkes bis hinauf an die Küste des Kristallmeeres. Seht Ihr, wie zerfallen der Altar bereits ist? Vielleicht mussten sie ihr Heiligtum zusammen mit den nördlichen Gebieten ihres Reiches aufgeben.«


  »Aber zwischen dem Wald von Xyll und der früheren Grenze des Schlangenreiches liegen die Länder der Mondelfen«, gab Faenya zu bedenken.


  Aruna nickte.


  »Das ist wahr, doch der Wilde Wald wurde seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden von niemandem mehr beansprucht. Sie könnten über das Meer dorthin gelangt sein. Ihr wisst, dass sie auch heute noch ein Volk von großen Seefahrern sind, obwohl ihre beiden großen Hafenstädte im Norden nur noch aus Ruinen bestehen.«


  Langsam und mit wachsamem Blick ging die Herrin um den Altar herum und auf den dahinter liegenden Rand der Lichtung zu. Die Bäume schienen hier jünger zu sein und lichter zu stehen als an den übrigen Stellen, so als wäre nicht immer ein Baumbewuchs an dieser Stelle gewesen. Faenya legte Aruna zögernd eine Hand auf den Arm.


  »Seryan, vielleicht sollten wir lieber nicht weiter gehen«, sagte sie ernst.


  »Warum nicht?«


  »Na ja, wenn da wirklich ein Tempel ist, sollen wir dann tatsächlich die Ruhe eines fremden Gottes stören?«


  »Macht Euch keine Sorgen«, beruhigte die Herrin sie, »Kuldán ist nicht der grausame Herr des Giftes, als der er bei uns oft gesehen wird. Es wird uns nichts geschehen. Nun, auf jeden Fall nicht von ihm.«


  Obwohl diese Worte nicht gerade dazu geeignet waren, Faenyas Unbehagen zu besänftigen, folgte die Elfe der Kriegerin ohne ein weiteres Wort in den Wald hinein. Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als die Bäume auch schon wieder auseinander traten und den Blick auf eine mit Moosen und Flechten bewachsene Felswand freigaben. Doch was sie nun erblickten, ließ die beiden Frauen vor Erstaunen innehalten. In der steinernen Wand öffnete sich eine Höhle in Gestalt eines riesigen Schlangenmaules. Dreimal so hoch wie ein Mensch, wuchsen zwei enorme Giftzähne aus dem Oberkiefer des Kopfes heraus und berührten mit ihren Spitzen den Waldboden. Alte Runen des Schlangenvolkes waren sorgfältig in die beiden Zähne gemeißelt worden. Hinter dem beeindruckenden Rachen lag nichts als Dunkelheit.


  »Oh«, sagte Faenya ergriffen, »Ihr hattet Recht. Es ist wirklich ein Tempel der Kai Lua.«


  Die Herrin nickte nur und trat langsam näher an den großen Reptilienkopf heran. Die Augen, die auf sie herunterstarrten, waren aus gelbem Bernstein und dunkelstem Onyx geschnitten. Offenbar hatten sie das Verstreichen der Jahrhunderte ohne Schaden zu nehmen überstanden. Sie wirkten seltsam lebendig. Aruna zögerte kurz, dann streckte sie den Arm aus und fuhr behutsam über die uralten Worte der Kai Lua-Sprache. Sie zeichnete die Runen mit ihren Fingern nach, spürte den kalten rauen Stein unter ihren Händen. Ein wissender Blick lag in ihren Augen, doch falls sie die fremdartigen Zeichen lesen konnte, ließ sie sich nichts davon anmerken.


  »Kommt, lasst uns hinein gehen«, sagte sie zu Faenya und steckte ihr Schwert ein.


  Die Elfe nickte zustimmend.


  »Ihr habt Recht mit dem, was Ihr tut. Einen Tempel, egal welcher Art, betritt man nicht mit gezogener Waffe. Das gebietet der Respekt, den man jedem Glauben entgegenbringen sollte.«


  Sie traten zwischen den großen Giftzähnen hindurch und standen direkt im Maul der Schlange. Obwohl sich der Eingang gleich vor ihnen befand, war es schwierig, etwas zu erkennen. Selbst Faenya mit ihren scharfen Elfenaugen spähte zweifelnd in die Finsternis.


  »Wir brauchen Licht«, sagte sie, »Wartet.«


  Sie stellte ihr Gepäck auf den Boden und holte eine etwa faustgroße, durchsichtige Kugel hervor. Sobald sie sie auf ihre Handfläche legte und mit ihren zarten Fingern darüber strich, begann die Kugel in einem kräftigen, weißen Licht zu glühen. Interessiert schaute Aruna sie an.


  »Ist das eine der berühmten Tränen von Syndrakay?« fragte sie.


  Faenya nickte.


  »Ja, alle ihre Priesterinnen und Priester erhalten sie vor Beginn ihrer


  Initiationsreise. Diese Kugeln sind nahezu unzerstörbar und leuchten, solange ihr Besitzer lebt.«


  »Gut. Es ist beruhigend, etwas Licht zu haben.«


  Die beiden Frauen traten durch das große Tor, das sich im Rachen des Schlangenkopfes befand und fanden sich plötzlich in einer geräumigen Halle wieder. Wände und Boden bestanden aus glattem, grauem Stein, und die Decke war so hoch, dass man sie selbst im Licht von Faenyas Kugel nicht erkennen konnte. Gleich nach dem Eingang begannen zwei Reihen stattlicher, steinerner Säulen, zwischen denen ein breiter Weg aus buntem Mosaik zu einem zweiten Altar führte. Die Bilder auf dem Boden zeigten die Symbole Kuldáns und verschiedene Reptilien, die im Kult dieses Gottes eine Rolle spielten. Die Frauen wagten kaum, den Fuß auf diese kunstvollen Darstellungen zu setzen und gingen vorsichtig und ehrfurchtsvoll auf den Altar am Ende der Säulenreihen zu. Die Statue in der Wandnische stellte wiederum den Schlangengott Kuldán dar, und auf den Stufen vor dem Bildnis klebten die heruntergebrannten Stummel einiger Kerzen. Die Herrin bückte sich, um sie zu untersuchen, und stellte fest, dass sie mit der Zeit rissig geworden waren und ebenso hart wie der Stein, auf dem sie standen.


  »Diese Kerzen wurden schon vor langer Zeit angezündet«, sagte Aruna, »Ich vermute sogar, dass sie bereits seit vielen Jahrhunderten einsam und verlassen hier herumstehen.«


  »Der Tempel ist wunderschön«, bemerkte Faenya, »Es ist schade, dass er leer steht. Wie eindrucksvoll muss er erst gewesen sein, als man Kuldán hier noch verehrt hat.«


  Rechts und links neben dem Altar führten zwei breite Gänge weiter nach hinten. An ihren Wänden standen Räucherbecken, von denen einige umgestürzt waren, so dass Asche und Kohlereste sich über den Boden verteilten. Als die Frauen dem linken Gang folgten, erkannten sie, dass er sich nach etwa zwanzig Schritten wieder mit dem rechten traf und beide an einer großen Holztür endeten. Die Flügel der Tür waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert, die verschlungene Pflanzen mit großen Blüten und sich windende Schlangen darstellten. Aruna drückte leicht dagegen, und die Tür öffnete sich ein Stück. Sie drückte fester, und der linke Flügel schwang ganz auf, zu ihrer großen Überraschung ohne das geringste Quietschen oder Knarzen. Verwundert blickten die Frauen einander an.


  »Das ist irgendwie unheimlich«, murmelte Faenya, folgte der Herrin aber trotzdem in den nächsten Raum.


  Er hatte die Form eines lang gezogenen Sechsecks und war bis auf zwei große, runde Becken in seiner Mitte leer. Breite Steinstufen führten zu einem flachen Podest hinauf, das die beiden Steinrunde miteinander verband wie eine kleine Brücke. Als sie nach oben stiegen, bemerkten sie zu ihrem Entsetzen, dass im Inneren der Becken eine leuchtende, grüne Flüssigkeit stand, unter deren Oberfläche mehrere Skelette dahin trieben. Faenya stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  »Was ist das?« fragte sie, »Hat man hier früher Menschenopfer oder so etwas gebracht?«


  Die Herrin der Drachen runzelte die Stirn.


  »Nein, ich glaube nicht. Die Skelette sehen irgendwie nicht menschlich aus.«


  »Diese Hand sieht für mich sehr menschlich aus«, erwiderte Faenya und deutete auf die knochigen Finger, die nicht weit vom Beckenrand entfernt aus der seltsam leuchtenden Brühe ragten.


  »Das werden wir gleich feststellen«, sagte Aruna und kniete sich hin.


  »Was macht Ihr?« fragte Faenya entsetzt, »Ihr wollt doch nicht etwa da hinein fassen, oder?«


  »Doch«, antwortete die Herrin gelassen und krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch.


  »Aber wenn diese Flüssigkeit nun giftig ist ... oder säurehaltig ... oder ...«


  »Wozu seid Ihr Priesterin?« versetzte Aruna ruhig, »Ihr könnt mich ja heilen.«


  Seufzend verstummte die Elfe und beobachtete, wie die Herrin die Hand ausstreckte und nach den bleichen Fingern griff, die sich ihr wie eine Aufforderung des Todes selbst entgegen reckten. Aruna spürte die kalten Knochen auf der warmen Haut ihrer Handfläche und konnte nicht verhindern, dass ihr ein leichter Schauer über den Rücken lief. Als sie an dem Skelett zog, kamen die Knochen eines Armes zum Vorschein, der jedoch zu kräftig erschien, um menschlich oder gar elfisch zu sein, aber auch zu lang für einen Zwerg. Sobald die Oberfläche der grünen Flüssigkeit in Bewegung kam, stieg den Frauen ein merkwürdiger Geruch in die Nase, wie der starke Duft einer seltenen, sterbenden Blume. Die Herrin zog das Skelett noch ein Stückchen weiter heraus, und ein schmaler Schädel, der eindeutig reptilienhaft war, wurde sichtbar. Aruna stieß einen ungläubigen Laut aus und stand auf, wobei das Gerippe nun fast ganz aus der seltsamen Flüssigkeit gezogen wurde. Jetzt konnten die beiden Frauen erkennen, dass unterhalb der beiden Arme nur noch eine lange Wirbelsäule saß, die die unzähligen, typischen Rippen eines Schlangenskeletts aufwies. Weit unten lief das Rückgrat in einen Schwanz aus, dessen Spitze noch ins leuchtend grüne Wasser eingetaucht war.


  »Ein Kai Lua-Skelett«, sagte die Herrin der Drachen erstaunt.


  »Soll das heißen ... sie haben ihre eigenen Leute hier geopfert?« fragte Faenya bestürzt.


  »Ich weiß, dass eine solche Vorstellung für Elfen, denen alles Leben heilig ist, befremdlich sein muss«, antwortete Aruna, »Aber es gibt tatsächlich Völker, die den Göttern ihre eigenen Leute opfern. Denkt nur an die Ikna`yahti. Allerdings habe ich noch nie gehört, dass das Schlangenvolk so etwas tut oder früher getan hätte. Wirklich sehr merkwürdig.«


  Vorsichtig ließ sie das Skelett wieder in das leuchtende Wasser zurückgleiten und musterte den hinteren Teil des Raumes, wo eine breite Steintreppe zu einer weiteren, großen Tür führte.


  »Da ist noch ein Durchgang«, sagte sie, »Kommt, wir wollen sehen, was dahinter ist.«


  »Wenn ich ehrlich bin«, antwortete Faenya, »dann würde ich lieber wieder gehen. Wer weiß, welche Geschöpfe sich im Laufe der Zeit hier eingenistet haben. Ich finde es unheimlich hier.«


  »Ich auch«, gab Aruna zu, »Aber es ist doch herrlich, solche alten, verlassenen Gemäuer zu erforschen, findet Ihr nicht?«


  Faenya gab keine Antwort, und die Herrin der Drachen wartete auch keine ab, sondern stieg wieder von dem Podest zwischen den beiden Becken herunter und ging zu der Tür am anderen Ende des Raumes. Viele verschlungene Runen von derselben Art wie auf den Zähnen am Eingang bedeckten die beiden großen, metallenen Flügel. Ein riesiger, bronzener Ring in Form einer Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss, war an jedem der zwei Türflügel befestigt. Die Herrin zog daran und war fast erleichtert, als sie dieses Mal ein hohes, lang gezogenes Quietschen hörte. Die Tür war sehr schwer, deshalb öffnete Aruna sie nur so weit, dass sie und Faenya hindurch gehen konnten. Der Raum, in den sie gelangten, hatte drei Türen, war kleiner als die beiden anderen und mit leicht verblassten, aber immer noch gut erkennbaren Wandmalereien geschmückt. Sie erzählten offenbar die Geschichte des Gottes Kuldán, denn auf der ersten Darstellung war eine kleine, gelb-grün gefleckte Schlange zu sehen, die gerade aus einem goldenen Ei schlüpfte.


  »Dieses Bild zeigt Kuldáns Geburt«, sagte Aruna, »Und auf dem nächsten seht Ihr, wie er die silbernen Früchte vom Baum des Lebens holt und an Nanralicha, die erste Hohepriesterin der Kai Lua übergibt. Dieses,« sie zeigte auf das Bild, das sich zwischen der ersten und der zweiten Tür befand, »dieses stellt ihn dar, wie er mit seiner Schwester, der Drachengöttin Nílat kämpft, denn einst stritten sich die beiden um die Herrschaft über die Reptilien. Danach trennten sich die Drachen von den übrigen ihrer Art. Das ist auf dem vierten Bild dargestellt.«


  Beeindruckt blickte Faenya ihre Begleiterin an.


  »Ihr könnt sehr viel über die Religion des Schlangenvolkes erzählen. Wir lernten im Tempel leider nicht viel über die Kultur der Kai Lua, und ich wusste nicht, dass es bei den Menschen üblich ist. Woher wisst Ihr das alles?«


  »Auch die Menschen lernen wenig davon, aber ich bin viel und weit gereist«, antwortete Aruna lächelnd, »Schon immer haben mich andere Völker und deren Kultur fasziniert.«


  Faenya drehte sich zur nächsten Wand um.


  »Und was bedeuten die beiden letzten Bilder?«


  »Das eine zeigt, wie Kuldán sich selbst die Adern aufschneidet, um den großen Fluss Rahotesch zu reinigen. Er war vergiftet, weil der Dämonenfürst Échvin darin gebadet hatte, doch Kuldáns Blut vermochte das Wasser wieder genießbar zu machen. Auf dem letzten Bild seht Ihr, wie er die Gestalt einer gewöhnlichen Schlange annimmt und einen magischen Schutzkreis bildet, indem er sich selbst in den Schwanz beißt. In diesem Kreis lag während des Feuersturms, den der Erzmagier Klinva entfesselte, gut beschützt das Ei, aus dem dann die erste der Weißen Königinnen der Kai Lua schlüpfen sollte.«


  »Was für eine schöne Geschichte«, sagte Faenya mit einem leichten Lächeln, »Es ist wahr: Kuldán, den wir für gewöhnlich nur als den bedrohlichen Herrn des Giftes kennen, ist ein Gott, der ebenso sehr um sein Volk besorgt ist wie unsere Götter um die ihren.«


  »Ja«, stimmte die Herrin der Drachen zu, »Das Schlangenvolk erzählt viele geheimnisvolle und wunderbare Legenden.»


  Sie riss sich von den Bildern los und betrachtete stattdessen die drei Türen. Alle waren aus dunklem Holz und trugen ein Bildnis von Kuldán.


  »So, welche sollen wir als erste öffnen?« fragte sie Faenya.


  Die Elfe überlegte kurz und streckte dann den Arm aus.


  »Die linke.«


  Aruna nickte und legte die Hand auf die Klinke. Sie ließ sich leicht herunterdrücken, und die Tür glitt ebenso geräuschlos auf wie die erste. Doch was immer die beiden Frauen Aufregendes oder Interessantes erwartet hatten, sie wurden enttäuscht, denn der kleine Raum, den sie betraten, war völlig leer. Nur an beiden Seiten standen je drei große, steinerne Säulen.


  »Hier sind keine Bilder«, stellte Faenya fest, »Wie schade.«


  »Da hinten an der Wand ist ein kleiner Steintisch«, bemerkte die Herrin der Drachen, »Vielleicht wurden hier früher die Opfergaben hingestellt.«


  Sie ging einige Schritte darauf zu, um das kleine Podest näher zu untersuchen.


  »Nicht weitergehen!« rief plötzlich eine Stimme aus dem Schatten der Säulen heraus.


  Sofort fuhr die Herrin herum und zog ihr Schwert. Faenya zuckte vor Schreck zusammen und ließ ihre leuchtende Kugel fallen, die jedoch ohne Schaden zu nehmen und mit einem leisen Klingen über den Steinboden rollte und in der Ecke des Raumes liegen blieb.


  »Wer ist da?« fragte Aruna mit rauer Stimme, angespannt und bereit, sich auf jeden nur möglichen Gegner zu stürzen.


  Faenya stellte sich vorsichtshalber in den Türrahmen.


  »Habt keine Angst«, sagte die Stimme nun, und eine kleine Gestalt trat hinter den Säulen hervor.


  Aruna stieß einen überraschten Ruf aus, als sie erkannte, dass es ein Halbling war. Oder besser gesagt, eine Halblingsfrau.


  »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht erschrecken«, sagte sie mit klarer Stimme, »Ich wollte nur verhindern, dass auch Ihr in Euer Verderben rennt.«


  »Unser Verderben?« fragte Aruna verwirrt und senkte das Schwert.


  Die Halblingsfrau lächelte, und ihre zuvor strengen Gesichtszüge wurden weich. Sie hatte volle Lippen und ein rundes Kinn, aber hohe Wangenknochen und schön gewölbte Brauen, die ihrem Gesicht etwas Edles verliehen. Der Blick ihrer braunen Augen war entschlossen, und sie wirkte irgendwie kriegerisch. Erst jetzt sah Aruna, dass sie ein Kurzschwert in der Hand hielt und fasste ihre eigene Waffe wieder etwas fester. Zu ihrer Überraschung bemerkte die Halblingsfrau diese winzige Bewegung und steckte ihr Schwert ein.


  »Meine Klinge ist nicht gegen Euch gerichtet«, sagte sie, »Ich wusste nur nicht, wer durch diese Tür treten würde und wollte kein Risiko eingehen.«


  »Ich verstehe«, antwortete die Herrin, »Und vor welcher Gefahr wollt Ihr uns warnen?«


  »Davor, die Tür zufallen zu lassen. Sobald man sie nicht mehr festhält, schließt sie sich und man ist hier gefangen. Es gibt nämlich keine Klinke auf der Innenseite.«


  Faenya, die noch immer im Türrahmen stand, zog die Tür ein Stück zurück, um nachzusehen.


  »Es stimmt«, sagte sie, »Da ist gar nichts.«


  Wie um das Fehlen der inneren Klinke auszugleichen, umklammerte die Elfe nun die äußere, fest entschlossen, sie auf keinen Fall wieder loszulassen, ehe nicht alle den Raum verlassen hatten.


  »Da Ihr das so genau wisst«, sagte Aruna, »darf ich annehmen, dass Euch eben das, wovor Ihr uns gerade gewarnt habt, selbst widerfahren ist?«


  Die Halblingsfrau seufzte.


  »Ja, allerdings. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass Ihr vorbeigekommen seid. Erst glaubte ich, es könnten irgendwelche feindlichen Wesen sein, deshalb versteckte ich mich hinter den Säulen.«


  »Wie lange seid Ihr denn schon hier drin?« fragte Faenya mitfühlend.


  »Ich bin nicht sicher. Aber ich schätze, es wird wohl nicht länger als ein Tag gewesen sein.« Sie lachte. »Trotzdem war ich schon der Verzweiflung nahe. Ich konnte ja nicht ahnen, dass mich überhaupt jemand finden würde.«


  »Dafür scheint Ihr aber recht gelassen«, stellte die Herrin der Drachen fest.


  »Oh, das ist nur äußerlich«, antwortete die Frau, und ihr rotes Haar schimmerte im Licht von Faenyas Kugel, »Fragt nicht, wie es in mir drinnen ausgesehen hat.«


  »Na gut.« Aruna steckte nun ebenfalls ihr Schwert ein. »Ich bin Seryan, und meine Begleiterin hier heißt Faenya. Wie ist Euer Name?«


  »Ich heiße Mara«, antwortete die Frau, »Und wenn Ihr es mir nicht übel nehmt, so würde ich gerne diesen Tempel sofort verlassen, um das Licht der Sonne wieder zu sehen.«


  Die Herrin der Drachen überlegte kurz.


  »Was ist hinter den anderen Türen?« fragte sie dann.


  »Nichts«, antwortete Mara, »Die Räume sind genauso leer wie dieser hier, mit dem kleinen, aber wichtigen Unterschied, dass man sie von innen öffnen kann.«


  Aruna lachte.


  »Wie schön, dass Ihr Euren Humor nicht verloren habt. Gut, dann sehen wir zu, dass wir aus diesem Tempel heraus kommen. Es scheint hier nichts Interessantes mehr zu geben.«


  Sie ging zum anderen Ende des Raumes und hob Faenyas Kugel auf, die die ganze Zeit über dort gelegen und vor sich hin geglüht hatte wie eine kleine Sonne.


  »Sehr beeindruckend«, sagte sie und gab der Elfe die Kugel zurück, »Als Ihr sie habt fallen lassen, befürchtete ich schon, sie würde in tausend Stücke zerspringen.«


  »Ich sagte Euch doch«, erwiderte Faenya lächelnd, »dass die Tränen der Syndrakay nahezu unzerstörbar sind.«


  Als sie wieder aus dem großen Schlangenmaul heraustraten und die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht fühlen konnten, erkannte Aruna, dass ein wahrhaft seltenes Geschöpf vor ihr stand. Mara trug nicht nur ein Kurzschwert, sondern auch Köcher und Bogen über der Schulter und war in eine leichte, aber stabile Lederrüstung gekleidet. Die Frau, die sie gerettet hatten, war in der Tat eine Kriegerin, und diese fand man unter dem friedfertigen Volk der Halblinge nicht oft. Weder Männer noch Frauen liebten es, ihre gemütlichen Hütten und Höhlen zu verlassen und durch die große und gefährliche Welt zu ziehen, vom Kämpfen ganz zu schweigen. Dass Mara aber keine gewöhnliche Angehörige ihres Volkes war, zeigte sich schon an ihrer ausgefallenen Frisur. Die Halblingskriegerin hatte ihr rotes Haar, das in offenem Zustand wohl etwa Kinnlänge gehabt hätte, in viele kleine Zöpfe unterteilt, die aber nicht geflochten, sondern lediglich je zwei- oder dreimal mit einer festen Schnur zusammengebunden waren. Diese Haartracht hätte in Verbindung mit ihrer geringen Größe kindlich wirken können, doch da Mara ansonsten selbstbewusst und recht kriegerisch auftrat, vermutete die Herrin, dass es nicht angeraten gewesen wäre, dies zu belächeln. Nun schritt die Halblingsfrau nach allen Seiten spähend über die Lichtung vor dem Schlangenkopf und schnalzte hin und wieder kurz mit der Zunge.


  »Sucht Ihr etwas?« fragte Aruna.


  Mara blieb stehen.


  »Ja, mein Pony. Ich hatte es an diesem Ast festgebunden«, sie hielt einen dicken, abgebrochenen Zweig hoch, »aber es scheint, als hätte sie die Geduld verloren und nicht mehr auf mich warten wollen. Arme Nessa, ganz allein im Wald von Xyll – und mit meinem gesamten Gepäck, möchte ich hinzufügen.«


  Sie ging noch ein paar Schritte in den Wald hinein, aber in dem dichten, weichen Moos war inzwischen keine Spur mehr zu erkennen. Mara seufzte.


  »Na gut, es sieht so aus, als müsste ich die Reise vorerst zu Fuß fortsetzen, denn Nessa wird inzwischen über alle Berge sein.« Sie wandte sich an Faenya und Aruna. »Ich danke Euch noch einmal, dass Ihr mich aus diesem Tempel befreit habt. Ohne Euch wäre ich wahrscheinlich da drin verdurstet.«


  »Es gibt nichts zu danken«, erwiderte die Herrin der Drachen, »Wir sind ja nur zufällig vorbei gekommen, und dass wir Euch nicht dort zurück lassen würden, war doch eine Selbstverständlichkeit.«


  »Wie Ihr meint. Darf ich noch so dreist sein, zu fragen, wo Eure Reise hingeht?«


  Faenya schien die Frage überhört zu haben, da sie die Halblingskriegerin so interessiert musterte, doch Aruna antwortete:


  »Nach Támhasc. Von dort aus werde ich nach Barayanca weiterziehen, und Faenya kehrt zurück nach E`Mala.«


  Mara überlegte kurz.


  »Ich bin auf dem Weg zurück in meine Heimat«, sagte sie dann, »Nach Drei-Felsen, um genau zu sein. Da ich nun einen großen Teil meiner Ausrüstung verloren habe, wäre eine Stadt wie Támhasc auch für mich ein gutes Ziel. Darf ich mich Euch anschließen?«


  »Gern«, sagte die Herrin der Drachen, »Xyll ist kein friedlicher Wald, und zu dritt ist die Reise gewiss sicherer als nur zu zweit.«


  


  Die drei Frauen hatten wieder eine nordwestliche Richtung eingeschlagen und ließen den Tempel von Kuldán mit seinen schönen Bildern und grausigen Skeletten hinter sich. Während die Sonne den Zenit überschritt und auf den Westen zurollte, erzählte Mara ihren beiden Begleiterinnen einiges über sich selbst und das Land der Halblinge, das zum Königreich Dyenni gehörte. Es stellte sich heraus, dass sie in der Tat eine Kriegerin war und seit ihrem Mündig-Werden drei Jahre zuvor so manche Reise durch ganz Nyathár unternommen hatte. Faenya, die nie zuvor einem Halbling begegnet war, fragte ihre neue Weggefährtin viele Dinge und wurde durch Maras bereitwillige Antworten vollkommen für Arunas Verschlossenheit entschädigt. Die Halblingskriegerin, offenbar weniger unerfahren als Faenya, bemerkte hingegen schnell, dass die Herrin wenig von sich preisgab und ihren Fragen stets geschickt auswich. Hin und wieder sagte sie ein wenig merkwürdige Dinge, die mehr an sie selbst als an ihre Begleiterinnen gerichtet zu sein schienen, doch Mara war eine diskrete Frau und respektierte Arunas Zugeknöpftheit bezüglich ihrer Vergangenheit und Ziele. Als der Tag sich gegen Abend neigte und die Schatten wie dunkle Fische über das Gras huschten, schlugen sie ihr Lager am Fuß einer großen Esche auf und teilten für je zwei Stunden eine Wache ein. Die Nacht verging indessen ohne irgendeinen Zwischenfall, und als Aruna, die die letzte Wache übernommen hatte, sah, dass durch die dichten Zweige der Bäume weißes Morgenlicht rieselte, weckte sie ihre Gefährtinnen, und sie setzten den Weg fort. Faenya hatte inzwischen eingesehen, dass ihr Zeremonialgewand zum Wandern im Wald nicht taugte, auch wenn es eigentlich vorgeschrieben war, dass die Novizen ihre Reise in priesterlichen Gewändern zurücklegten. Daher vertauschte sie es gegen eine dunkelbraune Hose aus festem Stoff, ein lockeres grünes Hemd und weiche Lederstiefel. In dieser Tracht der elfischen Waldläufer sah sie fast ein wenig kriegerisch aus, obwohl sie nur eine einfache Schleuder bei sich trug. Der kühle Wald erwärmte sich rasch, als die Sonne höher stieg und mit gierigen Lippen den Tau von den Blättern trank. Schon bald war die morgendliche Frische dahin, und von den Ästen der Bäume schien Licht zu tropfen wie unzählige kleine Späne aus Gold. Das Dach der Wipfel über ihnen war so dicht, dass die Sonne nur hier und da mit ihren leuchtenden Händen hindurch greifen und den Waldboden berühren konnte. Überall um sie herum erstreckte sich eine Welt in den verschiedensten Grüntönen, so dass die Frauen sich bald vorkamen, als würden sie inmitten eines gewaltigen, wenn auch ungleichmäßig geformten Glasstückes schwimmen. Stein- und Borkentrolle schienen in noch größerer Zahl versammelt zu sein als am vorigen Tag, und gegen Mittag hatten sie sogar das Glück, eine der äußerst scheuen Waldnymphen zu erblicken. Sie war noch ein ganzes Stück kleiner als Mara und so zart gebaut, dass es den Eindruck machte, sie müsse unter jeder noch so behutsamen Berührung zerbrechen. Überraschend und völlig lautlos trat sie hinter einem saftigen Farnbusch hervor und musterte die Gefährtinnen mit großen Augen von der Farbe junger Blätter im Frühling. Ihr langes, dunkelrotes Haar leuchtete in der Sonne und fiel bis auf ihre schmalen Hüften herab. Es war seltsam und so unwirklich wie in einem Traum, sie zwischen all den Moostrollen mit ihren kurzen Beinen und den freundlichen, aber hoffnungslos zerknautschten Gesichtern zu sehen. Gebannt blieben die Frauen stehen, und einige Sekunden lang, in denen die Welt den Atem anzuhalten schien, starrten sie fasziniert dieses zierliche Geschöpf des Waldes an. Dann zerriss der schrille Schrei eines Blauhähers die Stille, und der Zauber war gebrochen. So geschwind wie ein Wiesel verschwand die Nymphe zwischen den Blättern und aus ihrem Blick.


  »Oh, wie schade«, sagte Faenya enttäuscht, »Der Warnruf des Hähers hat sie erschreckt. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte sie vielleicht mit uns gesprochen. Habt Ihr gesehen, dass sie gar keine Angst vor uns hatte? Und das, obwohl Ihr beide dabei wart!«


  Sie sah, wie Mara mit einem vielsagenden Lächeln die Augenbraue hob und errötete leicht. »Es tut mir leid«, sagte sie verlegen, »es ist nur ... nun ja ...«


  »Schon gut«, antwortete Mara freundlich, »Wir wissen, dass Nymphen für gewöhnlich nur mit Elfen und Druiden sprechen. Ich muss zugeben, ich bin selbst verwundert darüber, dass sie sich uns gezeigt hat.«


  Die Herrin der Drachen lächelte unergründlich, was ihre Gefährtinnen, die immer noch auf den Farnbusch starrten, jedoch nicht sehen konnten. Wieder erschallte der Ruf des Blauhähers, und Mara legte beunruhigt den Kopf in den Nacken.


  »Die Wächter des Waldes schlagen oft Alarm heute«, sagte sie, »Ich frage mich, ob nur ein paar wilde Tiere in der Nähe unterwegs sind, oder ob mehr dahinter steckt.«


  Da sie keine Antwort auf diese Frage finden konnten, setzten sie ihren Weg fort, doch unterhielten sie sich nun in gedämpfterem Ton als vorher und bemühten sich, unnötig laute Geräusche zu vermeiden. Eine unbehagliche Stimmung hatte sich auf sie herab gesenkt, ohne dass sie sich erklären konnten, weshalb. Sie waren noch nicht einmal eine Achtelmeile weiter gegangen, als Aruna auf einmal spürte, wie eine kalte Hand nach ihren Eingeweiden griff. Die Bäume rauschten in einem plötzlichen Wind, so dass es klang wie tausend trockene Hände, die sich aneinander rieben. Sie blieb stehen.


  »Wartet«, sagte sie zu den anderen, und ihre Stimme klang belegt.


  Mara drehte sich zu ihr um.


  »Was ist denn?« fragte sie, doch im selben Moment ließ ein Knacken im Unterholz die Herrin herumfahren.


  Sie spürte, wie ihr eine dünne Eisspur das Rückgrat hinab lief, doch trotz ihrer Furcht war ihre Stimme fest, als sie rief:


  »Wer ist da? Zeigt Euch!«


  Es gab ein erneutes Rascheln, dann erzitterten die Zweige, und zwischen den Bäumen trat eine Gestalt hervor, die aussah, als sei sie soeben einem Alptraum entsprungen. Sie trug einen Umhang, so schwarz wie die Nacht, und die klauenartigen Hände, die aus den weiten Ärmeln hervor schauten, hatten lange, spitze Fingernägel. Der Kopf des Wesens war von einem dunklen Tuch verhüllt, und bis weit über die Nase war auch der untere Teil des Gesichtes schwarz vermummt. Einzig die Augen der Gestalt blieben zu sehen, und sie glühten in einem unheimlichen und unnatürlichen gelben Licht. Eine Aura von Dunkelheit und Chaos umgab das Wesen, und Arunas Herz machte einen Satz, als wollte es zwischen zwei Schlägen stolpern.


  »Wer seid Ihr?« rief sie, »Was wollt Ihr von mir?«


  Die Gestalt lachte, ein Geräusch wie leeres Fliegengesumm.


  »Was ich von Euch will, Herrin?« sagte sie mit einer Stimme, bei der Aruna unwillkürlich an tote Ratten denken musste, »Ich glaube, Ihr wisst es.«


  Aruna zog ihr Schwert.


  »Ihr habt Recht«, antwortete sie, und all ihre Furcht fiel von ihr ab, »Ich weiß es. Aber ich werde Euch in denselben dunklen Abgrund zurückschicken, aus dem Ihr gekommen seid.«


  Das Wesen griff unter seinen Umhang und zog nun seinerseits eine lange, gebogene Klinge hervor, die kalt und abweisend funkelte.


  »Wir werden sehen, Herrin«, erwiderte es, und im nächsten Moment prallten mit einem lauten Klirren die beiden Waffen aufeinander.


  Faenya versteckte sich hinter einem Baum und konzentrierte sich im Geiste schon auf ein Gebet der Heilung an die Sternenkönigin, Mara riss entschlossen ihr Kurzschwert aus der Scheide und eilte Aruna zu Hilfe. Der dunkle Krieger, gegen den sie kämpften, war schnell und trotz seines scheinbar unpraktischen Umhanges erstaunlich behände. Er parierte Maras Hieb und duckte sich gleichzeitig unter dem Schwert der Herrin weg, das mit einem leisen Zischen durch die Luft sauste. Aruna fluchte und drang erneut auf das Wesen ein, doch es lachte nur, wich immer wieder aus und griff von neuem an. Schließlich traf die Klinge des Kriegers Maras Schwert so hart, dass es ihr aus der Hand geschleudert wurde und im Dickicht des Waldes verschwand.


  »Zurück!« rief die Herrin, »Geht zurück!«


  Mara sah ein, dass sie in einem Schwertkampf ohne Waffe keine Chance hatte und tat einige Schritte nach hinten, in Richtung der Büsche, in denen ihre Klinge verschwunden war. Der dunkle Krieger konnte sich nun voll auf Aruna konzentrieren, und seine Hiebe schienen jetzt noch schneller und härter zu werden als zuvor. Die Herrin verteidigte sich geschickt, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie fand keine Lücke, um dem Gegner ihr Schwert in den Leib zu stoßen. Der Krieger lachte erneut, als er aus dem Augenwinkel sah, wie Mara fieberhaft nach ihrer Waffe suchte und Faenya hinter einem nahen Baum stand.


  »Ihr habt Euch fürwahr die besten Begleiterinnen ausgesucht, die Ihr finden konntet, Herrin«, sagte er höhnisch.


  Da wurde die junge Elfe trotz ihrer Furcht wütend.


  Na warte, du Scheusal, dachte sie erbost, Wie kannst du es nur wagen, uns so zu verspotten. Aber ich werde es dir schon zeigen!


  Hastig griff sie in ihre Gürteltasche, holte eine kleine harte Steinkugel heraus und legte sie in ihre Schleuder. Sie zielte so gut sie es vermochte, doch vor Aufregung zitterte ihre Hand, und das Geschoss traf nicht den Kopf, sondern nur den linken Arm des Kriegers. Im selben Moment bereute sie ihre Tat, denn sogleich wandte er sich mit einem wütenden Aufschrei zu ihr um und funkelte sie böse an. Doch das war ein Fehler. Ein tödlicher Fehler. Nur für eine Sekunde hatte der Krieger seine Gegnerin aus den Augen gelassen, und sofort stieß die Herrin zu und bohrte ihm ihr Schwert durch die schwarzen Gewänder hindurch tief in den Körper. Ein markerschütternder Schrei hallte durch den Wald von Xyll, und die Arme des Kriegers erschlafften. Die frostig glitzernde Klinge fiel aus seiner Hand. Aruna holte weit aus, um ihm mit einem einzigen Streich den Kopf abzuschlagen, doch als ihr Schwert ihn traf, fuhr es nur durch Luft und dunkle Fetzen. Der Körper des unheimlichen Kriegers schien sich förmlich in Nichts aufgelöst zu haben, und der schwarze Umhang fiel als leere Hülle auf den Waldboden. Es herrschte atemloses Schweigen. Mara, die inzwischen ihr Schwert wieder gefunden hatte, kletterte aus dem Dickicht heraus, und Faenya kam langsam hinter ihrem Baum hervor. Ungläubig starrten die beiden Frauen auf die dunklen Gewänder, die zu ihren Füßen lagen. Aruna beugte sich vor und hob den Mantel mit der Spitze ihres Schwertes hoch, doch da war nichts. Ihr Gegner hatte sich einfach in Luft aufgelöst.


  »Wie ... wie ist denn das möglich?« fragte Mara verwirrt.


  Die Herrin schwieg eine Weile und machte ein finsteres Gesicht, zuckte dann aber mit den Schultern und steckte ihr Schwert wieder ein.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie, »Ich weiß nicht, was das für ein Wesen war.« Sie wandte sich an Faenya. »Danke. Das war sehr gut, wirklich.«


  Die Elfe nickte und wirkte dabei etwas verlegen.


  »Ich wollte eigentlich besser treffen, aber ich war zu aufgeregt. Das war … mein erster wirklicher Kampf.«


  »Das macht nichts«, erwiderte Aruna, »Ihr wart trotzdem eine große Hilfe für mich. – Und Ihr natürlich auch, Mara.«


  Die Halblingskriegerin musterte noch immer den leeren, schwarzen Mantel.


  »Ihr ... kanntet dieses Wesen?« fragte sie ihre Begleiterin.


  Die Herrin der Drachen hob die Brauen.


  »Nein. Wie kommt Ihr darauf?«


  »Nun, auf jeden Fall schien der dunkle Krieger Euch zu kennen. Er sagte, Ihr wüsstet, was er von Euch wolle. Und Ihr sagtet das ebenfalls.«


  »Ja«, antwortete Aruna knapp, »Er wollte mich töten. Das war doch offensichtlich, oder?«


  Mara blickte sie nachdenklich an.


  »Mehr als offensichtlich, aber ... ich weiß nicht, es klang irgendwie, als würde er etwas anderes meinen. Ihr kennt ihn wirklich nicht?«


  Arunas rechter Mundwinkel zuckte, und in ihrer Stimme lag ein Anflug von Ärger, als sie erwiderte:


  »Mara, ich habe es Euch doch schon gesagt: Dieses Wesen ist mir völlig unbekannt und ich habe es noch nie gesehen! Was wollt Ihr eigentlich von mir hören?«


  Verwundert schaute die Halblingskriegerin ihre Gefährtin an. Es war klar, dass Aruna nicht mehr über das Thema sprechen wollte und auf alle Fragen ungehalten reagieren würde. So seltsam Mara die Sache auch vorkam, sie verzichtete vorerst darauf, weiter nachzuforschen. Die Herrin hatte sich währenddessen zu dem schwarzen Umhang hinunter gebeugt und bei näherer Untersuchung ein silbernes Amulett entdeckt, das der Krieger auf der Brust getragen haben musste. Es zeigte die Gestalt einer großen Raubkatze, wahrscheinlich eines Panthers, dessen Augen aus Bernstein ebenso unheimlich leuchteten wie die des schwarzen Angreifers. Der Rand des Anhängers war mit verschlungenen, fremdartigen Runen verziert. Gelassen steckte Aruna das Amulett in ihre Tasche.


  »Vielleicht können wir herausfinden, was hinter diesem Vorfall steckt«, sagte sie, doch Mara glaubte bemerkt zu haben, wie ein kurzer Funke des Erkennens in ihre Augen getreten war, ganz so als hätte sich eine schlimme Befürchtung bewahrheitet.


  »Warum hat der Krieger Euch nur mit Herrin angesprochen«, überlegte Faenya, »Das ist doch irgendwie merkwürdig, nicht wahr?«


  »Vielleicht nur eine eigenartige Form des Hohns, die durchaus zu ihm gepasst hätte«, antwortete Aruna abwesend und schwieg eine Weile. »Lasst uns weitergehen«, sagte sie dann, »Es hat keinen Sinn, hier noch länger herumzustehen.«


  Die drei Frauen machten sich wieder auf den Weg, doch die fröhliche Stimmung vom Vormittag wollte sich nicht mehr einstellen. Ohne zu sprechen gingen sie nebeneinander her, jede in ihre eigenen Gedanken vertieft. Auch abends am Feuer wurde nicht viel geredet, denn unheimlich war die Begegnung mit dem dunklen Krieger gewesen und eigenartig fand Mara Arunas Reaktion darauf. Die Herrin indessen war in ihren Gedanken weit fort, und Faenya, die den Vorfall weniger merkwürdig gefunden hatte als Mara und einfach froh war, der Gefahr entkommen zu sein, war sofort fest eingeschlafen. Am nächsten Tag war die Stimmung wieder entspannter, und als sie am Nachmittag den Rand des Wilden Waldes erreichten, atmeten die Frauen erleichtert auf. Um sie herum erstreckte sich nun in sanften Hügeln ein saftiges und fruchtbares Land, in dem sich hier und da einzelne Gehöfte an die Ränder der grasbewachsenen Buckel schmiegten. Es war der östlichste Teil des Herzogtums Tarakan, das sich über den ganzen Süden von Dyenni an der Küste des Kristallmeeres entlang zog. Nachdem sie etwa drei Meilen quer durch eine mit Ahornen und Pappeln bewachsene Wiese zurückgelegt hatten, trafen sie auf eine gut ausgebaute Straße, die vom so genannten Küstenweg abzweigte. Auf dieser Route konnte man, ohne den Wald von Xyll durchwandern zu müssen, in das Reich der Mondelfen gelangen.


  »Wenn ich gewusst hätte, was mich im Wilden Wald erwartet, dann hätte ich ganz sicher die Straße an der Küste genommen«, sagte Faenya, legte dann aber den Kopf schief und dachte nach. »Andererseits hätten wir uns dann nicht getroffen, und das wäre doch sehr schade gewesen.«


  Mara lachte.


  »Ja, es hat alles einen tieferen Sinn«, sagte sie.


  Als die Sonne gerade unter die weite Decke des Horizonts schlüpfte und den Himmel mit orange- und pflaumenfarbigen Tönen tünchte, erreichten sie die Ufer des Silberflusses. Dieser große Strom entsprang in den Drachenrückenbergen und floss durch das Land der Ikna`yahti in das Königreich Dyenni, wo er in das Kristallmeer mündete. Als sie näher heran kamen, erkannten die Frauen, dass die breite Steinbrücke, die die beiden Ufer miteinander verband, nicht passierbar war. Auf beiden Seiten hatte man Absperrungen aus Holz errichtet, und auf der Brücke selbst waren einige Männer und Frauen damit beschäftigt, alte Steine zu entfernen und neue dafür einzusetzen. Ein Stück von der Baustelle entfernt lagen einige Boote am Ufer. Aruna ging darauf zu und sprach einen der Fährleute an, der etwas gelangweilt dreinschaute und damit beschäftigt war, mit einem kurzen Stock Kringel in den braunen Schlamm des Flusses zu zeichnen.


  »Verzeiht, dass ich Euch störe«, sagte die Herrin, »aber wäret Ihr wohl so freundlich, uns auf die andere Seite zu bringen?«


  Der junge Mann warf den Stock weg und nickte.


  »Aber sicher. Steigt ein.«


  Die drei Frauen kletterten in das Boot, und der Fährmann stieß es geschickt mit einer langen Stange vom Ufer ab.


  »Nette Abwechslung, dass überhaupt mal jemand über den Fluss will«, sagte er.


  »Kommen denn nicht viele Leute hier vorbei?« erkundigte Mara sich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wer soll hier schon groß vorbeikommen? Die Straße führt aus dem Reich der Mondelfen hierher, und die verlassen ihre Wälder nicht.« Er warf einen Blick auf Faenya. »Nicht oft jedenfalls. Und die Menschen, die von Tarakan aus nach Arogarandra oder Ziyara wollen, nehmen, wenn sie klug sind, ein Schiff anstatt den wilden Süden zu durchqueren.«


  Die Herrin der Drachen nickte, beugte sich über den Bootsrand und strich mit den Fingern durch die Wellen. Nach kurzer Zeit tauchte das Wildvolk des Wassers auf, das sich ansonsten von den Booten der größeren Völker fernhielt, und sprang immer wieder neben dem Bug hoch. Die Undinen waren von zarter, kleiner Gestalt und ihre Körper so durchsichtig wie das Wasser des Flusses selbst. Silbrig schimmerten ihre Leiber, und mit ihren langen Fingern, zwischen denen fast unsichtbare Schwimmhäute saßen, strichen sie scheu über die Außenplanken des Bootes. Sie hatten keine Fischschwänze, wie viele Leute glaubten, sondern zwei Beine, noch schlanker und anmutiger als die einer Elfe. Ihr langes Haar, das aussah als bestünde es aus Tausenden von durchscheinenden Perlenschnüren oder winzigen Wassertropfen, wogte wie Wellen auf und ab, als sie im kühlen Wasser tanzten. Selten konnte man Undinen aus so geringer Entfernung bewundern, denn wie die Nymphen waren sie weit scheuer als die zutraulichen Trolle der Wälder. Mit geschmeidigen Bewegungen schwammen sie um das Boot herum, und die, welche darin saßen, beobachteten staunend und schweigend dieses Schauspiel voller Anmut und Eleganz. Schließlich erreichten sie das andere Ufer, und die Undinen verschwanden wieder in den Tiefen des Flusses. Die drei Frauen stiegen aus und bedankten sich bei dem jungen Fährmann, der mit einer lässigen Handbewegung abwinkte.


  »Eine Frage noch«, sagte Aruna, »Gibt es hier in der Nähe ein Wirtshaus, in dem man die Nacht verbringen kann?«


  Der Mann nickte und zeigte auf die Straße, die in Richtung Westen führte.


  »Nach etwa zwei Meilen kommt ihr in das Dorf, aus dem ich stamme. Es heißt Caer Darron«, antwortete er, »Dort gibt es eine Taverne, den Grünen Greifen, wo auch ein paar Zimmer vermietet werden.«


  »Seid bedankt«, sagte die Herrin der Drachen, und die Frauen schlugen den Weg in westliche Richtung ein.


  Bereits nach einer guten halben Stunde erreichten sie das Dorf, von dem der Fährmann gesprochen hatte, eine kleine, friedliche Ansammlung weißer, sauber verputzter Häuschen. Die Taverne war leicht zu finden durch ein auffälliges Wirtshausschild in Gestalt eines Greifen, der zwar nicht grün, sondern eher gelblich war, dafür aber große Klauen und eindrucksvolle Schwingen hatte. Erst jetzt, als sie vor dem einladend wirkenden Gebäude standen, fühlten sie sich wirklich sicher.


  »So, endlich wieder eine Nacht in einem richtigen Bett«, sagte Aruna, »Und morgen beginnt der angenehmere Teil unserer Reise. Das Herzogtum Tarakan ist bekannt für seine sicheren Straßen und guten Wirtshäuser. Wenn wir nicht allzu viel Zeit vertrödeln, sollten wir Támhasc in drei Tagen erreichen.«


  


  Lishaya, die Herrscherin über das Blaue Volk stand an einem der großen Fenster im Palast des Ewig Fließenden Wassers und blickte auf die in der hereinbrechenden Dunkelheit hell erleuchtete Stadt hinunter. Shareshya war mit seinen vielen, nadelspitzen Türmen und kunstvoll bemalten Kuppeldächern so stolz und beeindruckend, dass selbst ihre Besucherin, die doch aus einem Volk stammte, dessen Städte um viele Jahrhunderte älter waren, über seine Pracht gestaunt hatte. Diese Bewunderung änderte jedoch nichts daran, dass die Königin des Schlangenvolkes ein ungebetener Gast war, und die Tatsache, dass sie sich – wenn auch mit Hilfe eines Teleportationszaubers – in das weit entfernte Reich der Ikna`yahti begeben hatte, versetzte dessen Königin in Unruhe. Sollten ihre so lange und sorgfältig geschmiedeten Pläne in Gefahr sein, am Ende doch nicht aufzugehen? Sollten die Kai Lua das Bündnis, zu dem sie sie nur mit Mühe hatte bewegen können, gar wieder lösen wollen? So weit durfte es auf gar keinen Fall kommen, denn sie brauchte das Schlangenvolk unbedingt, um ihre ehrgeizigen Ziele erreichen zu können. Langsam drehte sie sich um und musterte die hoch aufgerichtet vor ihr stehende Schlangendame, auf deren schneeweißen Schuppen sich das flackernde Licht der Kerzen widerspiegelte. In ihrer absoluten Bewegungslosigkeit wirkte sie fast wie eine Elfenbeinstatue mit leuchtenden, saphirblauen Augen.


  »Sekher Nefet«, sagte die Königin der Ikna`yahti in möglichst neutralem Tonfall, »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, denn es verläuft alles nach Plan. Ich habe nahezu alle Truppen, die ich brauche, an der Südgrenze meines Reiches zusammengezogen. Schon in zwei bis drei Wochen ist es soweit, und dann bin ich auf Eure Unterstützung angewiesen.«


  Die schlitzförmigen Pupillen der Schlangenkönigin wurden ein wenig enger.


  »Isst dass sso?« fragte sie mit dem seltsam zischenden Akzent, den alle Kai Lua in der Gemeinsamen Sprache hatten, »Und wo ssind die Sspezzialtruppen, von denen Ihr gessprochen habt? Ich habe noch nichtss davon gessehen.«


  »Ich sagte doch, die Truppen werden rechtzeitig da sein«, erwiderte Lishaya ein wenig scharf und verfluchte sich gleichzeitig für ihre Ungeduld, »Sorgt Ihr nur dafür, dass im Süden die Schlinge um die Elfenländer zugezogen werden kann. Unsere anderen Verbündeten werden sich um den Rest kümmern.«


  Sekher Nefet von den Glitzernden Schuppen vollführte eine seltsame Geste mit der linken Hand und ganz kurz fuhr eine rote, gespaltene Zunge zwischen ihren weißen Lippen hervor.


  »Alsso gut«, zischte sie, »Ich hoffe, ich kann mich auf Euch verlasssen, denn ich risskiere viel, indem ich diessess Bündniss eingehe.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen«, versprach die Herrscherin der Ikna`yahti stolz, »Ihr habt das Wort einer Königin!«


  Die Schlangenfrau nickte und griff schon nach dem Amulett an ihrem Hals, um den Rückkehrzauber zu aktivieren, hielt aber noch einmal inne.


  »Noch etwass«, sagte sie, »Isst ess Euch inzzwisschen gelungen, diesse Frau zzu eliminieren?«


  Die Königin des Blauen Volkes musste sich beherrschen, um keine Grimasse zu ziehen.


  »Noch nicht«, gab sie etwas gereizt zu, »Aber ich werde das Problem schon bald gelöst haben.«


  »Dassselbe habt Ihr schon vor zzwei Wochen gessagt, und vor vier Wochen ebenfallss«, zischte Sekher Nefet ungehalten, »Ich würde Euch raten, diesse Angelegenheit nicht mehr allzzu lange hinauss zzu zzögern, denn jene Frau sstellt eine großße Gefahr für unss dar.«


  »Glaubt mir, niemand weiß das besser als ich«, versicherte Königin Lishaya ernst, »Aber diesmal werde ich dafür Sorge tragen, dass sie mir nicht mehr entkommt.«


  Sekher Nefet nickte kurz, doch der skeptische Ausdruck in ihren Augen blieb.


  »Hoffentlich, Verehrtesste, hoffentlich«, sagte sie, berührte ohne einen weiteren Gruß die Kette an ihrem Hals und verschwand in einem violetten Lichtblitz.


  Die blauhäutige Königin griff nach einer gläsernen Vase und schleuderte sie voller Zorn gegen die nächste Wand. Sie wusste, dass Sekher Nefet mit ihrer Kritik Recht hatte, doch das verstärkte ihren Ärger nur. Waren ihre Diener wirklich so unfähig, dass es ihnen nicht gelang, ihre Erzfeindin aus dem Weg zu räumen? Sollte es doch so schwierig sein, die Herrin der Drachen zu töten? Offenbar … Sie klatschte zweimal kurz in die Hände, und auf der rechten Seite des Raumes öffnete sich eine schmale Tür. Hindurch trat eine in einen langen, dunklen Umhang gekleidete Gestalt mit fast vollständig verhülltem Gesicht. Nur zwei gelbe Augen leuchteten aus der tiefen Schwärze hervor.


  »Dein Bruder hat versagt«, zischte die Königin erbost.


  »Aber ich werde nicht versagen«, erwiderte die Gestalt sofort, mit einer Stimme, so schwer und dunkel wie schwarzer Schlamm, »Ich werde dich nicht enttäuschen, Herrin.«


  »Das haben deine drei Brüder, die ich bereits geschickt habe, auch gesagt«, fuhr Lishaya ihn wütend an, »Ich will diesmal kein Risiko eingehen. Nimm dir ein Rudel zur Unterstützung mit.«


  »Vertraust du mir nicht, Herrin?«


  Sie streckte die Hand aus, und ein greller Lichtblitz raste auf den Schattenkrieger zu. Voller Schmerz schrie er auf, als er von ihm getroffen wurde.


  »Diese Frage steht dir nicht zu«, zischte die Königin aufgebracht, »Und nun geh! Erfülle den Auftrag, denn sonst werde ich deinem Leben ein Ende setzen – wenn es nicht die Herrin der Drachen tut.«


  Die Gestalt verneigte sich tief und eilte hinaus. Missmutig drehte sich die Königin um und starrte wieder aus dem Fenster.


  Gebe Kínis, dass mein Auftrag endlich erfüllt und meine Widersacherin aus dem Weg geräumt wird, dachte sie.


  Die Herrin der Drachen war die einzige Person auf der Welt, die ihr gefährlich werden konnte. Sie ... und vielleicht noch der Magier. Aber sie brauchte ihn, deshalb konnte sie ihn leider nicht töten. Noch nicht, auf jeden Fall ...


  Die Königin seufzte. Sie sollte mit ihm sprechen. Er brauchte noch einige Zutaten für seinen Zauber, und es war an der Zeit. Ja, ihre große Stunde rückte unaufhaltsam näher.


  TÁMHASC


  Támhasc war eine riesige Stadt. Größer als die Hauptstadt von Dyenni, lag sie direkt am Kristallmeer und war der wichtigste Hafen des Königreiches. Obwohl sie sich im Gebiet der Menschen befand, war wohl die Hälfte ihrer Einwohner nicht menschlicher Natur. Vor allem zahlreiche Halblinge und viele Zwergenschmiede hatten sich hier niedergelassen, doch man konnte auch Gnome, Halbelfen, Elfen und einzelne bocksbeinige Satyrn entdecken, die – aus welch wunderlichen Gründen auch immer – ihre geliebten Wälder verlassen hatten, und hier und da sogar einen Goblin, Ork, Oger oder Troll. Letztere wurden jedoch nicht sehr viel mehr beachtet als alle anderen Einwohner und jagten den Bürgern von Támhasc auch keine Furcht ein, denn die Menschen von Dyenni lebten mit diesen wilden Völkern, die sich schon vor Ewigkeiten auf der Halbinsel Mwar angesiedelt hatten, seit etwa einem Jahrhundert in Frieden. Der Vogelfluss bildete die Grenze zwischen den beiden Reichen, man trieb Handel und kam sich ansonsten nicht in die Quere. Handel trieb man in Dyenni auch mit den Völkern des Tiefen Südens, dem Schlangen- und dem Echsenvolk, und so zogen im Sommer viele ihrer Händler nach Norden, durchquerten das Falkenreich und gelangten schließlich in Támhasc an, wo sie sich einige Wochen lang aufhielten, um dann wieder nach Hause zurückzukehren. Die meisten dieser reptilienhaften Kaufleute waren nur in den warmen Sommermonaten in Támhasc anwesend, denn die Kaltblüter verabscheuten die Kühle der nördlicheren Länder. Diese Weltoffenheit erleichterte es einer Reisegruppe, die aus einer Elfe, einer Menschen- und einer Halblingsfrau bestand, Támhasc ohne Schwierigkeiten zu betreten. An den Stadttoren wurden sie nicht aufgehalten und man stellte ihnen auch keine Fragen, obwohl Faenya sich sicher war, dass Aruna keine Probleme gehabt hätte, sie zu beantworten. Sobald sie die Stadt betraten, wurden sie von einer Wolke von Gerüchen eingehüllt. Der durchdringende Gestank der Fischstände vermischte sich mit dem zarten, doch exotischen Duft des Parfums der vornehmen Damen, es roch nach Pferden, der Gerbsäure eines nahen Lederladens und dem frischen Brot einer Bäckerei. Aus einem Wirtshaus zog verlockend der würzige Duft gebratenen Fleisches herüber, der scharfe Geruch von Stahl und heißer Asche drang aus den Zwergenschmieden, und über all dem konnten sie, fern aber allgegenwärtig, den leichten Salzgeschmack des Kristallmeeres wahrnehmen. Faenya machte große Augen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass die Stadt so überwältigend sein würde«, sagte sie und blickte erstaunt einem dicken Zwerg nach, der sich brummend und fluchend seinen Weg durch die Menge bahnte. »Was für ein Durcheinander! In den Elfenstädten daheim ist alles so viel ... geordneter und ruhiger.«


  Mara lachte.


  »Das glaube ich gern. Aber hier in Támhasc leben viel zu viele Völker auf einem Haufen, als dass irgendetwas ruhig oder geordnet sein könnte.« Sie wich einem schwitzenden, rotgesichtigen Mann aus, der einen völlig überladenen Handkarren hinter sich her zog. »Und nun, Seryan? Haben wir irgendein besonderes Ziel?«


  Die Herrin blickte zu Faenya.


  »Ihr wolltet gleich nach unserer Ankunft zum Tempel, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ja, das wollte ich.« Die Elfe nickte. »Aber nun denke ich, dass das auch Zeit bis morgen hat. Können wir uns nicht erst einmal die Stadt ansehen? Das ist alles so schrecklich aufregend!«


  Mara grinste.


  »Na, wenn Euch das Gedränge hier noch nicht abgeschreckt hat, dann würde ich vorschlagen, dass wir zum Großen Marktplatz gehen. Da gibt es immer viel zu sehen, und außerdem wollte ich auch noch ein paar Sachen besorgen.«


  Auf dem Marktplatz war eine Unmenge von Holzständen und Stoffzelten aufgestellt. Nicht nur einmal in der Woche, sondern jeden Tag war hier Markt, und während bunte Seidenfahnen im Wind flatterten, standen alle Waren, die man sich nur vorstellen konnte, zum Verkauf: scharfe Gewürze, lackierte Kästchen, blitzende Dolche mit edelsteinbesetztem Heft und frischer Kuchen, der an der Luft noch etwas dampfte. Es gab Korbmacher, Weber, Töpfer und Bäcker, die ihre Waren anboten, aber auch die verschiedensten Arten von Waffen und Rüstungen sowie magische Gegenstände und heilende Tränke waren auf dem Großen Markt von Támhasc relativ günstig zu bekommen. An einigen Ecken standen Musikanten, die zumeist Saiteninstrumente und kleine Flöten spielten, und in der Mitte des Platzes war eine Bühne aufgebaut, auf der eine schöne, dunkelhäutige Frau tanzte. Ihre Seidenschleier schwebten wie bunte Blütenblätter, und an ihren Handgelenken, Knöcheln und Hüften klimperten kleine, leuchtende Kupfermünzen. Die fremdartige, wundersame Musik beschwor bunte Farben und ferne Düfte. Faenya war bereits beim ersten Zwergenschmied stehen geblieben, der zarten Schmuck und gemusterte Glasperlen anbot.


  »Ich denke, ich werde mich mal nach einigen Dingen umsehen, die ich für meine weitere Reise brauche«, sagte Aruna, »Außerdem müssen wir uns noch ein Wirtshaus suchen, in dem wir für heute Nacht ein Zimmer mieten können. Ich würde vorschlagen, dass wir uns in zwei Stunden an der Bühne dort drüben wieder treffen.«


  Mara nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses und tauchte in die Menge ein. Zwischen hoch gewachsenen Elfen, Menschen und breitschultrigen Zwergen verschwand die kleine Halblingsfrau schnell aus dem Blick der beiden anderen.


  »Faenya«, sagte die Herrin der Drachen ernst, »Ihr befindet Euch in einer großen Stadt der Menschen. Vieles wird Euch fremd sein, und einige Leute sind nicht so freundlich, wie sie sich geben. Passt auf, dass Ihr nicht bestohlen werdet und lasst Euch am besten erst gar nicht von zwielichtigem Gesindel ansprechen.«


  Faenya blickte sie erstaunt an, und dann war das erste Mal ein leiser Vorwurf in ihrer Stimme zu hören.


  »Ich danke Euch, dass Ihr so besorgt um mich seid, aber für zwei Stunden werde ich mich schon allein zurechtfinden, denke ich.«


  »Ich bezweifle es nicht«, sagte die Herrin lächelnd, »Und ich entschuldige mich. Ich behandelte Euch wie ein Kind, obwohl jeder sehen kann, dass Ihr eine Frau seid. Viel Spaß auf dem Markt. Wir sehen uns in zwei Stunden.«


  Damit verschwand auch sie in der Menge, und Faenya stand allein auf dem großen Platz. Sie war zunächst ein wenig unsicher, wohin sie sich wenden sollte, kaufte dann aber bei dem Zwerg ein paar bunte Glasperlen, die sie sich ins Haar flechten konnte und schlenderte daraufhin zu einem Stand hinüber, an dem eine junge Frau Früchtebrot und Würzwein verkaufte. Sie genoss das Gewimmel und die fröhliche Stimmung auf dem Markt und kam bald auf den Gedanken, für Aruna und Mara etwas Hübsches auszusuchen. Die beiden mochten zwar Kriegerinnen sein und hatten bewiesen, dass sie das Schwert, das sie trugen, auch zu führen verstanden, aber sie blieben trotz allem Frauen, und welche Frau freute sich nicht über eine Halskette oder ein Fläschchen Parfum? Der Stand einer Gnomenfrau, aufgebaut unter einem feuermohnroten Seidenzelt, zog sie sofort an. Neben Schmuck und Halbedelsteinen verkaufte die Händlerin auch Spiegel in allen nur denkbaren Größen. In einigen konnte man sich ganz betrachten, einige hatten den Umfang einer kleinen Tischplatte oder eines Tellers. Es waren aber auch solche darunter, die man bequem mit einer Hand umschließen konnte, selbst wenn sie so zierlich wie die von Faenya war, winzige runde Gebilde, nicht größer als ein Lindenblatt. Gerade hob sie einen hoch, dessen schmaler Rahmen aus glänzendem, mit winzigen Schnitzereien verziertem Knochen bestand, als die Gnomin sich auf die Zehenspitzen reckte und erwartungsvoll an ihr vorbei spähte.


  »Ah«, sagte sie und klatschte erfreut in die Hände, »Die Theatergruppe tritt wieder auf.«


  »Theater?« Faenya legte das Spiegelchen zurück und drehte sich um, »Wo? Auf der Bühne da in der Mitte?«


  »Sicher, Verehrteste. Sie sind seit etwa einer Woche in der Stadt und geben immer mittags und abends eine Vorstellung. Nicht schlecht, vor allem der Hauptdarsteller.«


  Faenya schlug begeistert die Hände zusammen.


  »Ich liebe Theater, wirklich! Was wird denn gespielt?«


  Die Verkäuferin hob ihre rundlichen Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung, was sie heute aufführen, junge Dame. Wollt Ihr diesen Spiegel nun kaufen oder nicht?«


  »Oh ... äh, gewiss«, antwortete Faenya und reichte der Frau zwei Münzen, in Gedanken schon ganz bei dem Theaterstück.


  Sobald sie sich einen Weg in eine der vordersten Reihen gebahnt hatte, begann auch schon die Vorführung. Zuerst trat ein einzelner Mann auf die Bühne, ein hoch gewachsener, schlanker Elf mit silberblauem Haar. Faenya zog erstaunt die Luft ein. Nur beim Volk der Mondelfen gab es einige mit blauem Haar, und auch dort war es ausgesprochen selten. Aber der Mann hatte nicht nur Haar, so blau wie das Meer, wenn die Sonne die Wellen streift, er war auch von ungewöhnlicher Schönheit. Er trug ein elegant geschnittenes Gewand und hatte sich, nach Art der Mondelfen, Glasperlen und kleine Goldringe in einige Strähnen seines dichten Haares geknüpft. Sobald er die Bühne betreten hatte, war es rundherum völlig still geworden, denn die Ausstrahlung dieses Mannes zog alle Anwesenden in ihren Bann. Etwas zugleich Beunruhigendes und Verheißungsvolles lag in seiner Anwesenheit. Als er dann den Mund öffnete und mit voller, klarer Stimme zu sprechen begann, hatte er Faenya und alle anderen Zuschauer schon längst in eine andere Welt entführt.


  


  Aruna ließ einen Schwertgurt durch die Finger gleiten, in den feine, rankenartige Verzierungen geprägt waren.


  »Nur dreißig Silberstücke, edle Dame. Ein echtes Angebot«, sagte der ältere Mann hinter dem Verkaufstisch und vollführte dabei schwungvolle Gesten mit beiden Händen.


  Die Herrin lachte.


  »Ihr glaubt wohl, ich merke nicht, wenn man versucht, mich übers Ohr zu hauen, was?«


  »Nun gut, nun gut. Fünfundzwanzig Silberstücke, weil Ihr es seid.«


  »Ich gebe Euch fünfzehn, wenn ich noch eine anständige Schnalle dazu bekomme.«


  »Zwanzig, meine Dame. Ein alter Mann muss schließlich auch von etwas leben.«


  »Ich bin sicher, Ihr lebt von Euren überteuerten Preisen recht gut, aber schön. Hier sind die zwanzig.«


  Sie gab ihm das Geld, und er machte sich daran, die Schnalle auszuwechseln, mit einem Gesichtsausdruck, dem man entnehmen konnte, dass er damit ein großes persönliches Opfer brachte. Aruna lächelte. Das bunte Treiben in einer großen Stadt und das Feilschen mit den Händlern hatte sie vermisst. Sie streckte die Hand aus, um den Gurt, den der Verkäufer umständlich verpackt hatte, entgegenzunehmen, als sie eine leichte Berührung an ihrem Gürtel spürte. Sie fuhr herum, und es gelang ihr gerade noch, die junge Frau am Ärmel zu packen, die ihren Geldbeutel in der Hand hatte.


  »Hier geblieben! So einfach geht das nicht!« rief Aruna und riss sie zurück.


  Die Frau versuchte, sich zu wehren und griff mit der freien Hand nach ihrer Schulter, doch die Herrin stieß ihr ein Knie in den Bauch und drehte ihr den Arm um, so dass sie den Geldbeutel mit einem schmerzerfüllten Schrei fallen ließ. Dann versetzte sie ihr einen Stoß gegen die Schulter, und die junge Frau fiel rücklings aufs Pflaster. Erst jetzt bemerkte die Herrin ihr ungewöhnliches Äußeres, und erstaunt weiteten sich ihre dunklen Augen. Das Mädchen war feingliedrig gebaut und spitzohrig wie eine Elfe, aber seine Haut hatte die hellblaue Farbe eines wolkenlosen Frühlingshimmels. Das schulterlange, schwarze Haar besaß einen leichten Rotschimmer in der Sonne. Aruna schüttelte erstaunt den Kopf, fasste sich aber schnell wieder und bückte sich ruhig, um ihr Geld aufzuheben. Die Diebin sah ihre Chance und sprang auf, um die Flucht zu ergreifen, doch die Herrin packte sie blitzschnell am Kragen und hielt sie fest.


  »So, dann wollen wir uns doch mal ansehen, wen wir da haben.«


  Sie zog sie näher zu sich heran. Die junge Frau sträubte sich zwar, machte aber angesichts des harten Griffs um ihren Oberarm und der Schmerzen in ihrem Magen keine ernsthaften Anstalten, ein zweites Mal zu fliehen.


  »Nun«, sagte Aruna lächelnd und in nachsichtigem Tonfall, so als spräche sie zu einem unartigen Kind, »Das war wirklich nicht sehr nett, junge Dame.«


  Das Mädchen blickte sie trotzig und mit einem wilden Ausdruck in den Augen an, und die Herrin bemerkte verwirrt, dass sich hinter dem Rücken der Diebin etwas ruckartig auf und ab bewegte. Sie sah genauer hin und entdeckte, dass es sich um einen langen Schweif handelte, der knapp über dem Steißbein des Mädchens aus seinem Rücken wuchs. Er hatte die gleiche blaue Farbe wie die Haut der jungen Frau und peitschte nervös hin und her. Dann erkannte Aruna auch die beiden kurzen Hörner, die zwischen dem dichten Haar der Diebin hervor wuchsen. Die Herrin der Drachen hob erstaunt die Brauen. Das Mädchen musste Dämonenblut in den Adern haben! Zuweilen geschah es, dass diese finsteren Wesen der Niederen Ebenen sich mit Sterblichen vermischten, und Kinder aus einer solchen Verbindung hatten es alles andere als leicht. Aruna begann zu verstehen, warum das Mädchen sich als Diebin durchschlagen musste. Um sie herum hatte sich inzwischen eine größere Menschenmenge versammelt, die nun zu murmeln und zu tuscheln begann.


  »Nur nicht lange gefackelt«, knurrte ein beleibter Mann in vornehmer Kleidung, »Bringt die Dämonenbrut nur gleich zur Stadtwache.«


  In den Augen der jungen Frau flackerte Furcht auf.


  »Was ich mit den Dieben anstelle, die ich fange, entscheide ich schon selbst«, erwiderte die Herrin scharf. Dann wandte sie sich, wieder in freundlicherem Tonfall, an das erschrockene Mädchen. »Du solltest besser darauf achten, an wessen Geldbörse du dich vergreifst. Ich bin eine einfache Frau, bei mir ist nicht viel zu holen. Doch hier gibt es so manchen«, bei diesen Worten blickte sie in Menge, »der ein paar Münzen sicher besser entbehren könnte als ich.«


  Sie grinste zufrieden, als sich unter den vornehmen Damen und Herren unwilliges Gemurmel erhob. Dann ließ sie die junge Frau los und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


  »Das ist fürs Klauen«, sagte sie liebenswürdig, »Und nun mach, dass du weiterkommst.«


  Schnell wie ein Blitz schlüpfte das Mädchen durch eine Lücke in der Menge und rannte davon. Aruna klatschte in die Hände.


  »So, und die anderen können auch gehen. Die Vorstellung ist beendet!«


  »Frechheit!« empörte sich eine der Damen, doch die Herrin wandte sich ab, um seelenruhig ihren Schwertgurt einzupacken, und so verlief sich die Menge so rasch wie sie sich zusammen gerottet hatte.


  »Ich bin beeindruckt, dass Ihr es bemerkt habt«, sagte eine Stimme hinter Aruna, »Aníra ist eine meiner besten Schülerinnen.«


  Die Herrin der Drachen drehte sich um. Hinter ihr stand eine hohe, doch kräftig gebaute Gestalt in Stiefeln und lederner Hose, deren Gesicht von einer grauen Kapuze verdeckt wurde.


  »So, so. Eure Schülerin nennt Ihr das Mädchen da also. Ihr solltet der Jugend vielleicht etwas Besseres beibringen als das«, sagte Aruna gelassen.


  Obwohl sie es nicht genau erkennen konnte, war sie sicher, dass die Person unter ihrer Kapuze lächelte.


  »Ich bringe ihr das bei, was ich selbst am besten kann«, erwiderte die Gestalt und streifte nun den grauen Stoff zurück. Zum Vorschein kamen das schwarze Haar und die Gesichtszüge einer exotisch wirkenden Frau. Was als erstes ins Auge stach, war die mattgrüne Tönung ihrer Haut. Sie musste orkische Vorfahren haben, worauf auch die ganz leicht über die Oberlippe stehenden Eckzähne im Unterkiefer und die starken, hohen Wangenknochen hinwiesen, aber dennoch konnte man die Frau mit ihren geschwungenen Lippen und ausdrucksstarken Brauen nicht anders als schön nennen. Eine fremdartige und wilde, eine verwirrende Schönheit vielleicht sogar, doch wie so oft schien das Geheimnisvolle und Fremde die Anziehungskraft noch zu verstärken. Innerlich schüttelte Aruna den Kopf. Erst ein halbdämonisches Mädchen und nun eine Halborkfrau. Selbst für eine Stadt wie Támhasc war das nicht völlig alltäglich.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr der hiesigen Diebesgilde angehört?« fragte die Herrin.


  »So ist es.« Die Stimme der Frau war tief, aber angenehm. »Und ich möchte mich bei Euch bedanken, dass Ihr das Mädchen nicht der Stadtwache übergeben habt. Sie ist ja fast noch ein Kind.«


  »Aha. Und weil sie fast noch ein Kind ist, verlangt Ihr von ihr, dass sie sich einer derartigen Gefahr aussetzt?«


  »Ich möchte darüber nicht unbedingt diskutieren«, erwiderte die Frau ungerührt, »Ihr habt uns einen Gefallen getan, und nun schulden wir Euch auch einen, so einfach ist das. Ihr mögt es vielleicht nicht glauben, aber auch die Mitglieder unserer Gilde besitzen eine gewisse Ehre.«


  »Das habe ich nicht in Zweifel gezogen«, entgegnete Aruna.


  »Nein, sicher nicht.« Wieder lächelte die Frau. »Nun, gibt es irgendetwas, das ich für Euch tun kann?«


  »Wie wäre es, wenn Ihr mit Eurem Namen beginnt?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern.


  »Kirsig«, sagte sie fast beiläufig


  Die Herrin nickte. Ja, ein orkischer Name, wie es auch zu erwarten gewesen war.


  »Ich heiße Seryan. Meine beiden Begleiterinnen und ich sind gerade erst in Támhasc eingetroffen. Könnt Ihr mir sagen, wo ich ein Wirtshaus finde, in dem man gut, aber nicht zu teuer übernachten kann?«


  »Da könnte ich Euch den Silbernen Lindwurm empfehlen. Der Wirt ist schrullig und die Gesellschaft manchmal etwas laut, aber die Zimmer sind nicht überteuert und es gibt trotzdem keine Ratten dort.«


  »Ich verstehe. Wo finde ich dieses Wirtshaus?«


  »Ich kann Euch hinführen«, bot Kirsig an.


  Die Herrin der Drachen überlegte kurz, ob sie die Diebin auf das dämonische Blut des Mädchens ansprechen und nach seiner Herkunft fragen sollte, ließ es dann aber bleiben.


  »Einverstanden«, antwortete sie stattdessen, »Aber ich muss vorher noch meine beiden Reisegefährtinnen abholen. Sie warten dort drüben bei der Bühne auf mich.«


  Kirsig nickte kurz und folgte ihr ohne ein weiteres Wort. Aruna musterte sie aus dem Augenwinkel, während sie gingen. Ihr Gang war federnd und es lag eine Stärke darin, die nur von ihren orkischen Vorfahren herrühren konnte. Der Körperbau aber, der nicht gedrungen, sondern schlank und doch kräftig war, die langen Beine und die sanften Rundungen, offenbar ihr menschliches Erbe, machten Kirsig zu einer attraktiven Frau. Als sie bei der Bühne ankamen, waren Mara und Faenya bereits dort und warteten auf sie. Neben Faenya stand ein gut aussehender, blauhaariger Elf, der offenbar von ihr hingerissen war und die Augen nicht von ihr ließ. Als Aruna und Kirsig zu ihnen traten, begrüßte Faenya sie begeistert.


  »Oh, Ihr wisst gar nicht, was Ihr verpasst habt, Seryan! Es war wirklich eine so wundervolle Aufführung! Aber es ist nicht so schlimm, dass Ihr nicht da wart, um sie zu sehen, denn sie spielen es heute Abend noch einmal, und da müsst Ihr unbedingt kommen und es Euch ansehen, weil ...«


  »Nun mal langsam«, unterbrach die Herrin ihren Redefluss, »Ich sehe schon, Ihr habt Euch in den zwei Stunden nicht gelangweilt und auch bereits Gesellschaft gefunden. Vielleicht möchtet Ihr uns den Herrn ja auch vorstellen?«


  »Oh, natürlich, bitte entschuldigt. Das ist Rael`Donas. Er gehört zu der Theatergruppe hier.«


  »Ja, das habe ich mir fast gedacht«, versetzte Aruna, und ihr rechter Mundwinkel zuckte leicht.


  Jetzt hob der Mann eine seiner silberblauen Brauen, und in seinen grauen Augen blitzte der Schalk auf.


  »Ah, höre ich da etwa einen Anflug von Ironie in Eurer Stimme, werte Dame? Meine reizende Freundin hier hat mir bereits berichtet, dass Ihr ab und an ein wenig streitlustig seid.«


  Mara warf der Herrin einen belustigten, aber auch vielsagenden Blick zu.


  »Ich verstehe«, meinte Aruna, »Ihr seid nach so kurzer Zeit bereits so weit, die junge Dame Eure Freundin zu nennen. Bei Euch geht so etwas wohl sehr schnell, nicht wahr?«


  Die plötzliche Schärfe in ihrer Stimme versetzte nicht nur Rael` Donas in Erstaunen. Um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, hob Mara die Hand und wies auf Kirsig.


  »Wie ich sehe, Seryan, habt auch Ihr schon Bekanntschaften geschlossen. Wer ist denn die Dame, die Ihr da mitgebracht habt?«


  Die Glut in den Augen der Herrin kühlte ab.


  »Das ist Kirsig«, sagte sie mit ruhigerer Stimme, »Wir haben uns auf dem Markt kennen gelernt, und sie bot an, uns zu einem Wirtshaus zu führen, wo wir günstig übernachten können.«


  »Nun, das ist erfreulich«, sagte Mara, »Dann sollten wir uns vielleicht dorthin begeben, um unser Gepäck loszuwerden.«


  Aruna nickte.


  »Das sollten wir.« Sie wandte sich zu Rael`Donas. »Und Ihr, Barde, seid versichert, dass ich heute Abend in der Tat noch einmal vorbeischauen werde.«


  Rael`Donas hob die Brauen.


  »Ist das eine Drohung, meine Dame?«


  »Das werdet Ihr noch früh genug herausfinden«, versetzte die Herrin und folgte Kirsig, die sich schon auf den Weg gemacht hatte.


  Faenya warf dem Barden einen entschuldigenden Blick zu und gesellte sich dann zu der Diebin, die sie über die Sehenswürdigkeiten von Támhasc auszufragen begann. Mara nutzte die Gelegenheit, um die Herrin der Drachen zur Seite zu nehmen.


  »Seryan, es gibt da zwei Dinge, die ich Euch gerne fragen würde.«


  Die Herrin nickte.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Erstens?«


  »Diese Frau«, Mara blickte zu Kirsig hinüber, »Sie hat Euch doch nicht einfach so und aus reiner Freundlichkeit angeboten, uns ein Wirtshaus zu suchen, oder?«


  »Nein, Mara, Ihr habt Recht. Es gab da einen kleinen Vorfall auf dem Markt. Ein Mädchen wollte mich bestehlen, ich habe es bemerkt, sie aber laufen lassen. Nun schuldet uns die Diebesgilde einen Gefallen.«


  »Die Diebesgilde?« Mara legte den Kopf schief. »Nun, ich beginne mehr und mehr zu begreifen, was Ihr meintet, als Ihr gesagt habt, Schwierigkeiten seien immer dort zu finden, wo auch Ihr seid.«


  Aruna lachte.


  »Ich hatte Euch ja gewarnt. Und die zweite Frage?«


  Mara wurde wieder ernst.


  »Die betrifft Rael`Donas.«


  Die Herrin der Drachen seufzte.


  »Ja, ja, ich weiß schon, worauf Ihr hinauswollt. Ich bin da wohl etwas unhöflich gewesen.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Ich wollte wissen, ob es dafür einen bestimmten Grund gibt, denn uns gegenüber hat sich der Barde charmant und äußerst zuvorkommend verhalten.«


  »Das glaube ich Euch aufs Wort. Ich muss zugeben, dass er eine starke Ausstrahlung besitzt. Es ist nur ... irgendetwas an ihm irritiert mich, und das habe ich gar nicht so gern.«


  Die Halblingsfrau machte ein überraschtes Gesicht.


  »Ach wirklich? Nun, ich bin durchaus erleichtert zu hören, dass überhaupt irgendjemand oder irgendetwas imstande ist, Euch zu irritieren. Ich verstehe nur nicht genau, was Ihr damit meint.«


  Aruna wirkte ein wenig ratlos.


  »Ich bin mir selbst nicht sicher, was es ist. Vielleicht drehe ich ja auch langsam durch. Auf jeden Fall sollte ich mich heute Abend bei ihm entschuldigen.«


  »Vielleicht solltet Ihr das wirklich tun«, sagte Mara, »Und darüber hinaus solltet Ihr versuchen, Faenya nicht wie ein Kind zu behandeln. Ich verstehe Euch in dieser Angelegenheit, ich habe ihr gegenüber auch einen gewissen Beschützerinnendrang, aber ...«


  »Ihr habt Recht, Mara, völlig Recht. Ich werde mich bemühen. – Danke für Eure Offenheit.«


  Mara nickte, und sie legten den Rest des Weges bis zum Silbernen Lindwurm schweigend zurück. Vor dem Wirtshaus blieb Kirsig stehen.


  »Da sind wir«, sagte sie, »Ich hoffe, Ihr werdet zufrieden sein.«


  »Ich danke Euch, Kirsig«, sagte Aruna und streckte ihr die Hand hin, »Es war sehr nett von Euch, uns diesen Gefallen zu tun.«


  Überrascht und ungläubig sah die Diebin sie an.


  »Aber ... das war doch nicht der Gefallen! Dafür, dass Ihr Aníra nicht an die Stadtwache übergeben habt, verdient Ihr schon etwas mehr als das hier.«


  »Ach wirklich?« Auch die Herrin der Drachen war erstaunt. »Nun, das freut mich zu hören. Die Diebesehre scheint doch etwas mehr wert zu sein, als ich dachte.«


  Jetzt lachte Kirsig.


  »Das ist sie, und das werdet Ihr hoffentlich schon bald erfahren. Habt Ihr Lust, etwas mit mir zu trinken? Ich hatte einen harten Tag und könnte etwas Abwechslung gebrauchen.«


  »Ich wusste nicht, dass Gildenmitglieder so freizügigen Umgang mit anderen Leuten pflegen«, bemerkte Mara.


  »Normalerweise nicht«, erwiderte Kirsig, »Aber jeder macht so seine Ausnahmen, denke ich.«


  Die Schankstube des Silbernen Lindwurms war mit einem großen Kamin und mehreren schweren Holztischen recht gemütlich eingerichtet. Da es erst später Nachmittag war, saßen nur eine Gruppe Zwerge und ein paar Menschen herum, und unterhielten sich in nicht allzu lautem Ton über Neuigkeiten aus der Hauptstadt und ihre mehr oder weniger florierenden Geschäfte. Sobald die vier Frauen sich an einem Tisch niedergelassen hatten, packte Faenya zwei kleine Schächtelchen aus.


  »Hier, ich habe Euch beiden etwas mitgebracht«, sagte sie zu Mara und Aruna, »Ich dachte mir, wenigstens eine von uns muss sich doch auch um die schönen Dinge des Lebens kümmern.«


  Sie überreichte den zwei Kriegerinnen die Päckchen, in denen Mara eine Rauchquarzkette und die Herrin der Drachen eine kleine Flasche Parfum fanden.


  »Oh Faenya, das ist aber wirklich sehr nett von Euch«, sagte Aruna gerührt und öffnete den Flakon. Es war ein schwerer, geheimnisvoller Duft, der ausgezeichnet zu ihren dunklen Haaren und Augen und ihrem impulsiven Wesen passte. Mara legte sich die Kette um und fuhr sich durch das rote Haar, das eigentlich zu kurz zum Zurückstreichen war.


  »Und, wie sehe ich aus?«


  »Großartig. Ihr werdet eine Stadt voller gebrochener Herzen hinterlassen«, sagte Aruna scherzhaft.


  »Ich freue mich, dass es Euch gefällt«, lächelte Faenya, »Ich soll ja auf meiner Reise möglichst viele gute Taten vollbringen.«


  Im selben Moment trat noch eine weitere Frau durch die Tür. Sie trug ein elegantes, dunkelgrünes Kleid, und das kupferrote Haar, das ihr über den Rücken fiel, wurde von einem dünnen Stirnband gehalten. Mit ihren feinen Gesichtszügen, dem blütenhellen Teint und den großen grünen Augen zog sie sofort alle Blicke auf sich. Vor allem die der Männer am Nebentisch, denn einer von ihnen stand auf und ging auf sie zu. Er war offenbar betrunkener, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.


  »Na, was sehe ich da?« brummte er, »Was für ein hübsches Ding haben wir denn da? Komm doch an unseren Tisch uns setz dich zu uns, Kleine!«


  Er legte ihr die Hände auf die Hüften und wollte sie zu sich heranziehen. Schnell und gut gezielt trat die Frau ihm gegen das Schienbein und schlug ihm ins Gesicht. Er schrie wütend auf, ließ sie kurz los, packte sie dann aber sofort wieder am Arm.


  »He, du Furie, was soll denn das? Wenn ein so hübsches Mädchen wie du in eine Taverne geht, dann bleibt das nicht unbeachtet. Also warum hörst du nicht auf damit und setzt dich zu uns, hm?«


  Aruna stellte ihr Glas ab, aber bevor sie etwas sagen konnte, stand Kirsig auf.


  »Nimm deine Dreckpfoten weg, du Mistkerl, und sieh zu, dass du weiterkommst, sonst kannst du deine Zähne bald in einem Beutel mit dir herumtragen. Ist das klar?«


  Ihre Stimme klang ruhig und beherrscht, aber gerade deshalb umso bedrohlicher. Dann wandte sie sich an den Wirt.


  »Und du, Deryl, was für Gelichter tolerierst du neuerdings in deiner windigen Spelunke? Ich habe diesen Frauen hier deine Bruchbude empfohlen, und du bringst mich wirklich in Verlegenheit, wenn schon nach zehn Minuten so etwas passiert.«


  Der Wirt brummte etwas Entschuldigendes und wollte sich wieder in die Küche verziehen, doch Kirsig ließ nicht locker.


  »Hast du mich eventuell nicht verstanden, Deryl?«


  Da ihre Stimme nun deutlich an Schärfe gewonnen hatte, warf der Wirt sich das Tuch, mit dem er die Krüge abgetrocknet hatte, über die Schulter und trat an die Männer am Nebentisch heran.


  »Die Dame hat ganz Recht, meine Herren. Unter meinem Dach werden keine Frauen belästigt, und wenn Ihr Euch an diese kleine Regel nicht halten könnt, muss ich Euch höflich bitten zu gehen.«


  »Schon gut, schon gut. Man wird ja wohl mal einen Spaß machen dürfen«, knurrte einer der Männer.


  »Sicher, aber diese Art von Späßen kann ich hier nicht gebrauchen«, versetzte Deryl und wandte sich dann an die junge Frau, »Setz dich ruhig, Mädchen. Ich bring dir einen Krug Winterwein, sozusagen als Entschädigung für das hier, einverstanden?«


  Die Frau nickte und ließ sich auf einem Stuhl neben Kirsig nieder. Die Diebin lächelte.


  »Hallo Reyna. Was treibt dich denn hierher?«


  »Oh, ich kam gerade aus dem Ledergeschäft unten an der Straße. Ich sah dich hier herein gehen und wollte dich begrüßen.«


  Kirsig nickte und deutete in die Runde.


  »Das hier sind Seryan, Mara und Faenya. Sie wollen für ein paar Tage in Támhasc bleiben, und ich habe ihnen geholfen, eine gute Unterkunft zu finden. Na ja, zumindest dachte ich das bis eben.«


  Bei diesen Worten hatte sie die Stimme etwas gehoben, und Deryl, der gerade Reynas Wein brachte, brummte ärgerlich.


  »Ja, schon gut. Ich habe verstanden. Es wird nicht wieder vorkommen, auf mein Wort.«


  Kirsig und die anderen Frauen grinsten, aber Faenya machte noch immer ein entsetztes Gesicht.


  »Was für ein ... ein flegelhafter und ... schrecklicher Mann«, sagte sie angewidert und mit einem Blick zum Nebentisch, »Ein Elf würde so etwas niemals tun.«


  »Wisst Ihr, Faenya, nichts anderes habe ich da vorhin auf dem Markt gemeint, als ich Euch warnte«, sagte Aruna.


  Die junge Elfe nickte.


  »Ich verstehe. Und ich sehe, dass ich noch viel über die Menschen lernen muss.«


  »Es sind aber nicht alle Menschen so«, betonte Reyna.


  Kirsig grinste.


  »Nein, nur die Hälfte von ihnen.«


  »Aber, Kirsig, ich bitte dich!« rief Reyna, »So etwas kannst du doch nicht sagen!«


  Aruna fasste die junge Frau, die sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte, nun etwas genauer in die Augen.


  »Ich will ja nicht aufdringlich oder gar unverschämt sein«, sagte sie, »Aber es würde mich schon sehr interessieren, warum eine offenbar recht vornehme junge Dame und ein Mitglied der Diebesgilde von Támhasc sich so gut kennen.«


  Bei dem Wort »Diebesgilde« sah Faenya überrascht auf, da sie das Gespräch vor der Wirtshaustür nicht mitbekommen hatte, doch Aruna und Mara bemühten sich, nicht darauf zu achten und blickten stattdessen auf Kirsig. Die Diebin nickte.


  »Eure Frage ist verständlich.« Sie schien kurz nachzudenken und zuckte dann mit den Schultern. »Was soll’s? Meine Lebensgeschichte ist schließlich kein Geheimnis. Ich wuchs in Mwar bei einem der größten Orkstämme auf. Später verließ ich meinen Clan und reiste durch das Land. Als ich über die Grenze nach Dyenni kam, war mein Geld bereits zu Ende, und ich musste neues verdienen. Auf der Burg von Reynas Vater bekam ich einen Platz bei der Palastwache. So lernten wir uns kennen, und wir verstanden uns recht gut. Als ich dann genug Geld hatte und nach Támhasc ging, schrieben wir einander regelmäßig, und wenn Reyna ihre Tante hier besucht, sehen wir uns natürlich.«


  »Aha«, sagte Aruna, »So ist das also.«


  »Ja, so ist das.« Kirsig erhob sich. »Und nun müsst Ihr mich entschuldigen. Ich habe noch einige wichtige Dinge zu erledigen. Reyna wird sicher so freundlich sein, Euch alles hier zu zeigen. Ich werde morgen Vormittag wieder hierher kommen, dann können wir uns näher über den Gefallen unterhalten.«


  Mit diesen Worten warf sie einige Münzen für die Getränke auf den Tisch und verließ die Schankstube. Die Herrin setzte ihren Krug ab und lehnte sich zurück.


  »Eine interessante Frau«, bemerkte sie.


  Reyna lachte.


  »Das ist sie, glaubt mir. Wir beide könnten verschiedener nicht sein, aber wir verstehen uns sehr gut. Ich mochte sie schon vom ersten Tag an, als sie auf unsere Burg kam.«


  »Darf ich fragen, aus welchem Fürstentum von Dyenni Ihr stammt?« fragte Mara.


  Reynas Lächeln erstarb.


  »Ich ... ich möchte nicht unbedingt ...«


  Ihre plötzliche Unsicherheit erstaunte Aruna, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Schon gut«, meinte sie stattdessen, »Wenn Ihr nicht darüber sprechen wollt, woher Ihr kommt, macht das nichts. Ich gebe schließlich auch nicht alles preis, was mich betrifft.«


  Reyna nickte, offenbar erleichtert, dass die Herrin nicht weiter nachforschen wollte.


  »Ich habe gerade nicht viel zu tun«, sagte sie, »Wenn Ihr es wünscht, würde ich Euch gerne die Stadt zeigen. Ich bin weder hier geboren noch aufgewachsen, aber ich war oft genug zu Besuch hier und kenne mich aus.«


  »Sehr gerne.« Aruna stand auf. »Wir werden noch eben drei Zimmer mieten und unser Gepäck hinaufbringen, dann können wir uns auf den Weg machen.«


  


  Eine samtene Dämmerung legte sich über die Stadt, als die vier Frauen ihren Rundgang beendeten. Reyna hatte die Herrin und ihre beiden Begleiterinnen durch die ganze Stadt geführt und ihnen viele der Támhascer Sehenswürdigkeiten gezeigt. Nun standen sie wieder auf dem großen Marktplatz nahe der Bühne, und Faenya klatschte erfreut in die Hände.


  »Es ist schön, dass wir noch rechtzeitig kommen, um das Theaterstück zu sehen. Ich dachte heute Nachmittag schon, Ihr mögt vielleicht kein Theater.«


  »Ich liebe Theater«, erwiderte Aruna, »Ich war heute nur den ganzen Tag über ein wenig angespannt und weiß eigentlich gar nicht, warum. Ich wollte Euren Freund gewiss nicht beleidigen.«


  »Das glaube ich Euch. Aber seid unbesorgt, er hat es sich bestimmt nicht sehr zu Herzen genommen. Er scheint ... wie soll ich es ausdrücken ... er nimmt wohl das meiste, was passiert, hin ohne sich darüber den Kopf zu zerbrechen. So wie man sich über Wolken, die nur vorüberziehen, keine Gedanken wegen des Regens macht.«


  Aruna lächelte.


  »Er scheint zu hoffen, dass Ihr mehr für ihn seid als nur eine vorüber ziehende Wolke.«


  Faenya errötete.


  »Meint Ihr? Nein, das ... das glaube ich nicht. Wie ... wie kommt Ihr darauf?«


  »Seht in seine Augen.«


  »Habt Ihr in meine Augen geblickt oder in meine Seele, werte Dame?«


  Aruna fuhr herum. Hinter ihr stand Rael`Donas und musterte sie mit einem schelmischen Grinsen.


  »Wie seid Ihr so plötzlich hierher gekommen?« fragte die Herrin überrascht.


  Der Barde drehte sich um und wies auf die Bühne.


  »Nun«, sagte er unschuldig, »Ich bin natürlich von dort gekommen. Ich hörte Stimmen, und als ich sah, dass Ihr es seid, wollte ich Euch begrüßen. Das tue ich hiermit. Meinen herzlichsten Gruß den edlen Damen und ganz besonders Euch, meine schöne Sommerwolke.«


  Er verneigte sich vor Faenya, und sie errötete noch mehr. Sein leicht spöttisches, aber zugleich so charmantes Wesen irritierte Aruna noch immer, und sie stemmte die Hände in die Hüften.


  »Wenn ich Euch einen Rat geben darf«, sagte sie mit einem Lächeln, das das Funkeln in ihren Augen nicht verbarg, »Es ist unklug, eine Kriegerin so plötzlich und unerwartet von hinten anzusprechen und kann ... unangenehme Folgen haben.«


  Rael`Donas trat einen Schritt zurück und hob in einer abwehrenden Geste die Hände.


  »Oh, ich vergaß, Ihr verspracht ja schon heute Nachmittag, wieder her zu kommen und aus Eurem Mund klang es beinahe wie eine Drohung.«


  Aruna legte den Kopf zur Seite.


  »Wer weiß? Vielleicht war es eine.«


  In gespieltem Entsetzen riss Rael`Donas die Augen auf und sank dann vor der Herrin der Drachen auf die Knie.


  »Gnade, meine Dame«, sagte er in flehendem Tonfall, »Ich muss Euch heute Nachmittag irgendwie verstimmt haben und gerade eben beging ich den Fehler, mich ganz ungalant von hinten an Euch heran zu schleichen. Ich verdiene Euren Zorn, Gebieterin, aber ich bitte Euch, habt Erbarmen.« Er streckte die rechte Hand aus. »Würde es Euch zufrieden stellen, mir nur meine Hand anstatt meines geliebten Kopfes abzuschlagen? Ihr müsst verstehen, er und ich sind schon so lange zusammen unterwegs und haben uns aneinander gewöhnt. Es wäre wahrhaft grausam, uns zu trennen.«


  Die geheuchelte Unterwürfigkeit in seiner Stimme und das ironische Funkeln seiner grauen Augen waren so entwaffnend, dass Aruna lachen musste. Der Barde besaß eine bemerkenswerte Ausstrahlung, der man sich unmöglich entziehen konnte.


  »Nun, wenn Ihr Eure Taten wirklich bereut, werde ich dieses Mal davon absehen, Euch dafür zu bestrafen«, sagte die Herrin amüsiert.


  Der Barde grinste spitzbübisch.


  »Ich danke Euch, edle Dame. Ich stehe für immer in Eurer Schuld.«


  Sie streckte ihm die Hand hin, und Rael`Donas stand auf, ohne ihre Hand jedoch wieder loszulassen. Arunas Herz schlug auf einmal schneller, und in ihren Adern pulsierte eine Erregung, die sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. Sie schloss die Augen. Es war eine ganz besondere, unbeschreibliche Empfindung, ein Gefühl, das sie sonst nur hatte, wenn ...


  Sie riss ihre Hand los und öffnete die Augen wieder. Als sie den Barden ansah, glühten in seinem Blick Verwirrung und Sehnsucht, doch er senkte die Lider, sobald sich ihre Augen trafen.


  »Was ist denn?« fragte Mara besorgt.


  Rael`Donas hatte sich erstaunlich schnell wieder unter Kontrolle.


  »Oh, es war nichts, nur ein kurzer Hauch des Schicksals, der meine Seele zu berühren schien. Aber sagt, edle Kriegerin, wollt Ihr mir nicht Eure neue Begleiterin vorstellen? Wenn ich mich recht entsinne, war sie vor wenigen Stunden noch nicht an Eurer Seite.«


  »Mein Name ist Reyna«, antwortete die junge Adelige, »Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  Der Barde verneigte sich vor ihr.


  »Ich bin entzückt. Sagt mir, findet man solche Blüten in den Gärten von Dyenni, oder muss man weiter im Süden nach ihnen suchen?«


  Reyna lachte.


  »Oh, Ihr seid wirklich sehr charmant. Nein, ich komme nicht aus dem Süden, sondern wurde hier in Dyenni geboren. Doch Ihr scheint weiter von daheim entfernt zu sein als ich. Ihr seid ein Mondelf, nicht wahr?«


  Ihr Blick glitt über sein blaues Haar, und der Barde nickte.


  »Ja, ich wurde in unserer Hauptstadt E`Mala geboren, aber eines Tages rief mich die Muse, und seit jener Zeit ziehe ich mit meiner Theatergruppe umher, rastlos wie ein vom Wind immer weiter getriebenes Blatt.«


  »Vermisst Ihr unsere schönen Wälder denn nicht?« fragte Faenya.


  »Doch, manchmal schon, meine Taube. Aber trotzdem bin ich ruhelos. Ich muss immer an einen anderen Ort ziehen, immer weggehen von da, wo ich bin.«


  »Weshalb?« In Faenyas Augen stand Erstaunen. Eine solche Lebenseinstellung war ihr offenbar fremd.


  Rael`Donas lächelte ein wenig schwermütig, und der spöttische Unterton war aus seiner Stimme verschwunden, als er antwortete:


  


  »Bist du ein wahrer Reisender, so gehst du einfach fort,


  Allein um fort zu gehen und allem zu entschweben.


  Allein dein Herz, das nimmst du mit zu jedem Ort,


  Um ohne Grund und Ziel zum Horizont zu streben.«


  


  


  »Oh«, sagte Reyna ergriffen, »Stammt das von Euch? Es ist wunderschön.«


  Die Herrin musterte den Barden mit einem jener intensiven Blicke, die ihren Gesprächspartnern in der Regel Unbehagen verursachten. Die Zerrissenheit in Rael`Donas Augen war ihr nicht entgangen. Hinter diesem neckischen, nur scheinbar unbeschwerten Wesen lag also doch noch etwas anderes verborgen, etwas, das der Barde in seinem tiefsten Inneren vergraben hatte. Doch was immer es war, er schien nicht die Absicht zu haben, es ihnen zu offenbaren, denn bereits einen Lidschlag später war die dunkle Wolke vorüber gezogen, ohne dass auch nur ein Regentropfen herab gefallen wäre.


  »Wir wollen diesen schönen Abend nicht durch trübe Gedanken verderben«, sagte er fröhlich, »Ihr seid gekommen, um das Theaterstück zu sehen, und ich bin da, um für Euch zu spielen. Warum sucht Ihr Euch nicht einen guten Platz, während ich mich vorbereite?«


  »Jetzt schon?« fragte Faenya erstaunt, »Aber es dauert doch noch über eine halbe Stunde, bis das Stück beginnt.«


  Rael`Donas lächelte verschmitzt.


  »Es ist ein sehr beliebtes Stück, meine Taube, wie Ihr vielleicht schon heute Nachmittag bemerkt habt.«


  Faenya öffnete gerade den Mund zu einer Erwiderung, als von der Bühne her ein lauter Ruf ertönte. Eine hübsche Frau streckte den Kopf hinter einem der Vorhänge hervor und winkte Rael`Donas zu.


  »Ihr seht, ich muss los«, sagte der Barde, »Meine Partnerin, Baren Dina, wird bereits ungeduldig. Wir sehen uns doch hoffentlich nach der Aufführung?«


  »Wir würden uns über Eure Gesellschaft freuen«, antwortete Aruna mit warmer Stimme, und Rael`Donas verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung von den vier Frauen.


  »Was für ein eigenartiger Mann«, murmelte Mara.


  Faenya wandte ihr den Kopf zu.


  »Was meint Ihr?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat etwas ... etwas ... ich kann es nicht erklären.«


  »Trotzdem weiß ich, was Ihr meint«, sagte die Herrin, deren Blick noch immer auf den Vorhang gerichtet war, hinter den sich der Barde zurückgezogen hatte, »Selbst für einen blauhaarigen Mondelfen ist er bemerkenswert charismatisch.«


  »Nun, auf jeden Fall hat er seinen Beruf nicht verfehlt«, meinte Reyna versonnen, »Wenn er uns schon jetzt so in seinen Bann ziehen konnte, wie mag es wohl erst sein, wenn er auf der Bühne steht?«


  


  Rael`Donas zog den Vorhang zu.


  »Schluss für heute«, sagte er und lauschte noch eine Weile dem nur langsam abflauenden Applaus des Publikums.


  »Das war heute eine gute Vorstellung von dir, mein Freund«, sagte Baren Dina, während sie den Schmuck ablegte, den sie gerade noch als Prinzessin Ra Bea getragen hatte.


  »Ja, du warst auch sehr gut«, murmelte Rael`Donas abwesend.


  »So?« Die dunkelhäutige Schönheit hob die Augenbrauen. »Nun, ich muss sagen, ich habe schon enthusiastischere Komplimente von dir gehört. Hast du irgendetwas?«


  »Nein, nichts«, sagte der Barde, der noch immer den geschlossenen Vorhang anstarrte.


  »Wie du meinst. – Wer waren die vier Frauen, mit denen du dich vorhin unterhalten hast?«


  Als er nicht antwortete, sondern fortfuhr, mit seinen Blicken den Vorhang zu durchlöchern, warf Baren Dina mit einem Anflug von Zorn ihren seidenen Umhang in die Ecke.


  »Rael`Donas!«


  Der Barde zuckte zusammen und drehte sich dann wie erwachend zu ihr um.


  »Bitte? Hast du etwas gesagt, Baren Dina?«


  Sie schnaubte.


  »Ja, allerdings. Ich habe gefragt, wer die Frauen da vorhin waren. Kennst du sie näher oder sind es nur ein paar von deinen flüchtigen Bekanntschaften?«


  Rael`Donas ließ sich auf einem der Stühle nieder, die zur Bühnenausstattung gehörten.


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


  »Du weißt es nicht?!« Baren Dina stemmte die Hände in die Hüften. »Wie soll ich das bitte verstehen?«


  Der Barde lächelte sie entwaffnend an und hob kurz die Schultern.


  »Verzeih mir, Baren Dina. Ich bin verwirrt.«


  »Das sehe ich. Also gut, gehen wir Schritt für Schritt vor. Eine von ihnen war eine Elfe, nicht wahr?«


  »Ich merke schon, du wirst mir keine Ruhe lassen, ehe ich dir nicht alles erzählt habe«, sagte Rael`Donas seufzend, »Also gut. Ihr Name ist Faenya, und sie hat sich das Stück bereits heute Nachmittag angesehen. Danach kam sie zur Bühne und sprach mich an. Sie ... ist sehr nett, wirklich.«


  Baren Dina grinste.


  »Nett? So, so, ich verstehe. Aber ich kenne dich Rael`Donas. Es ist beileibe nicht das erste Mal, dass du dir von einem hübschen Mädchen den Kopf verdrehen lässt. Es muss noch einen anderen Grund für deine offensichtliche Verwirrung geben.«


  Nun lachte der Barde.


  »Oh Baren Dina, es ist wahrhaft ein grausames Schicksal, dass du so tief in mein Herz zu blicken vermagst. Ich kann wohl überhaupt keine Geheimnisse vor dir haben.«


  »Nicht, wenn du dich so sehr wie ein mondsüchtiger Dammhirsch aufführst«, entgegnete die schöne Frau gelassen.


  Rael`Donas erhob sich und begann, sein Kostüm gegen seine gewöhnliche Kleidung einzutauschen. Es war mittlerweile dunkel geworden, und das sanfte Licht der Lampe ließ sein Haar wie gesponnenes Silber glänzen.


  »Hast du die andere Frau gesehen? Die Kriegerin?«


  »Die menschliche?«


  »Ja. Sie übt eine starke Anziehungskraft auf mich aus, aber es ist nicht das, was du – deinem missbilligenden Blick nach zu urteilen – jetzt denkst. Sie ... ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll ... sie zerrt an mir, an meiner Seele. Anfangs war sie nicht sehr freundlich zu mir, was ich darauf zurückführe, dass es ihr offenbar ebenso ergeht wie mir. Aber wie sehr auch immer wir uns gegenseitig anziehen, sie ist der Magnet, und ich bin nur ein Metallspan, das ist sicher.«


  Baren Dinas Augen hatten einen besorgten Ausdruck angenommen.


  »Rael`Donas, so habe ich dich noch nie reden hören. Es beunruhigt mich irgendwie, dass du dich so verhältst.«


  Der Barde seufzte.


  »Mich auch, meine Nachtigall, mich auch.«


  Bevor Baren Dina etwas erwidern konnte, wurde mit einem kaum wahrnehmbaren Rascheln der Vorhang geteilt, und Aruna trat ein. Rael`Donas zuckte erschrocken zusammen, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle und ging auf die Herrin zu.


  »Ich bin erfreut, Euch zu sehen, edle Dame«, sagte er, »Was führt Euch hierher?«


  »Nun, wir alle wären froh, wenn Ihr uns heute Abend noch ein wenig Gesellschaft leisten könntet. Wir sitzen vor dem Wirtshaus dort drüben, dem Weißen Schwan.«


  »Ich werde da sein, so schnell ich kann«, antwortete der Barde, »Gebt mir nur zwei Minuten Zeit, um meine Kleidung zu wechseln, meine Dame.«


  Die Augen der Herrin wirkten schwarz wie polierter Onyx, und als sie leise lachte, schien etwas Geheimnisvolles und Unwirkliches sie zu umgeben, beinahe so, als wäre sie gar nicht wirklich da, sondern nur ein Traumbild von ihr.


  »Die zwei Minuten seien Euch gewährt«, sagte sie lächelnd, »Doch lasst uns nicht zu lange warten, Faenya ist schon ganz ungeduldig.«


  Mit diesen Worten verschwand sie so schnell, wie sie gekommen war, und einen Moment lang erfüllte Stille den kleinen Raum. Rael` Donas legte hastig seinen Umhang ab und warf ihn über den Stuhl, auf dem er gesessen hatte.


  »Was sollte denn das gerade?« fragte Baren Dina ehrlich besorgt.


  Der Barde sah sie kaum an, während er das goldbestickte Hemd von König Ilnavel gegen sein eigenes eintauschte.


  »Baren Dina, ich treffe mich mit ihnen doch nur, um einen Krug Wein zu trinken. Ich muss sagen, du verhältst dich schon ein wenig komisch.«


  Die dunkelhaarige Frau sank fassungslos auf ihren Stuhl zurück.


  »Ich?! Ich verhalte mich komisch?! Rael`Donas, du ...«


  »Bitte, meine Liebe«, schnitt der Elf ihr das Wort ab, »Können wir das nicht später ausdiskutieren? Im Moment bin ich wirklich ein wenig in Eile. Du hast doch gehört, die Frauen warten schon auf mich.«


  Ohne seiner Kollegin Zeit für eine Erwiderung zu lassen teilte er den Vorhang und trat rasch auf den großen Marktplatz hinaus. Die Sterne wirkten, als hätte jemand eine Prise Salz auf eine Tischplatte aus Ebenholz gestreut, und bunte Laternen leuchteten in den großen Bäumen wie seltene Schmetterlinge. Der laue Wind brachte den angenehmen Duft von Würzwein und gebratenen Wachteln mit sich. Rael`Donas spürte, wie sein Herz schneller schlug, doch er hätte nicht sagen können, ob es der jungen Elfenfrau oder der Menschenkriegerin wegen war. Er fühlte sich so leicht wie Distelflaum, der jeden Augenblick vom Wind davon getragen werden konnte. Obwohl sich noch viele Leute auf dem Großen Marktplatz aufhielten und sich auch vor dem Weißen Schwan nicht wenige versammelt hatten, entdeckte er die Frauen, die er gesucht hatte, sofort. Es saßen jedoch nur drei von ihnen am Tisch. Der Barde trat an die kleine Gruppe heran und begrüßte die Damen mit einer Verbeugung.


  »Rael`Donas«, sagte Reyna erfreut, »Setzt Euch zu uns. Wir haben Euch schon erwartet.«


  »Die Vorstellung war wundervoll, wirklich«, meinte Mara anerkennend, »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der die Rolle von König Ilnavel so eindrucksvoll gespielt hätte.«


  »Schön, dass es Euch gefallen hat«, erwiderte Rael`Donas, »Ich bin neugierig. Wo habt Ihr das Stück bereits gesehen?«


  »Einmal in Barayanca und zweimal bei mir zu Hause. Doch Ihr habt alle Darbietungen übertroffen.«


  »Ich wusste nicht«, sagte Faenya, »dass elfische Stücke auch außerhalb unserer Länder so häufig aufgeführt werden.«


  »Oh doch«, antwortete Reyna, »Eure Theaterstücke sind sehr beliebt. Und die Geschichte des Elfenkönigs Ilnavel, der sich in die menschliche Prinzessin Ra Bea verliebt und für sie seinen Thron opfert, ist natürlich ganz besonders dramatisch.«


  »So ist es«, bekräftigte Mara. »Es kommt darin alles vor, was man sich wünschen kann: hoffnungslose Schlachten, unglückliche Liebe, schöne Männer, faszinierende Frauen ...«


  »Da wir gerade bei den faszinierenden Frauen sind«, unterbrach Rael`Donas sie, »Wo ist eigentlich Seryan? Gerade eben war sie doch in meinem Zelt und bat mich, herzukommen.«


  Mara runzelte irritiert die Stirn.


  »In Eurem Zelt? Das ist kaum möglich. Sie ist in die Taverne gegangen, um einen Krug Wein zu holen.« Die Halblingskriegerin deutete zur Tür des Weißen Schwans.


  »Sie lässt sich allerdings ziemlich viel Zeit damit«, bemerkte Reyna, »Was macht sie denn nur so lange da drin?«


  Mara hob die Schultern und eine Augenbraue.


  »Wer weiß? Es scheint so, als sei sie doch schnell durch die Hintertür geschlüpft, um Rael`Donas zu sagen, wo wir sind.«


  »Aber warum sollte sie das denn tun?« fragte Faenya erstaunt.


  »Nun, wir hatten ja keinen Treffpunkt verabredet, und woher hätte unser Freund dann wissen sollen, wo ...«


  »Das meine ich nicht«, unterbrach die Elfe, »Ich verstehe nicht, warum sie dafür durch die Hintertür gehen sollte.«


  Mara seufzte.


  »Keine Ahnung. Aber Seryan handelt oft merkwürdig, das habt Ihr ja selbst gesagt.«


  Im gleichen Moment trat die Herrin mit einem Krug Wein in der rechten und einem großen Teller in der linken Hand an den Tisch heran.


  »So, so. Tut Seryan das?« fragte sie mit einem amüsierten Lächeln.


  Alle Anwesenden zuckten kurz zusammen, und Mara schüttelte überrascht den Kopf. Ihre Gefährtin besaß die Gabe, völlig unerwartet und unbemerkt gerade dann aufzutauchen, wenn man nicht damit rechnete.


  »Seryan, ich ...«


  Die Herrin der Drachen lachte.


  »Schon gut, schon gut. Wahrscheinlich habt Ihr beide sogar Recht.«


  Sie setzte Krug und Teller auf der Tischplatte ab und wandte sich dann an Rael`Donas.


  »Schön, dass Ihr noch gekommen seid. Ich befürchtete schon, Ihr könntet uns in dieser großen Menge nicht finden.«


  »Nun, da Ihr mir ja gesagt habt, Ihr würdet vor dem Weißen Schwan sitzen, war das kein so großes Kunststück«, erwiderte der Barde.


  Aruna setzte sich und musterte ihn kurz.


  »Habe ich Euch das gesagt?«


  Rael`Donas zögerte einen Moment, da er sich nicht sicher war, ob sie ihn vielleicht zum Besten haben wollte, doch als ihr Gesichtsausdruck ernst blieb, antwortete er:


  »Ja, vor zehn Minuten, als Ihr zur Bühne gekommen seid, um mich einzuladen.«


  Sie legte den Kopf schief und warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Zur Bühne? Ich war in der Taverne, Wein holen. Mara, habt Ihr nicht gesehen, wie ich hinein gegangen bin?«


  »Doch«, erwiderte die Kriegerin, »Wir dachten, Ihr wäret vielleicht durch die Hintertür ...«


  »Da gibt es keine Hintertür.«


  Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, während Faenya, Mara und Reyna ihre Augen zwischen Aruna und Rael`Donas hin- und hergleiten ließen. Einer von beiden sagte ganz offensichtlich nicht die Wahrheit, aber Arunas Blick war so offen und fest wie der des Barden ehrlich verwirrt war. Mara hätte nicht sagen können, wem sie glauben sollte. Das warme Lachen der Herrin zerriss die Anspannung wie ein plötzlicher Windstoß ein Spinnennetz zerstört.


  »Nur ein kleiner Scherz meinerseits. Ich konnte nicht widerstehen, bitte verzeiht. Natürlich wollte ich Rael`Donas Bescheid geben, wo wir sind, und dann hat es noch eine kleine Ewigkeit gedauert, bis ich endlich unser Essen bekommen habe. Daher habe ich so lange gebraucht.« Sie schob den Teller in die Tischmitte. »Bitte sehr, gebratene Möwe. Das ist eine echte Támhascer Spezialität.«


  »Ich muss sagen, ich bin wirklich erleichtert, dass das eben nur ein Scherz von Euch war, H ... Seryan.« Rael`Donas schüttelte den Kopf. Beinahe hätte er diese Frau Herrin genannt. Was war nur los mit ihm? Aruna lachte erneut.


  »Habt Ihr schon an Eurem Verstand zweifeln wollen, mein Freund?«


  »Nun«, versetzte der Barde, jetzt wieder mit dem ihm eigenen spöttischen Unterton in der Stimme, »Dazu müsst Ihr Euch schon etwas mehr einfallen lassen, edle Dame. Gefiel Euch das Stück?«


  »Es war wundervoll. Ich hatte in den letzten Wochen nicht sehr viel Ablenkung und habe es daher umso mehr genossen.«


  »Das ist schön zu hören. Ich bin erfreut, wenn Ihr es seid, schöne Kriegerin.« Sein Blick wanderte zu Faenya. »Darf ich so unhöflich sein und Euch mit der Frage belästigen, was Ihr morgen vorhabt?«


  »Ich werde mich zum Tempel von Syndrakay begeben, um meine Kel’la diral abzuschließen. Meine Initiationsreise«, fügte sie auf einen fragenden Blick von Reyna hinzu.


  »Wisst Ihr, wo der Tempel sich befindet?« fragte die junge Adlige. »Wenn Ihr wollt, kann ich Euch den Weg dorthin zeigen. Ich habe hier ohnehin nicht sehr viel Sinnvolles zu tun und könnte mich wenigstens auf diese Weise nützlich machen.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Euch«, sagte Faenya und wandte sich dann an Mara und Aruna. »Und was habt Ihr beide vor?«


  »Mara und ich werden noch ein paar Dinge besorgen, die wir für unsere weitere Reise benötigen«, antwortete die Herrin. »Außerdem muss ich mich noch mit Kirsig über den Gefallen unterhalten, den sie uns schuldet.«


  »Oho.« Rael`Donas hob die Augenbrauen. »Ja, Ihr seht mir in der Tat wie eine Frau aus, die das, was man ihr schuldet, auch einfordert. In Euren Augen sind Blitz und Donner zu Hause, und Ihr selbst seid wie ein mächtiger, brodelnder Vulkan, jederzeit bereit, auszubrechen. Ihr dagegen, meine Taube«, er drehte sich zu Faenya, »Ihr seid eine süße Sommerwolke, und selbst falls Ihr einen Regenschauer für mich bereithalten solltet, so würde das in mir nicht den Wunsch erwecken, aus Eurer Nähe zu fliehen. Sagt mir, werdet Ihr morgen den ganzen Tag im Tempel verbringen?«


  Selbst in der Dunkelheit war die Röte, die der jungen Elfe in die Wangen stieg, deutlich zu erkennen.


  »Ja, das Ritual, die Gebete und die Meditation werden bestimmt den ganzen Tag in Anspruch nehmen«, antwortete sie, »Aber wir könnten uns ja am Abend treffen, so wie heute.«


  Der Barde lächelte.


  »Es wäre mir ein besonderes Vergnügen.«


  »Aber Rael`Donas«, bemerkte die Herrin mit gespieltem Erstaunen, »Ihr schient mir gar nicht der Mann zu sein, der an einem Abend bereits an den nächsten denkt. Plant Ihr denn wirklich so weit voraus?«


  »Für gewöhnlich nicht«, erwiderte der Elf ernst, »Aber angesichts solch reizender Aussichten kommt es selbst bei mir manchmal vor.«


  Faenya starrte verlegen in ihren Weinkrug und konnte deshalb den glühenden Blick des Barden nicht sehen, doch Aruna, Mara und Reyna warfen sich einen bedeutsamen Blick zu. Die Herrin der Drachen lächelte. Sollte da tatsächlich jemand von der Liebesgöttin Lándra berührt worden sein?


  


  


  


  


  Der Goldene Drache sah sie mit warmen, liebevollen Augen an. Er war so groß, dass seine Hörner mühelos die langen Wedel der Palmen streiften, die sie umgaben, obwohl er sich auf dem weichen Moos des Erdbodens niedergelassen hatte. Bunte Vögel kreischten in den Bäumen, und die Luft war dick und schwer. Die junge Frau, die an eine der Vorderpfoten des Drachen gelehnt saß, hielt die Augen geschlossen und lauschte dem geheimnisvollen Lied des tiefen Dschungels. Langsam neigte das goldene Wesen den Kopf.


  »Es ist Zeit, Aruna.«


  Sie öffnete die Augen nicht.


  »Zeit wofür?« fragte sie, obgleich sie es wusste.


  »Es ist an der Zeit, dass wir uns trennen, und du dich auf deine Suche begibst«, antwortete der Drache ruhig.


  Sie schüttelte schmerzerfüllt den Kopf. »Ich will nicht. Ich bin glücklich hier, mit euch.«


  »Das weiß ich, aber du bist ein Mensch und musst zu den Menschen zurückkehren. Zu gegebener Zeit wirst du uns rufen, und wir werden kommen.« Er erhob sich. »Komm. Ich will dir noch ein Abschiedsgeschenk geben.«


  Die Höhle, in die er sie geführt hatte, gleißte und glitzerte so sehr, dass sie fast die Augen schließen musste. Winzige Kristalle bedeckten ihre Wände, aus glatt poliertem, funkelndem Kristall bestand der Boden, große Kristallsäulen wuchsen aus dem Höhlengrund und von der Decke herunter. Der goldene Drache ließ sich vor einer großen Vertiefung nieder.


  »Ich will dir das einzige Geschenk machen«, sprach er, »das ich zu vergeben habe ...«


  


  Die Herrin der Drachen erwachte mit klopfendem Herzen und pochenden Kopfschmerzen. Immer diese Träume! Sie hätte einiges dafür gegeben, auch nur eine Nacht lang ihre Ruhe vor ihnen zu haben. Sie sah aus dem Fenster, um einen Blick auf die Sonnenuhr an der gegenüberliegenden Hauswand zu werfen. Da es schon nach der Vierten Stunde war, zog sie sich so schnell wie möglich an und ging hinunter in die Wirtsstube, wo Mara und Faenya sich bereits beim Frühstück befanden. Aruna setzte sich zu ihnen und nahm den Milchkrug, den Faenya ihr hinhielt.


  »Ihr hättet mich ruhig wecken können«, sagte sie, woraufhin Mara lächelte.


  »Ich habe an Eure Tür geklopft, aber Ihr habt nicht geantwortet. Gestern war ein langer Abend. Ich wollte Euch nicht stören.«


  »Ich hoffe, Ihr hattet angenehme Träume«, meinte Faenya fröhlich.


  »Wohl kaum«, murmelte Aruna in ihre Tasse hinein ohne sie anzusehen.


  »Oh.« Faenyas Stimme klang ernüchtert. »Wie schade. Wovon habt Ihr denn geträumt?«


  »Von Drachen«, antwortete die Herrin und wechselte sofort das Thema, »Was ist mit Euch, Faenya? Werdet Ihr Euch gleich auf den Weg zum Tempel machen?«


  Die Elfe nickte.


  »Ja, Reyna wird mich abholen und mir den Weg zeigen. – Oh, da ist sie ja schon.«


  Sie deutete zur Tür, durch die im selben Moment Reyna und Kirsig kamen. Als sie an den Tisch der drei Frauen traten, lächelte Aruna.


  »Ich sehe, Kirsig, Ihr haltet Euch an Eure Versprechen und seid wieder hergekommen.«


  Die Halborkdiebin hob die linke Augenbraue.


  »Habt Ihr daran gezweifelt, Seryan?«


  »Nicht einen Moment«, erwiderte die Herrin und setzte ihre Tasse ab. »Leider ist mir aber beim besten Willen noch kein Gefallen in den Sinn gekommen, um den ich Euch bitten könnte.«


  Kirsigs Onyxblick blieb unergründlich.


  »Das macht nichts. Meine Versprechen verfallen nicht einfach nach ein paar Tagen. Doch überlegt Euch genau, was Ihr einfordern wollt, denn eine solche Gelegenheit bekommt Ihr sicher nicht so bald wieder.«


  Nun war es Aruna, die die Augenbrauen hob.


  »So, so. Nun, ich danke Euch für Eure offenen Worte, Kirsig. Es ist immer schön, wenn man bei einer Person weiß, woran man ist.«


  Reyna lachte.


  »Ihr beide wäret für ein Leben bei Hof nicht geeignet. Denn dort sagt niemand, was er wirklich denkt.«


  »Lasst mich raten«, erwiderte Aruna, »Ihr findet das entsetzlich.«


  »Ganz genau«, antwortete Reyna seufzend, »Deshalb bin ich auch so froh, diesem schlechten Schauspiel für eine Weile zu entkommen, während ich in Támhasc bin.« Sie wandte sich an Faenya. »Kommt. Wir sollten uns auf den Weg zum Tempel machen, bevor Ihr noch zu spät kommt.«


  Faenya nickte und erhob sich. Ehe sie sich zum Gehen wandte, reichte sie Mara und Aruna die Hände.


  »Wünscht mir Glück«, sagte sie.


  »Aber Faenya.« Maras Stimme klang besorgt, »Gibt es denn irgendeinen Grund zu der Annahme, dass Eure Initiation nicht stattfinden könnte?«


  Die Elfe lachte verlegen.


  »Nein, eigentlich nicht. Man muss sich schon einige Verfehlungen leisten, um nicht in die Dienste der Göttin aufgenommen zu werden. Das geschieht äußerst selten, und ich habe keine Bedenken, denn ich bin bestens vorbereitet. Dennoch ist es gut, von freundlichen Gedanken begleitet zu werden.«


  »Dann geht Eurer Prüfung unbesorgt entgegen«, antwortete Aruna, »Unsere Gebete werden bei Euch sein.«


  Faenya dankte ihnen und verließ in Reynas Begleitung die Schankstube des Silbernen Lindwurms. Mara bot Kirsig ein Stück Brot und Käse an, doch die Halborkfrau winkte ab und setzte sich auch nicht zu ihnen.


  »Nein«, sagte sie, »Ich habe nur wenig Zeit, daher möchte ich Euch bitten, mich zu begleiten, Seryan. Es gibt etwas, das ich Euch zeigen möchte.«


  Die Herrin warf Mara einen fragenden Blick zu, und die Halblingskriegerin nickte.


  »Geht nur. Ich habe noch einige Besorgungen zu machen. Wie wäre es, wenn wir uns zur Siebten Stunde bei den Hafenanlagen am großen Leuchtturm treffen? Wir könnten ein wenig Meerluft schnuppern und uns die Schiffe ansehen.«


  Kirsig blickte sie überrascht an.


  »Und ich dachte immer, dass die kleinen Völker, seien es nun Zwerge, Gnome oder Halblinge, Schiffen und Wasser zumindest misstrauen.«


  Mara grinste.


  »Ihr werdet schon bemerkt haben, dass ich in vielerlei Hinsicht kein typischer Halbling bin.«


  »Ja Mara, das ist wohl wahr«, erwiderte Aruna und stand auf, »Also dann, in ein paar Stunden unten am Hafen.«


  Als sie aus dem Wirtshaus traten, war der Himmel blau wie ein emaillierter Teller und der Atem des Westwindes lau und sanft. Die Straßen hatten sich bereits mit Menschen gefüllt, und es schien eine freudige Aufbruchsstimmung in der Luft zu liegen, deren Ursache unbekannt war. Báran, der grünäugige Gott des Frühlings, zeigte sich an diesem Vormittag von seiner bezauberndsten Seite. Kirsig führte Aruna durch mehrere größere Straßen und einige verwinkelte Gassen, bis sie in ein Viertel gelangten, in dem die Häuser weniger prachtvoll als im Kernbereich waren, der Wein billiger und der Umgangston in den Tavernen rauer. Vor einem großen, rötlich-braunen Gebäude mit mehreren Stockwerken und einem etwas windschiefen Erkerturm blieb Kirsig stehen.


  »Was ich Euch jetzt verrate«, sagte die Diebin, »ist eigentlich nicht für die Ohren von Außenstehenden bestimmt. Wenn man herausfindet, dass ich Euch eines unserer wichtigsten Geheimnisse offenbart habe, werde ich einiges erklären müssen.« Sie machte eine längere Pause, bevor sie fortfuhr. »Aus irgendeinem verrückten Grund habe ich den Eindruck, dass ich es nicht bereuen werde, Euch zu vertrauen, und dieses Gefühl hatte ich bisher noch nicht oft. Das Gebäude, vor dem Ihr steht, ist das Hauptquartier der Támhascer Diebesgilde.«


  Aruna schüttelte verblüfft den Kopf.


  »Kirsig, es versetzt mich ernsthaft in Erstaunen, dass Ihr mir ein derartiges Geheimnis enthüllt.«


  Die Diebin zuckte mit den Schultern, wie um ihrer Begleiterin zu bedeuten, dass sie selbst nicht wusste, warum sie es tat.


  »Oben befinden sich die Wohnungen des inneren Kerns der Gilde, und im Erdgeschoss ist zur Tarnung ein großer Laden, wo Ihr im Übrigen einige nützliche Dinge erwerben könnt, wenn Ihr wollt. In den unteren Etagen spielt sich allerdings etwas ganz anderes ab.« Kirsig lächelte. »Sollte Euch doch noch einfallen, welchen Gefallen Ihr einzufordern gedenkt, so findet Ihr mich oder einen meiner Diebe hier.«


  »Ich werde es mir merken«, murmelte die Herrin und musterte das große Gebäude eingehend. Dann wandte sie sich wieder Kirsig zu. »Ich danke Euch. Falls es irgendetwas gibt, das Ihr für mich tun könnt, werde ich sicher herfinden.«


  Die Diebin nickte auf ihre knappe Art und trat ohne ein weiteres Wort durch die schwere Holztür des Gildenhauses. Aruna seufzte und hielt die nächstbeste Person, einen jungen Halbelf, an, um sich den Weg zum Parkviertel zu erfragen.


  Das Anwesen, vor dem sie stand, war sehr groß, aus schön behauenem, hellgrauem Stein erbaut, hinten halbrund und mit mehreren schönen Seitentürmen versehen. In den breiten Zierstreifen vor dem Eingang wuchsen weiße Sternblüten und violette Greifenfederblumen, zwei große Kháfraische Essigbäume mit kleinen, tiefroten Blüten bewachten das Tor. Die Herrin stieg die Treppen hinauf und betätigte den Türklopfer in Form eines Raubvogelkopfes. Eine Zeitlang blieb es still, dann vernahm sie leichte Schritte, und die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Ein rothaariges Mädchen mit vielen Sommersprossen streckte den Kopf heraus.


  »Ja? Was kann ich für Euch tun, werte Dame?«


  »Ich würde gern mit Fürst Hendorn sprechen«, antwortete Aruna, »Ist er da?«


  Das Mädchen zögerte einen Moment, doch da die schöne Frau, die vor der Schwelle stand, ihm offenbar nicht bedrohlich erschien, öffnete es die Tür noch ein Stück weiter.


  »Es tut mir sehr leid, werte Dame, aber der Herzog ist zurzeit nicht in der Stadt.«


  »Oh, wie bedauerlich. Wo ist er denn?«


  Die junge Frau machte ein erstauntes Gesicht.


  »Nun, er befindet sich auf seinem Landsitz, wie jedes Jahr um diese Zeit. Ihr seid wohl nicht von hier, oder?«


  Die Herrin der Drachen lachte.


  »Nein, Ihr habt Recht. Ich komme aus Abella im Falkenreich, obwohl ich auch dort schon längere Zeit nicht mehr gewesen bin.«


  »Seltsam. Warum hat man Euch nur, als Ihr nach einer Audienz gefragt habt, nicht gesagt, dass Fürst Hendorn jetzt nicht da ist?«


  »Wahrscheinlich, weil ich nicht um eine gebeten habe«, erwiderte die Herrin.


  »Nun, in dem Fall wäret Ihr wahrscheinlich ohnehin nicht empfangen worden. Ich meine, mein Herr ist sehr freundlich und großzügig, aber ein beschäftigter Mann. Er ...«


  »Schon gut«, unterbrach Aruna sie freundlich, »Ich brauche keinen Termin, denn er erwartet mich, wie man mir sagte. Schade nur, dass man vergessen hat, mir mitzuteilen, wo der Herzog sich derzeit aufhält.« Auch Drachen denken eben nicht an alles, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Wenn das so ist«, antwortete das Mädchen, »wird Euch wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihn auf seiner Burg in Kalmyr aufzusuchen, denn er wird erst in einigen Wochen zurückkehren.«


  »Das werde ich tun. Danke für Eure Hilfsbereitschaft.«


  Das Mädchen nickte und schloss die Tür wieder. Die Herrin seufzte. Verärgert stieg sie die Treppen hinab und schoss mit dem Fuß einen kleinen Stein weg, der auf dem Weg lag. Warum in aller Welt musste sich der Herzog von Tarakan gerade jetzt außerhalb seiner Hauptstadt aufhalten? Nun würde es noch länger dauern, bis sie ihn treffen konnte. Andererseits war es ja lobenswert, dass Fürst Hendorn sich auch um die Belange außerhalb von Támhasc kümmerte. Es gab nur allzu viele Fürsten, die sich im Glanz ihrer Hauptstädte sonnen wollten und dem umliegenden Land dabei kaum Beachtung schenkten – oder den Bedürfnissen der Dorfbevölkerung. Einige Tage hin oder her würden schließlich auch nichts an der Sache ändern. Da sie nun viel mehr Zeit hatte als erwartet, machte die Herrin der Drachen sich auf den Weg, die Stadt zu erkunden und sich alles anzusehen, was Reyna ihnen am Vortag nicht hatte zeigen können. Da Támhasc sehr groß war, wurden ihr die Stunden nicht lang, und sie traf erst kurz vor der verabredeten Zeit im Hafenviertel ein. Hier, wo die großen Schiffe aus so exotischen Regionen wie Kháfra oder Arogarandra anlegten, aber auch Waren aus den nördlichen Gebieten und den Elfenländern angeliefert wurden, herrschte ein noch bunteres Treiben als auf dem Großen Marktplatz. Dunkelhäutige Matrosen schleppten riesige Kisten mit Gewürzen aus Isanta, edle Stoffe und den süßen Wein aus Kúr von den Schiffen, während Elfen, still oder heitere Lieder singend, ihre zarten Schmuckstücke und zerbrechlichen Glaswaren ausluden. Die wirbelnden Düfte von Safran und Schellkraut, Zimt und Anis schwebten über dem Viertel wie exotische Vögel. Die Herrin lehnte sich an ein großes Essigfass und beobachtete das Gewimmel der verschiedenen Völker. Sogar ein Schiff der Kai Lua hatte angelegt, und die großen Reptilien waren majestätisch und von fremdartiger Schönheit. Fast aufrecht glitten sie auf ihren kräftigen Schlangenkörpern dahin, ihre Arme waren muskulös und ihre länglichen Köpfe stromlinienförmig und schmal. Ihre Haut glänzte in den unterschiedlichsten Grüntönen, einige waren auch gefleckt oder von brauner Färbung. Dank des Drachenblutes in ihren Adern konnte Aruna das Gespräch, das sie in ihrer zischenden Sprache führten, verstehen, während aus anderen Richtungen Laute von Kháfra, nordische Töne oder melodische Elfenworte an ihr Ohr drangen, die ihr ebenso wenig unbekannt waren. Sie genoss es, einfach nur alles zu beobachten und den sanften Wind in ihrem Haar zu spüren. Ein Geruch von Salz und fernen Ländern lag in der Luft, und Aruna fühlte sich leicht wie Löwenzahnsamen. Doch plötzlich berührte sie der kalte Finger einer Vorahnung, und es überkam sie ein sonderbares, unsicheres Gefühl wie ein Traum vom Ertrinken. Irgendetwas war in ihrer Umgebung, das Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit wachrief. Die Stimme, die sie gleich darauf vernahm, gab ihr einen Stich in den Magen. Sie fuhr herum.


  »Ich bin unter keinen Umständen bereit, den dreifachen Preis für nur die Hälfte dessen zu bezahlen, was ich bestellt habe!«


  Ein Stück von ihr entfernt stritt eine junge Frau mit dem Kapitän eines der Lastschiffe. Ihre Haut war so braun wie feinste arogarandrische Schokolade, und ihr dunkelrotes Kleid, das an einer Seite geschlitzt war, enthüllte den Blick auf ein langes, wohlgeformtes Bein. Sie warf das dichte schwarze Haar zurück, das in Wellen ihren Rücken hinab floss, und ihre Stimme war ebenso exotisch und dunkel wie sie selbst. Aruna schwindelte. Sie spürte, wie die eifersüchtigen Klauen der Vergangenheit sich hervordrängten, um die Gegenwart an einen dunklen Ort der Reue und der Furcht hinab zu zerren. So langsam als hätte sich der Boden unter ihren Füßen in zähen, klebrigen Honig verwandelt, bewegte sie sich von dem Fass, an dem sie gelehnt hatte, fort und trat von hinten an die junge Frau heran.


  »Rhada Kai«, sagte sie mit bebender Stimme.


  Die Frau brach das Gespräch mitten im Satz ab, blieb eine Weile stumm und wie erstarrt stehen und wandte sich dann zu Aruna um. Sie war von einer dunklen, wilden Schönheit, und ihre schwarzen Augen brannten so heiß wie die Mittagssonne.


  »Seryan«, brachte sie schließlich hervor, und der anfängliche Ausdruck der Bestürzung in ihren Zügen war nun einem offensichtlichen Zorn gewichen. »Wo kommst du auf einmal her und was, bei allen Abgründen der Hölle, hast du hier zu suchen?!«


  Aruna blickte sie stumm an. Trotz all ihrer Wut war die Verletztheit hinter Rhada Kais Augen nicht zu übersehen.


  »Rhada Kai«, sagte die Herrin erneut, diesmal mit festerer Stimme, »Dich hier zu treffen, hätte ich nicht erwartet.«


  »Und was hast du erwartet?« versetzte die andere Frau, »Hast du erwartet und gehofft, mich nie wieder sehen zu müssen, weder hier in Támhasc noch sonst irgendwo? Oder gibt es einen anderen Grund, der erklären könnte, warum du vor drei Jahren einfach verschwunden bist, ohne mir auch nur ein einziges Wort zu sagen?«


  »Ich wünschte, ich hätte es getan«, sagte die Herrin leise, »Es war ein Fehler, ohne Abschied zu gehen, das erkenne ich jetzt.«


  Die kháfraische Frau erwiderte nichts. Lange starrte sie ihre einstige Freundin an, und Aruna konnte erkennen, wie ihre Wut zu Asche verbrannte. Ein Gefühl von Leere und Unsicherheit schien zurückzubleiben.


  »Seryan«, sagte sie schließlich, und alle Schärfe war aus ihrer Stimme verschwunden, »Ich dachte, dir wäre irgendetwas Schreckliches zugestoßen, und ich würde dich nie wieder sehen.«


  Die Herrin der Drachen spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Und du bist das einzige Wesen auf der Welt, das ich wirklich vermisst habe.«


  Wieder herrschte eine Weile Schweigen, dann fielen sich die beiden Frauen in die Arme.


  »Ach Seryan, warum hast du mir nur nicht gesagt, wohin du gehst?« fragte Rhada Kai unter Tränen.


  Die Herrin schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Ich konnte es nicht, Rhada Kai. Ich konnte es nicht.«


  »Entschuldigung, aber dürfte ich das rührende Wiedersehen hier mal kurz unterbrechen«, mischte sich in mürrischem Ton der Lastschiff-Kapitän ein, mit dem Rhada Kai gestritten hatte, »Ich habe nämlich heute noch etwas anderes vor. Also, junge Dame, nehmt Ihr die Sachen nun oder nicht? Ich würde mich schon auf zweihundert Silbermünzen runterhandeln lassen.«


  Rhada Kai öffnete den Mund, doch Aruna fasste sie am Arm.


  »Wie viel würde das kosten?« fragte sie.


  Die Frau aus Kháfra verzog wütend den Mund.


  »Er hat nicht einmal die Hälfte der Sachen mitgebracht, die ich bestellt hatte. Fünfundsiebzig Silbermünzen sind das Äußerste, was dieser unverschämte Kerl verlangen kann!«


  Aruna ließ ihren Arm los und trat einen Schritt auf den Kapitän zu.


  »Ihr habt es gehört. Ihr bekommt fünfundsiebzig Silbermünzen und kein Kupferstück mehr. Nehmt es und dann verschwindet!«


  Der Mann blickte sie empört an.


  »Also, ich muss doch bitten. Was mischt Ihr Euch denn da ein? Diese Sache geht Euch doch gar nichts an!«


  »Ich mache sie zu etwas, das mich angeht«, erwiderte die Herrin scharf, »Und nun wäret Ihr gut beraten, wenn Ihr Euer Geld nehmen und meiner Freundin die Waren geben würdet, die ihr zustehen.«


  Sie drückte dem Kapitän den kleinen Lederbeutel, den Rhada Kai schon bereithielt, in die Hand und stellte den rechten Fuß auf die am Boden stehende Kiste.


  »Und nun ab mit Euch und zwar plötzlich«, zischte sie.


  Der Mann wollte widersprechen, doch im Blick und in der Stimme der Herrin lag etwas so Wildes und Bedrohliches, dass er doch wortlos das Geld entgegennahm und mit einem verärgerten Brummen wegging. Rhada Kai sah Aruna überrascht an.


  »Ich muss schon sagen«, bemerkte sie, »deine charmante Art, mit Leuten umzugehen, die du nicht magst, hat sich sogar noch verstärkt, auch wenn ich das bis eben nicht für möglich gehalten hätte.«


  Aruna lachte.


  »Ich weiß. Aber Geduld ist noch nie eine meiner Stärken gewesen, und ich hatte wirklich keine Lust, mit diesem Mann ewig herumzustreiten.«


  »In diesem Punkt sind wir uns einig«, antwortete Rhada Kai und stellte die Kiste, die der Kapitän ihr überlassen hatte, auf einen großen Stoffballen, um ihren Inhalt noch einmal durchzusehen.


  »Was hast du überhaupt bestellt?« fragte Aruna neugierig.


  Rhada Kai öffnete die Kiste und ließ ihre Freundin einen Blick hinein werfen.


  »Hm. Die Schwarzbärenzähne und die Feuerperlen sind da, die Klippeneulenschädel auch. Aber die getrocknete Kräuselwinde und die Traumborke, die ich wirklich dringend gebraucht hätte, fehlen natürlich. Nun ja«, sie klappte seufzend den Kistendeckel zu, »Man darf eben von diesen ungehobelten Wasserratten nicht zu viel erwarten. Und jemand anderes kommt nun einmal kaum so weit in den Süden.«


  Aruna lächelte.


  »Wie geht es mit deinen magischen Studien voran?«


  »Meine Fähigkeiten auf dem Gebiet der Feuermagie entwickeln sich hervorragend. Du wärest überrascht, was ich inzwischen alles kann. Mit den Erkenntniszaubern funktioniert es allerdings weniger gut.«


  »Erkenntniszauber?« Aruna hob erstaunt die Augenbrauen. »Dafür also die Traumborke. Aber weshalb hast du noch eine zweite Schule gewählt, Rhada Kai, und weshalb ausgerechnet diese?«


  »Warum?! Um dich zu finden, wozu sonst?« Wieder war ein Anflug von Zorn in ihrer Stimme zu hören. »Ich habe dich gesucht. Ich wollte unbedingt herausfinden, wohin du gegangen bist. Ich habe alle möglichen Orakel- und Auffindungszauber ausprobiert, aber keiner von ihnen hat Wirkung gezeigt.«


  Betroffen blickte Aruna ihre Freundin an.


  »Ach, Rhada Kai! Soll das heißen, dass du deine Fähigkeiten in der Feuermagie beschränkt hast, nur um mich zu finden?«


  Die junge Hexenmeisterin legte den Kopf schief.


  »Beschränkt? Ich sehe, du denkst, ich würde zu jenen Magiern gehören, die nur die Magie einer einzigen Schule erlernen und zu voller Entfaltung bringen können.«


  »Verzeih mir. Ich wollte dich gewiss nicht kränken, aber heißt es nicht, dass Magier, die sich auf zwei Schulen einlassen, jede von ihnen nur mittelmäßig beherrschen können?«


  Rhada Kai stemmte die Hände in die Hüften und hob herausfordernd den Kopf.


  »Ja, gemeinhin denkt man so. Und nicht nur die Magieunkundigen sind diesem Irrtum verfallen. Ich glaube jedoch nicht an das, was gelehrt wird. Es soll Magier gegeben haben, die es in mehreren oder gar allen Schulen zur Meisterschaft brachten. Denk nur an Raschallah und Raamiz.«


  »Ich dachte, das wäre eine Legende«, bemerkte Aruna vorsichtig.


  »Es gibt sogar Leute, die meinen, die Geschichte von der Herrin der Drachen sei nichts weiter als eine Legende. Aber ich bin fest überzeugt, es ist die Wahrheit, was in den Geschichtsbüchern steht.«


  Aruna war bei diesen Worten merklich zusammengezuckt, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. Sie lächelte ein wenig gezwungen.


  »Du magst Recht haben. Vielleicht ist sehr viel mehr möglich, als wir gemeinhin glauben.« Sie legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. »Rhada Kai, wollen wir uns nicht irgendwo zusammen hinsetzen und über alles reden? Es gibt sicher eine Menge Dinge, die wir uns zu sagen haben.«


  »Ja«, antwortete Rhada Kai, »Da gibt es allerdings eine Menge.«


  Die Schneekönigin Ilyáhna ging durch die großen, kalten Hallen ihres Palastes, und das seidene Kleid, das um ihre Knöchel raschelte, schimmerte ebenso weiß wie ihre Haut. Im Grunde war sie keine wirkliche Königin, niemand hatte sie offiziell oder rechtmäßig gekrönt, doch das Reich, das sie ganz allein sich auf den einsamen, entlegenen Winterinseln errichtet hatte und die Art, wie sie es beherrschte, gaben ihr durchaus das Recht, sich eine Königin zu nennen. Ob sie über einen langen Stammbaum oder legitime Ansprüche verfügte, spielte dabei in Ilyáhnas Augen keine große Rolle, denn die Schnee-Elfe war noch nie eine Freundin von eingeschränkten Sichtweisen gewesen. Außerdem gab es hier, in ihrem eisigen Königreich, niemanden, der es gewagt hätte, ihre Position anzuzweifeln oder sie ihr gar streitig zu machen. Diese Vorstellung war in der Tat so absurd, dass sie sich ein kurzes Auflachen gestattete, ein seltener Augenblick, denn Ilyáhna lachte fast niemals. Ihre Gesichtszüge waren, wenn auch von atemberaubender Schönheit, meist so starr und unbeweglich wie das Eis, das sie zu ihrem Element erkoren hatte, eine kalte Maske, hinter der sie ihre Gedanken und Gefühle – so sie letztere haben mochte – meisterlich zu verbergen verstand. Sie betrat ihren Thronsaal, eine riesige, hohe Halle, deren Decke von Säulen aus poliertem Eis getragen wurde. Ihr mit Schneefuchs- und Eisbärenfellen bedeckter Thron war durch mehrere Stufen erhöht, und als Ilyáhna hinaufstieg und sich dort niederließ, fühlte sie nach all den Jahren immer noch Befriedigung über das, was sie sich aufgebaut hatte, nur durch ihre Willenskraft – und natürlich durch die Arbeit vieler Sklaven, doch das waren Nebensächlichkeiten. Einer ihrer Diener, ein Schnee-Elf in einer weißen, mit zarten hellblauen Mustern bestickten Robe, näherte sich und kniete mit gesenktem Kopf vor ihrem Thron nieder. Alagion war Hohepriester des Wintergottes Rális und einer ihrer engsten Vertrauten – soweit Ilyáhna überhaupt irgendjemandem außer sich selbst vertraute.


  »Du wolltest mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen«, sagte sie mit einer Stimme so kalt wie Schnee und so scharf wie zersplittertes Eis.


  »Ja, meine Königin«, antwortete Alagion, »Gerade eben haben wir eine Nachricht erhalten, die Euch sicher interessieren wird.«


  »Durch einen Boten?« fragte Ilyáhna, neugierig, wem es wohl gelungen sein mochte, sich bis hierher in ihr eisiges, unzugängliches Reich durchzuschlagen.


  »Nein, Herrin«, erwiderte der Priester, »Die Nachricht kam über den magischen Spiegel. Jemand muss sich eines mächtigen Zaubers bedient haben, um sie uns zu schicken.«


  Ein kurzer Ausdruck des Erstaunens huschte über die kalten, unbeweglichen Züge der Königin. Um eine Botschaft über den Spiegel zu schicken, musste man nicht nur wissen, dass sie überhaupt einen besaß, sondern auch, wie man ihn aktivierte. Nur sehr wenige Personen auf Nyathár konnten über eine solche Kenntnis verfügen.


  »Ich verstehe. Wer hat diese Nachricht geschickt und wie lautet ihr Inhalt?«


  Alagions Miene war fast ebenso ausdruckslos wie die seiner Herrin.


  »Sie kommt von Lishaya, der Königin der Ikna`yahti, Majestät. Sie bietet Euch ein Bündnis an, zu beiderseitigem Nutzen, wie sie sagt.«


  Nun war Ilyáhna wirklich überrascht.


  »Die Herrin des Blauen Volkes ersucht mich um Unterstützung? Haben die Ikna`yahti die Schnee-Elfen nicht immer als ein rückständiges Volk betrachtet?«


  »Lishaya wird sehr wohl wissen, dass Ihr alles andere als eine gewöhnliche Schnee-Elfe seid, Herrin«, erwiderte Alagion mit einem hauchdünnen Lächeln.


  Die Königin der Winterinseln mochte die Schmeicheleien ihres Dieners deshalb, weil sie sich fast sicher war, dass er sie ernst meinte.


  »Du hast Recht, das weiß sie bestimmt. Von was für einer Art von Bündnis hat sie gesprochen?«


  Alagions Gesichtszüge waren wieder so kühl und undurchdringlich wie Eis geworden.


  »Sie erwähnte einen Krieg, den sie in naher Zukunft zu führen gedenkt, Herrin. Sie wollte sich mir gegenüber jedoch nicht genauer dazu äußern. Wahrscheinlich möchte sie nur mit Euch persönlich darüber sprechen.«


  »Damit hat sie Recht«, erwiderte Ilyáhna hochmütig, »Die Pläne einer Königin sind nur für die Ohren einer anderen Königin bestimmt. Dennoch wüsste ich nicht, was mich veranlassen sollte, dem Blauen Volk oder seiner Herrscherin zu helfen.«


  Der Winterpriester wiegte bedächtig den Kopf, und sein weißes Haar wehte dabei wie eine Wolke aus glitzerndem Schnee.


  »Sicher ist Lishaya klar, dass Ihr Euch diese Frage stellt, meine Königin. Sie erschien mir wie eine Frau, die auf vieles vorbereitet ist und auf jeden Fall mit allem rechnet. Ich nehme an, dass sie Euch durchaus etwas anzubieten hat, das Euer Interesse wecken kann.«


  Ilyáhna ließ nachdenklich den Saum ihrer langen Ärmel durch ihre schlanken Finger gleiten, die weiß wie Knochen waren und kalt wie Eis. Schließlich erhob sie sich.


  »Ein Bündnis zwischen der Königin der Winterinseln und der Königin des Blauen Volkes ... Nun, ich werde mir darüber Gedanken machen. Vielleicht nehme ich Kontakt zu Lishaya auf, um mit ihr darüber zu sprechen.«


  Sie war schon die Stufen ihres Thrones hinab gestiegen und wandte sich zum Gehen, als Alagions Worte sie zurückhielten.


  »Lishaya bat mich außerdem, Euch noch etwas auszurichten, Herrin. Sie sagte, der Meister der Nacht befände sich bei ihr in Shareshya und würde für sie arbeiten.«


  Dieser Satz traf Ilyáhnas kaltes Herz wie ein flammender Pfeil. Der Meister der Nacht ... Arin. Wie lange hatte sie diesen Namen nicht gehört …


  »Hat sie sonst noch etwas über ihn gesagt?«


  »Nein, nichts«, antwortete Alagion, »Ich sollte Euch nur ausrichten, dass er bei ihr sei.«


  Bei ihr sei. Das konnte so gut wie alles bedeuten. Arbeitete er wirklich nur für sie oder war es mehr? Dieser Gedanke gefiel Ilyáhna nicht, doch nun war er in ihrem Kopf und ließ sich nicht mehr vertreiben. Ihr Interesse war geweckt, sie musste unbedingt herausfinden, was Arin in Shareshya wirklich tat – und der einzige Weg, das zu erfahren, war, mit der Herrscherin der Ikna`yahti Kontakt aufzunehmen. Ein kluger Schachzug, Königin Lishaya, dachte die Schnee-Elfe bei sich, Wenn Ihr auch so viel politisches und militärisches Geschick beweist, wäre ein Bündnis vielleicht durchaus interessant. Sie drehte sich noch einmal kurz zu Alagion um.


  »Es ist gut. Ich werde mich von jetzt an selbst um diese Sache kümmern und mir anhören, was die Königin des Blauen Volkes anzubieten hat.«


  Damit verließ sie den Thronsaal und versuchte, die in ihrem Kopf herumsausenden Gedanken zu ordnen. Wie es schien, war Arin wieder in ihrem Leben, doch sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder diese Tatsache verfluchen sollte.


  HARPYIENFEDERN


  Nach einem Jahr glaubte ich nicht mehr daran, dass du noch zurückkommen würdest«, erzählte Rhada Kai, »Ich beschloss, mich neben meiner bisherigen Schule auch der Erkenntniszauberei zuzuwenden, doch in Abella gab es keine Lehrmeister dafür. Ich war zuerst in Llanfair und besuchte dort die Akademie, bis ich vor sechs Monaten nach Támhasc zog. Llanfair ist sehr schön, aber es wohnen dort nur wenige Menschen aus Kháfra, und ich hatte, auch wenn es nur schwer zu glauben ist, einen Anflug von Heimweh.« Rhada Kai stellte ihr Glas ab und musterte die Herrin der Drachen auf eine Art, die sie ahnen ließ, wie andere Leute sich unter ihrem eigenen Blick fühlen mochten. »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Ich habe weder die große Liebe, an die ich ohnehin nicht glaube, gefunden noch gegen Drachen und Ungeheuer gekämpft oder sonst etwas in der Art.«


  Aruna musste lächeln.


  »Nun, dann bin ich ja froh, dass du dich offenbar keiner unnötigen Gefahr ausgesetzt hast«, sagte sie.


  »Was ist mit dir?« fragte Rhada Kai, »Ich habe, da ich deine unglaubliche Sturheit kenne, bereitwillig erzählt, was ich in den letzten drei Jahren getan und weshalb ich Abella verlassen habe. Doch du, die du eines Nachts einfach verschwunden bist, schuldest mir doch, wie ich glaube, sehr viel mehr eine Erklärung als ich dir.«


  »Ja«, gab die Herrin seufzend zu, »Das ist wohl wahr. Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll.«


  »Ich schlage vor«, erwiderte die Hexenmeisterin, »du beginnst mit dem Abend, als du mir lediglich einen kurzen Brief hinterlassen hast, in dem stand, dass du unbedingt gehen müsstest und nicht sagen könntest, ob und wann du wiederkommst.«


  »Na gut.« Aruna nickte. »Ich ging zuerst nach Westen, um die Elfenländer zu durchqueren und machte mich auf den Weg in das Reich der Kai Lua.«


  »Die Kai Lua?« Erstaunt riss Rhada Kai die Augen auf. »Du hast dich tatsächlich in das Land des Schlangenvolkes gewagt?«


  »Ja. Ein stolzes und kriegerisches Volk sind sie, doch sie besitzen auch eine bemerkenswerte Kultur. Ihre Städte sind groß und wunderschön, ihre Geschichte reicht weit zurück, und ihre Gesellschaft ist ebenso komplex wie unsere eigene.«


  »Du scheinst dieses Volk, das eine ständige Bedrohung für den Süden darstellt, zu bewundern.«


  »Das tue ich. Sie sind weit davon entfernt, sich wie die unzivilisierten Tiere zu verhalten, als die wir sie gerne hinstellen. Ich habe auf meinen Reisen so manches gelernt, Rhada Kai, vor allem aber eine Sache. Alle Völker, denen ich begegnet bin, haben ein paar grundlegende Eigenschaften gemeinsam: sie können lachen, sie können lieben und sie opfern sich für ihre Freunde, wenn die Not es gebietet. Menschen und Elfen, Kai Lua und Orks, Zwerge und Trolle haben viel mehr gemeinsam als sie vermuten. Wenn man das nicht sieht, dann, weil man es nicht sehen will. Alle Unterschiede, Rhada Kai, können nicht schwerer wiegen als das, was uns verbindet!«


  In den Augen der Herrin glühte jetzt ein Feuer, das Rhada Kai schon manchmal bemerkt hatte, jedoch nie in dieser Intensität.


  »Diese Begeisterung in deiner Stimme …«, sagte sie.


  »Es ist der Traum vom Frieden«, erwiderte Aruna, »Der älteste aller Träume.«


  Rhada Kai nickte und schien einen Augenblick lang tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Wo warst du sonst noch?« fragte sie dann.


  »So gut wie überall. Ich bin bis in den tiefen Süden nach Arogarandra und Ziyara gereist, ich war in Kháfra, bei den Orks und den Stämmen des hohen Nordens. Ich habe unsere Welt sehr genau kennen gelernt.«


  »Ich verstehe«, sagte Rhada Kai, »Nun Seryan, du hast mir erzählt, an welchen Orten du gewesen bist und ohne Zweifel werden die Geschichten darüber für viele Abende Gesprächsstoff bieten, doch das Wichtigste, meine brennendste Frage hast du noch immer nicht beantwortet. Warum?«


  Die Herrin biss sich auf die Lippen, und der Griff um ihr Glas wurde fester. Für diesen Augenblick hatte sie sich keine Lüge zurechtgelegt. Sie hatte sich Gedanken darüber gemacht, was sie Fremden erzählte, um ihre Ziele zu verschleiern, aber ihre beste Freundin anzulügen, darauf war sie nicht vorbereitet. Was sollte sie tun? Die Wahrheit sagen? Rhada Kai würde sie für verrückt erklären, die anderen desgleichen. Sie wurde von Mara gerettet, die in diesem Moment durch die Tür des Wirtshauses trat. Energisch steuerte sie auf den Tisch der beiden Frauen zu.


  »Wie nett, dass ich Euch hier finde«, sagte sie ärgerlich, »Seit einer halben Stunde warte ich am verabredeten Treffpunkt auf Euch, während Ihr hier gemütlich in einer Kneipe sitzt mit ... ja, mit wem eigentlich? Ich hoffe doch, nicht wieder jemand von der Diebesgilde, was?«


  Rhada Kai warf der kleinen Frau einen befremdeten Blick zu und wollte etwas erwidern, doch Aruna kam ihr zuvor.


  »Ich entschuldige mich, Mara. Ich wollte Euch nicht warten lassen, aber ganz überraschend bin ich auf eine sehr gute Freundin getroffen. Dies ist Rhada Kai, fast schon eine Schwester und eine sehr begabte Studentin in den Künsten der Magie, wenn ich das hinzufügen darf. Wir wohnten zusammen in Abella, haben uns aber seit drei Jahren nicht gesehen, und es gab viel zu erzählen.«


  Mara nickte freundlich. Ihr Unmut war ebenso schnell verraucht wie er gekommen war.


  »Nun, das ist etwas anderes«, sagte sie, »Mein Name lautet Mara, wie Ihr mittlerweile wohl schon gehört habt. Seryan und ich sind im Wilden Wald von Xyll aufeinandergetroffen und seitdem zusammen unterwegs.«


  »So, du kommst also aus dem Süden«, stellte Rhada Kai fest, »Und du willst, nehme ich an, in den Norden, was?«


  Ihr leicht spöttisches Wesen brach jetzt durch, und sie schien wieder ganz die alte zu sein. Aruna musste lachen.


  »Ganz genau.«


  Die junge Hexenmeisterin seufzte.


  »Ich verstehe. Du möchtest schon fort, kaum dass wir uns wiedergetroffen haben. Was ist nur los mit dir, Seryan? Was treibt dich so um?«


  Die Herrin starrte in ihr Glas wie in einen Brunnen, in den gerade etwas Wertvolles hinein gefallen war.


  »Wenn ich so darüber nachdenke«, sagte sie schließlich, »kann ich auch gut noch ein paar Tage in Támhasc bleiben. Ich habe es nicht so eilig.«


  Mara warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, sagte aber nichts, wofür Aruna sehr dankbar war.


  »Ich bin froh, dass du noch bleiben willst«, sagte Rhada Kai, »Wir haben uns schließlich noch einiges zu erzählen. Ich habe eine Idee. Heute Abend findet auf dem Marktplatz ein Feuerwerk statt, denn morgen beginnen die Feiern zu Ehren der heiligen Tage von Fílreth, der Göttin der Magie. Wenn ihr Lust habt, könnten wir hingehen und es uns ansehen.«


  Maras Augen strahlten.


  »Ein Feuerwerk? Oh, ich liebe es! Das ist ein sehr guter Einfall. Wir werden erst noch ein wenig durch die Stadt schlendern und dann ...«


  Rhada Kai hob abwehrend die Hand.


  »Oh, ich muss leider noch einmal fort, denn auf mich wartet Kundschaft.«


  »Ah. Du versiehst immer noch Amulette und ähnliches mit kleinen Schutzzaubern und dergleichen?« fragte die Herrin.


  »Mit kleinen und mittlerweile auch etwas größeren Schutzzaubern, liebe Freundin«, erwiderte Rhada Kai. Sie stand auf. »Wir sehen uns, Seryan. Ich werde zur ersten Stunde der Nacht auf dem Markt sein.«


  Sie verabschiedete sich und verließ die kleine Taverne, während Mara und Aruna am Tisch sitzen blieben.


  »Ihr ... steht Euch nahe?« fragte Mara nach einer Weile.


  »Wir waren wie Schwestern«, antwortete die Herrin kurz.


  »Ihr wart es?«


  Aruna schüttelte betrübt den Kopf, antwortete aber nicht. Mara nahm sanft ihre Hand.


  »Seryan, ich sehe, dass Euch etwas bedrückt. Wollt Ihr nicht darüber sprechen?«


  Die Herrin löste sich aus ihrem Griff, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und schloss die Augen. Sie blieb so lange schweigend sitzen, dass Mara schon fürchtete, sie könne eingeschlafen sein. Doch schließlich, ohne die Augen zu öffnen, begann Aruna zu sprechen.


  »Meine Eltern starben, als ich achtzehn Jahre alt war. Sie und mein jüngerer Bruder fanden den Tod bei einem großen Brand in Abella. Ich vermisste sie schrecklich, aber die Freundschaft mit Rhada Kai gab mir Halt. Ich hatte sie zwei Jahre zuvor kennen gelernt. Sie war allein aus ihrer Heimat Kháfra nach Abella gekommen, aus Gründen ... um die es jetzt nicht geht. Meine Eltern waren nicht arm gewesen, und so kauften wir uns zusammen ein kleines Haus. Mehrere Jahre lang lebten wir dort unbehelligt und, nachdem ich meinen Kummer einigermaßen überwunden hatte, auch recht glücklich. Rhada Kai betrieb ihr Studium in der Magie und ich beteiligte mich an den Eskorten, die die Händlerkarawanen zwischen Abella und den nahe gelegenen Städten schützten. Es hätte alles ganz wundervoll sein können, doch eines Nachts wurde ich ... wie soll ich es ausdrücken? ... sagen wir einfach, ich wurde veranlasst, fort zu gehen. Man sagte mir, es sei besser, von niemandem Abschied zu nehmen, und ich glaubte es. So hinterließ ich meiner Freundin nur einen kurzen Brief. Ich hätte ihr nicht verraten dürfen, wohin ich ging, und ich besaß nicht den Mut, ihr das ins Gesicht zu sagen. Später erkannte ich, das war ein Fehler. Ein unverzeihlicher Fehler sogar, denn ich verursachte damit natürlich einen Bruch in unserer Freundschaft. Freundschaften, Mara, sind wie Glas. Sie zerbrechen leicht. Wenn man Glück hat, kann man sie wieder kleben, doch man wird immer die Bruchstelle erkennen. Rhada Kai war verletzt und das zu Recht. Ich hätte ihr sagen müssen, was ich tue und vor allem, warum. Aber ich konnte es nicht.«


  Nachdem die Herrin geendet hatte, trat eine lange Stille ein.


  »Es ist ... überraschend«, sagte Mara schließlich, »sehr überraschend sogar, dass Ihr etwas über Euch selbst und Eure Vergangenheit enthüllt. Dennoch nehme ich an, dass Ihr mir, ebenso wenig wie Eurer Freundin, verraten werdet, wer Euch damals aus welchem Grund fortgerufen hat und was Ihr jetzt eigentlich tut.«


  Die Herrin der Drachen öffnete die Augen, und ihr Blick brannte so heiß, dass er Maras Seele zu versengen schien.


  »Ihr habt völlig Recht. Ich werde es Euch nicht verraten. Das liegt nicht daran, dass ich Euch misstraue«, fügte sie mit weicherer Stimme hinzu. »Vielleicht werdet Ihr den Grund für mein seltsames Handeln noch erfahren, Mara.«


  »Es ist schon gut«, antwortete die Halblingsfrau, »Ich fühle mich nicht zurückgesetzt, wenn Ihr über Eure Angelegenheiten nicht sprechen wollt. Ich bin nur verwundert, dass Ihr es vorgestern noch so eilig hattet und jetzt genug Zeit habt, noch in Támhasc zu bleiben.«


  »Wenigstens das bin ich Rhada Kai schuldig«, antwortete Aruna, »Wie sieht es mit Euch aus, Mara? Wann wollt Ihr weiter?«


  Ihre Reisegefährtin hob die Schultern.


  »Im Gegensatz zu Euch hatte ich es noch nie über die Maßen eilig. Ich denke, ich werde ebenfalls noch ein paar Tage hier bleiben, dann können wir immer noch gemeinsam nach Barayanca reisen.«


  Die Herrin seufzte.


  »Ich muss Euch leider mitteilen, dass mein Ziel sich geändert hat. Ich reise zuerst nach Kalmyr.«


  »Nach Kalmyr? Aber warum um alles ...« Mara unterbrach sich und vollführte eine abwehrende Geste. »Nein, schon gut. Besser, ich frage gar nicht erst. In diesem Fall werden wir uns wohl heute Abend das Feuerwerk ansehen und dann wieder unserer Wege gehen. Ihr nach Kalmyr, ich nach Barayanca und Faenya zurück nach E`Mala.«


  Der kurze Ausdruck eines sonderbar schmerzlichen Bedauerns glitt über Arunas Gesicht.


  »So wird es wohl sein«, sagte sie.


  


  Kerani betrat ein wenig zögernd die Eingangshalle des Königspalastes von Shareshya. Je länger sie sich in der Hauptstadt der Ikna`yahti aufhielt, desto klarer wurde ihr, warum sie den Beinamen »Das Blaue Volk« trugen. Es lag keineswegs nur an der ungewöhnlichen Tönung ihrer Haut, auch wenn diese sie unter allen Völkern der Welt Sildar einzigartig machte. Sie schienen die Farbe von Wasser und Himmel in allen Bereichen des Lebens anderen vorzuziehen, und so bauten sie auch ihre Häuser in Steinen aller nur denkbaren Blauschattierungen. Sowohl tagsüber, im Glanz der Sonne, als auch nachts, wenn die Lichter brannten, wirkte die Hauptstadt von Ikna`Veldun wie ein riesiger, funkelnder Saphir, und Kerani selbst, mit ihrer flammend roten Haut, kam sich dadurch umso auffälliger vor. Sie fragte sich einmal mehr, was sie in dieses frostige, nördliche Land und vor allem in den Palast des Ewig Fließenden Wassers verschlagen hatte, denn als Tochter einer Ifriti, eines elementaren Feuerwesens, konnte sie weder Kälte noch Wasser besonders gut leiden. Im Stillen gab sie sich dieselbe Antwort wie so oft: Weil weder die Menschen des Falkenreiches noch die von Dyenni noch die Trolle von Madyrnos etwas von einer Tibali hatten wissen wollten. Die Tibali, Sterbliche, die das Erbe der Elemente selbst in sich trugen, wurden fast überall misstrauisch und auch furchtsam beäugt. So war sie immer weiter gezogen, von Land zu Land, und endlich in Ikna`Veldun angekommen, in der Erwartung, dass man sie auch hier nicht akzeptieren und sie ein Schiff zu einem anderen Kontinent nehmen würde, der vielleicht aufgeschlossener wäre. Einige Wochen lang hatte sie sich in Shareshya durchgeschlagen, sich das, was sie brauchte, genommen, wo sie es fand ohne je dabei erwischt zu werden, denn sie konnte so schnell und unbemerkt auftauchen oder verschwinden wie ein Schatten. Diese nützliche Fähigkeit hatte sie allerdings nicht von ihrer feurigen Mutter, sondern von ihrem menschlichen Vater erlernt, einem Schmuggler, der seine Tochter nun einmal nichts Besseres hatte lehren können. Doch als Kind einer Ifriti war für sie jeder Tag buchstäblich ein Spiel mit dem Feuer gewesen, allzu oft setzte sie Dinge in Brand, meist unabsichtlich, doch wie sollte man das den engstirnigen Menschen erklären? Irgendwann war es gekommen wie es hatte kommen müssen: Man hatte sie verjagt, doch ihr Vater hatte den Zorn des wütenden Mobs nicht überlebt, und seitdem war sie allein unterwegs. Sie vertraute niemandem, weil niemand ihr vertraute, doch ihre tiefe Einsamkeit hatte begonnen, sie langsam aufzufressen. Feuermähne war ihre Rettung gewesen. Er war ein Nachtmahr, ein tiefschwarzes Pferd aus dem Reich der Alpträume und der Finsternis mit Mähne und Schweif in flammendem Rot, jener Farbe, die Kerani am meisten liebte. Sie hatte ihn verwundet im Schattenwald gefunden, dem größten Wald von Ikna`Veldun, und seit sie ihn gerettet hatte, waren die beiden ungewöhnlichen Wesen in tiefer Freundschaft verbunden. Er gestattete ihr sogar auf ihm zu reiten, eine Erfahrung, die die Tibali noch nie gemacht hatte, da normale Pferde vor ihrem Geruch von Feuer und heißer Asche zurückscheuten. Gerade an dem Tag, als die beiden Shareshya hatten verlassen wollen, hatte Kerani auf der Schwelle ihrer heruntergekommenen, kleinen Wohnung einen Brief gefunden, verschlossen mit dem Siegel von Lishaya, der Königin der Ikna`yahti. Sie bat sie, zu einer Unterredung, deren Inhalt und Zweck nicht genannt wurden, in den Palast des Ewig Fließenden Wassers zu kommen. Zwar unsicher und von bangen Befürchtungen erfüllt, aber auch voller Neugier, war Kerani der Einladung nachgekommen. Sie hatte keine Ahnung, was Königin Lishaya von ihr wollen könnte, denn sie war ein Niemand, der weder über Einfluss noch über Besitz verfügte, doch der Brief hatte auf ihrer Türschwelle gelegen, mit ihrem Namen darauf, daher konnte es sich wohl nicht um eine Verwechslung handeln. So stand sie nun in der Eingangshalle des königlichen Palastes, von seiner schieren Größe ebenso beeindruckt wie von seiner dennoch filigranen Schönheit. Hohe, kobaltblaue Säulen trugen das gewaltige Kuppeldach, und der Boden war mit einem Mosaik geschmückt, das Meerestiere zeigte, von deren Existenz Kerani bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Schnell wurde ihr auch klar, warum man ihn den Palast des Ewig Fließenden Wassers nannte, denn überall in der Halle waren Becken voller Wasser, durch dünne Kanäle untereinander verbunden, in denen Fische und Krebse, Wasserschlangen und Seeschnecken wohnten. An den Wänden waren Köpfe, engelsgleiche Gesichter ebenso wie dämonische Fratzen, aus deren Mündern das Wasser strömte, das die Kanäle speiste. Kerani überlegte gerade, was wohl passieren würde, wenn sie ihren glutheißen Atem in eines der Becken hauchen und das Wasser ein wenig aufheizen würde, als ein Ikna`yahti in herrlichen silberfarbenen und weißen Gewändern auf sie zukam. Er schien zu wissen, wer sie war, denn er wartete nicht ab, bis sie sich vorstellte, sondern bedeutete ihr nur wortlos, ihm zu folgen. Der kleinere Raum, in den er sie führte, war düster, nur mit wenigen Kerzen erleuchtet, daher erkannte Kerani erst nach einiger Zeit, dass sie nicht allein war. Auf einem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand saß eine andere Frau, die Beine lässig übereinander geschlagen, die sie eingehend musterte. Kerani trat näher und bemerkte erstaunt, dass es sich um eine Halbdämonin handelte. Ihre Haut hatte eine schimmernd perlgraue Tönung, und ihre Hörner machten ihr dunkles Erbe unübersehbar. Es waren insgesamt sieben Stück, wie die Tibali beeindruckt feststellte. Zwei davon wuchsen gleich über ihren Schläfen aus ihrer Stirn, waren dick und wulstig und nach unten eingedreht, so dass die spitzen Enden fast ihr Kinn erreichten. Die anderen fünf Hörner waren viel schlanker und wuchsen gerade nach oben, alle in einer Reihe, so dass sie wie eine knöcherne Krone wirkten, die das Haupt der seltsamen Frau schmückte. Sieben Hörner! Sie musste die Tochter eines hohen Erzdämonen sein und war sich dessen offensichtlich auch bewusst, denn sie musterte Kerani so herablassend wie eine Fürstin ein zerlumptes Bauernmädchen. Unter diesem beachtlichen Kopfschmuck befand sich ein nicht minder sehenswertes Gesicht mit funkelnden Augen, vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Im Gegensatz zu vielen Sterblichen wusste Kerani, dass die Schönheit der Dämonen zwar nicht rein und licht war wie die der Engel, sondern dunkel und verstörend, aber dennoch überirdisch, und diese Frau schien einiges davon geerbt zu haben. Sie hatte ihre Lippen violett bemalt, und über beiden Augen leuchtete das Bild eines Blitzstrahls in hellem Orange, der jeweils von der Stirn bis zu den Wangenknochen reichte. Ein wenig unsicher grüßte Kerani sie und stellte sich vor. Die andere Frau wartete eine ganze Weile, bis sie antwortete.


  »Mein Name ist Darnakíl mik Rahnîda Wesúnuh. Da ich bezweifle, dass du dir das merken kannst, darfst du mich Darnakíl nennen.«


  Das hochmütige Verhalten dieser Frau verärgerte Kerani ein wenig, enttäuschte sie aber auch. Sie hatte gehofft, in jener Halbdämonin eine Verbündete, ja vielleicht sogar eine verwandte Seele zu finden, trug sie doch ebenso fremdartiges Blut in sich, wenn auch von einer anderen Ebene. Doch stattdessen behandelte sie sie ebenso herablassend wie die meisten Menschen. Es war sogar noch schlimmer, denn Menschen hatten in der Regel wenigstens Angst vor ihr, während Darnakíl nicht den Eindruck machte, sich so leicht einschüchtern zu lassen, schon gar nicht von der zierlichen, etwas nervösen Kerani. So nahm die Halb-Ifriti ohne ein weiteres Wort am anderen Ende des Raumes Platz, musterte die andere Frau jedoch unauffällig aus den Augenwinkeln. Nachdem ihr Blick sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatte, bemerkte sie, dass Darnakíl eine wunderschön verzierte Rüstung trug und einen langen, gebogenen Säbel bei sich hatte. Zweifellos wusste sie auch mit dieser Waffe umzugehen, und das machte sie für Kerani, die sich ohnehin schon unterlegen fühlte, nicht unbedingt sympathischer. So warteten die beiden wie versteinert ab, bis sich die Tür erneut öffnete. Diesmal trat eine wunderschöne, blauhäutige Frau ein, deren dichtes, schwarzes Haar schwer und glatt bis auf ihre Hüften herabfiel. Sie trug einen purpurfarbenen Rock aus fließendem Stoff, der bis über die Knöchel reichte, und ein tief ausgeschnittenes, kurzes Mieder, das ihren muskulösen Bauch entblößte. Auf dem Kopf saß eine Krone mit sieben hohen Zacken, die so scharf wie Schwertklingen wirkten und kalt funkelten. Sofort war Kerani klar, dass es sich bei dieser Frau nur um Lishaya, die Königin der Ikna`yahti handeln konnte, und sie kniete eilig nieder. Darnakíl, so stolz und überheblich sie auch sein mochte, tat es ihr gleich. Die Königin musterte sie eine Weile, dann nickte sie lächelnd, jedoch ohne Wärme.


  »Kerani und Darnakíl, nehme ich an. Ihr seid meiner Einladung also gefolgt. Das freut mich.«


  »Das sind wir«, antwortete Darnakíl mit fester Stimme, »Und wir fühlen uns geehrt, Majestät. Allerdings würde ich mir nun gerne die Frage erlauben, was Ihr eigentlich von uns wollt.«


  Lishayas Lächeln blieb so kühl wie zuvor und erfüllte Kerani nicht gerade mit Vertrauen.


  »Ich sehe, du verlierst nicht viele unnötige Worte. Gut so. Das ist eine Einstellung, die ich teile.« Sie bedeutete ihren beiden Gästen mit einer kurzen Geste, sich zu erheben, ehe sie fortfuhr. »In meinen Diensten stehen sehr viele Späher, meine Damen, die sich ausgezeichnet auf ihr Handwerk verstehen, und sie beobachten nicht nur meine Feinde in anderen Ländern, sondern berichten mir auch vieles, was in Ikna`Veldun selbst vor sich geht. Auch euch beide haben sie im Auge behalten.«


  »Uns?« fragte Kerani erstaunt, »Aber weshalb? Zumindest für meinen Teil kann ich sagen, dass ich in keiner Weise wichtig oder mächtig bin.«


  »Du irrst dich«, erwiderte die Königin, »Du wirst sogar sehr wichtig für mich sein. Ihr besitzt beide Fähigkeiten, die mir von Nutzen sein können: Darnakíl ist eine hervorragende Kriegerin und du, Kerani, kannst trotz deines ungewöhnlichen Äußeren schnell und unauffällig sein wie ein Schatten in der Nacht. Nun gibt es natürlich auch Ikna`yahti, die über diese Eigenschaften verfügen, aber ihr seid eine Halbdämonin und eine Tibali, die in den meisten Ländern und bei den meisten Völkern niemand haben will. Ihr seid viel mehr darauf angewiesen, dass jemand euch eine Heimat und eine Aufgabe gibt, und das ist wichtig, da ich auch auf euch angewiesen sein werde.«


  »Harte Worte«, stellte Darnakíl mit unbewegtem Gesichtsausdruck fest, »Doch sie entsprechen der Wahrheit. Und was erwartet Ihr von uns?«


  Lishayas Miene war schwer zu deuten, eine seltsame Mischung aus Genugtuung und Gleichgültigkeit lag darin.


  »Im Grunde nicht viel. Ich verlange nur, dass ihr mir dabei helft, meine Ziele zu verwirklichen, die zwar ehrgeizig, aber nicht unerreichbar sind.«


  Kerani wollte nur zu gerne fragen, welche Ziele das waren, doch sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen, und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Entscheidung bereits gefallen war. Sie würde Lishaya helfen, nicht weil sie Eroberungen und Kriege guthieß, sondern nur aus dem einfachen Grund, dass ihr niemals jemand ein besseres Angebot gemacht hatte und sie ohnehin keinen Platz in dieser Welt besaß. Darnakíl schien ähnlich darüber zu denken, war aber etwas fordernder.


  »Und angenommen, wir helfen Euch, Majestät, was hätten wir davon?«


  Ein unergründliches Lächeln trat auf die vollen Lippen der Königin, und ihre Augen schienen im dämmrigen Licht zu glühen.


  »Dafür«, erwiderte sie, »werde ich euch zu einer Legende machen.«


  


  Faenya trat aus dem großen Tempel der Syndrakay heraus, und ein Gefühl freudiger Erregung erfüllte ihr Herz. Sie hatte trotz ihrer gründlichen Vorbereitung nicht erwartet, dass sie die Prüfungen so gut bestehen würde. Der Vorsteher des Tempels war äußerst erfreut gewesen und hatte ihr voller Wärme zu ihrer Initiation gratuliert. Nun trug sie das Einhornsymbol ihrer Göttin um den Hals und war eine ausgebildete Klerikerin von Syndrakay. Sie drehte sich noch einmal um und ließ ihren Blick über das prachtvolle Gebäude mit seinen korallenroten Kuppeldächern gleiten. Was doch in so kurzer Zeit geschehen war! Sie hatte nicht nur ihre Prüfung bestanden und eine der größten Städte der Menschen kennen gelernt, sie hatte sich sogar mit zwei von ihnen und einer Frau aus dem Volk der Halblinge angefreundet. In E`Mala war sie nur selten den Angehörigen eines anderen Volkes begegnet, geschweige denn, dass sie sie näher kennen gelernt hätte. Die Mondelfen waren recht verschlossen. Sie standen Fremden zwar nicht feindselig gegenüber, doch meist verhielten sie sich so introvertiert, dass es den Angehörigen einer anderen Spezies schwer fiel, eine nähere Beziehung zu ihnen aufzubauen. Wie anders war doch dieser Barde mit seinem merkwürdigen Charme, der alle Leute in seiner Umgebung so schnell in seinen Bann zu ziehen vermochte. Sobald sie an ihn dachte, begann ihr Herz schneller zu schlagen, und sie legte beide Hände an die Wangen, um festzustellen, ob ihr Gesicht wirklich so heiß war, wie es sich anfühlte. Beunruhigende und komplizierte Gefühle wurden in ihr wach, die sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht gekannt hatte. Sie erblickte Reyna, die an einer Säule auf dem Tempelvorplatz lehnte und schob ihre verwirrten Gedanken zur Seite. Ihre neue Freundin eilte auf sie zu.


  »Faenya«, sagte sie etwas außer Atem, als sie bei ihr ankam und ergriff ihre Hand, »Faenya, da seid Ihr ja endlich! Ich konnte es kaum noch erwarten. Und? Darf ich davon ausgehen, dass Ihr Eure Prüfung ohne Probleme bestanden habt?«


  Die Elfe nickte glücklich.


  »Ja, ich hatte keine Schwierigkeiten. Der Oberpriester war sogar von mir begeistert.«


  Reyna zog sie zu sich heran und umarmte sie.


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Wenn jemand die perfekte Priesterin der Syndrakay abgibt, dann ohne Zweifel Ihr, liebe Faenya.«


  Die Elfe errötete ein wenig ob dieses Kompliments.


  »Ich danke Euch, Reyna. Ihr seid sehr freundlich, und ich bin froh, dass wir uns kennen gelernt haben. Ich hatte gestern Nachmittag für einen kurzen Moment befürchtet, dass die meisten Menschen so sein könnten wie jener schreckliche Mann, der Euch im Silbernen Lindwurm belästigt hat.«


  Reyna lachte.


  »Sobald Ihr die Elfenländer verlasst, wird Euch so etwas passieren, da Ihr eine Frau seid. Aber Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, wirklich. Es gibt auch viele andere Männer.«


  Faenya nickte, und die beiden Frauen machten sich auf den Weg zum Großen Marktplatz. Die Sonne war schon weit auf ihren westlichen Ankerplatz zugerollt und die Stadt funkelte wie ein Juwel in der lavendelblauen Dämmerung. Vor dem Weißen Schwan warteten Aruna und Mara auf sie. Die vier Frauen schlenderten über den Markt und Aruna berichtete von ihren veränderten Reiseplänen. Faenya war begeistert.


  »Es ist wundervoll, dass Ihr und Mara noch ein paar Tage bleibt. Ich möchte nämlich auch erst in einer Woche nach E`Mala zurück reisen.« Sie lächelte verschmitzt. »Und diesmal mit dem Schiff. Das ist sicherer. So bleibt uns noch ein wenig Zeit, bevor wir uns trennen müssen.«


  Mara ließ ihre Finger langsam über die Rauchquarzkette gleiten, die Faenya ihr geschenkt hatte.


  »Schade, dass unsere Wege uns wieder auseinander führen. Wir wären eine schöne Gruppe gewesen.«


  Eine melancholische Stille drohte sich über die Frauen zu legen, doch Aruna schlug energisch die Hände zusammen.


  »Nein!« sagte sie entschlossen, »Das ist nicht der rechte Augenblick für trübe Gedanken. Wir wollen die Zeit genießen, die uns noch bleibt. – Da hinten ist meine Freundin Rhada Kai. Kommt, ich möchte Euch vorstellen.«


  Die Frauen nickten und gingen zu der Stelle, auf die die Herrin gedeutet hatte. Rhada Kai stand vor einem kleinen Holzstand, der ziemlich am Rand des Marktes aufgebaut war. Schon wollte Aruna ihrer Freundin eine fröhliche Begrüßung zurufen, als sie bemerkte, dass die junge Hexenmeisterin schon zum zweiten Mal an diesem Tag in einen Streit verwickelt war. Drei Männer und zwei Frauen von der Stadtwache standen in der Nähe und warfen einen kurzen Blick herüber, als die Diskussion etwas lauter wurde, zeigten jedoch kein Interesse und wandten sich wieder ihrem Gespräch zu. Die vier Frauen traten näher an den Stand heran und konnten nun erkennen, dass Rhada Kai mit einem jungen Mann diskutierte, der die Arme über der Brust verschränkt hielt und das rechte Bein lässig auf einen kleinen Hocker stellte. Sein Gesicht hatte einen spöttischen und leicht gelangweilten Ausdruck, während Rhada Kai offensichtlich verärgert und sehr erregt war. Aruna trat neben sie an den Stand.


  »Schon wieder Ärger?« fragte sie, sah dabei aber nicht ihre Freundin, sondern den jungen Mann hinter dem Verkaufstisch an. Er hatte das schulterlange, schwarze Haar nach hinten gebunden und sah recht gut aus, seine haselnussbraunen Augen hätten Charme ausstrahlen können, wenn sein Blick nicht so hochmütig und herablassend gewesen wäre. Seine Gesichtszüge wiesen darauf hin, dass er Vorfahren aus dem weit östlich gelegenen Yun Tao haben mochte. Rhada Kai zuckte kurz zusammen, da sie Aruna nicht hatte kommen hören.


  »Ich bin offenbar von Betrügern umgeben«, sagte sie dann wütend, »Einer ist schlimmer als der andere!«


  »He, jetzt aber mal langsam«, sagte der Mann warnend, »Passt auf, welche Ausdrücke Ihr mir an den Kopf werft, ja?«


  »Worum geht es denn?« fragte die Herrin ruhig.


  Rhada Kai hielt zwei schöne orange-braune Federn hoch.


  »Darum«, sagte sie, »Das hier sollen angeblich die Schwanzfedern einer Harpyie sein. Ich habe drei Stück davon gekauft, und als ich heute für einen wichtigen Kunden einen Trank herstellen wollte, ist mir das ganze Gebräu um die Ohren geflogen.« Sie knallte die Federn auf den hölzernen Verkaufstisch. »Das ist nichts weiter als eine raffinierte Fälschung! Ich verlange mein Geld zurück!«


  Der junge Mann hob gelangweilt die Schultern.


  »Werte Dame, ich habe Euch jetzt schon dreimal erklärt, dass Ihr mir dafür nicht die Schuld geben könnt. Ich habe Euch letzte Woche gesagt, dass ich nicht für die genaue Wirkungsart all meiner Waren die Hand ins Feuer legen kann. Vielleicht hättet Ihr zwei der Federn für Euren reizenden Trank verwenden sollen – oder nur eine halbe. Wenn Ihr nicht in der Lage seid, Eure Zutaten anständig zu dosieren, ist das auf jeden Fall nicht mein Problem.«


  »Frechheit!« Rhada Kai kochte vor Wut. »Wollt Ihr mich in Sachen Magie belehren? Ihr habt doch nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr überhaupt sprecht!«


  Aruna nahm die beiden Federn in die Hand.


  »Ihr wollt also behaupten, dass diese Federn keine Fälschung sind?« fragte sie, und ihre Stimme war ruhig. Doch Mara spürte, wie sich unter der Maske der Gelassenheit der Zorn regte wie ein ungeduldiges Tier. Wieder zuckte der Mann mit den Schultern.


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin in der Tat kein Magie-Experte. Ich habe nicht die Zeit, jede meiner Waren eine Stunde lang zu überprüfen.«


  Rhada Kai sog scharf die Luft ein.


  »Ihr gebt also zu, dass Ihr gar nicht wisst, ob Eure Waren echt sind?!«


  Die Herrin knallte die Federn auf den Tisch.


  »Ich glaube, Ihr seid wirklich ein Betrüger! Los, gebt meiner Freundin ihr Geld zurück!«


  Der Mann schob mit einer Geste der Arroganz das Kinn vor.


  »Ich denke gar nicht daran, Schätzchen. Wenn jemand für das hier verantwortlich ist, dann am ehesten die Leute, von denen ich meine Ware beziehe, nicht wahr? Schließlich bin ich bei der ganzen Sache auch betrogen worden.«


  Die Augen der Herrin glühten bedrohlich, und ihr rechter Mundwinkel zuckte, wie immer, wenn sie wütend war.


  »Ich glaube kaum, dass Ihr hier der Betrogene seid, aber bitte. Nennt uns Eure Quelle, und wir wenden uns dorthin.«


  Der Mann lächelte nachsichtig.


  »Das kann ich leider nicht.«


  Mara spürte deutlich, dass der Zorn der Herrin immer weiter anwuchs. Wie ein brodelnder Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand, erschien ihre Gefährtin ihr. Auch Reyna und Faenya, die die Szene gespannt beobachteten, konnten es fühlen. Der einzige, der sich nicht beeindruckt zeigte, war der junge Mann hinter dem Stand.


  »Und weshalb«, fragte Aruna nun gefährlich leise, »weshalb könnt Ihr uns Eure Quelle nicht nennen?«


  Der Mann stütze sich mit beiden Händen auf den Verkaufstisch.


  »Weil ich von sehr vielen Leuten meine Waren beziehe. Ich merke mir nicht, von wem ich was habe, Mädchen.«


  Als der Herrin klar wurde, dass er sie mit der gleichen Herablassung anzulügen versuchte wie eine hübsche Schenkenhure, kam der Vulkan zum Ausbruch. Ihre dunklen Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen und die glühenden Kohlen, welche ihre Augen waren, schienen in einem Funkenregen zu explodieren. Sie packte den Mann am Kragen seiner ledernen Weste und zerrte ihn zu sich heran. Der ganze Stand begann zu beben und zu wackeln, kleine Fläschchen und Dosen stürzten polternd zu Boden.


  »Ihr seid ein elender Betrüger und der Sohn eines räudigen Hundes!« schrie Aruna, und jegliche Beherrschung fiel von ihr ab, »Entweder Ihr gebt meiner Freundin freiwillig ihr Geld zurück oder ich werde es mir holen, und wenn das geschieht, richte ich Euch so zu, dass selbst die Götter Euch nicht wieder erkennen würden!«


  »Seryan!« brachte Mara entsetzt heraus.


  Aruna spürte, wie der Zorn hemmungslos durch ihre Adern wirbelte und ihr die Sinne zu verdunkeln drohte. Einen kurzen Moment verfluchte sie sich. Sie hätte ihrer Wut nicht nachgeben dürfen. Als ob sie nicht wusste, dass sie sich dann nicht mehr unter Kontrolle hatte! Aber es war schon zu spät. Der Zorn überwältigte ihren Verstand und riss sie noch weiter hinab in den Strudel der Gewalttätigkeit. Der junge Mann war so überrascht von ihrem Ausbruch, dass er nicht einmal den Versuch machte, sich zu wehren, als sie ihn ganz über den Verkaufstisch zerrte und er hart auf dem Boden aufschlug. Jetzt wurde die Gruppe von der Stadtwache doch endlich aufmerksam auf die Auseinandersetzung und eilte hinzu.


  »Was geht denn hier vor?« fragte ein blonder Offizier in den Vierzigern, der offenbar der Vorgesetzte der anderen war.


  Der junge Mann hatte sich doch erstaunlich schnell wieder gefasst und setzte nun eine erschrockene Miene auf.


  »Rettet mich!« rief er, »Ich bitte Euch, bewahrt mich vor dieser Wahnsinnigen!«


  Der blonde Offizier trat auf Aruna zu.


  »Das reicht, meine Dame!« sagte er energisch, »Lasst den Mann los!«


  Die Herrin schnaubte verächtlich.


  »Dieser Mann ist ein Betrüger. Ich schlage vor, Ihr nehmt ihn fest.«


  »Zuerst einmal lasst Ihr ihn los«, befahl der Offizier nun in schärferem Tonfall.


  Aruna zögerte einen kurzen Moment, löste dann aber ihren Griff, nicht ohne dem Mann noch einen kräftigen Stoß zu geben, der ihn nach hinten taumeln ließ. Er fasste sich an den Hals, wie um sich zu vergewissern, dass er noch da war und zeigte dann anklagend auf die Herrin der Drachen.


  »Das ist willkürliche Gewaltanwendung! Ich werde Euch anzeigen!«


  »Nun nehmt ihn doch fest«, sagte Rhada Kai ungeduldig zu dem Offizier, »Er ist wirklich ein Betrüger, das kann ich beweisen.«


  Der blonde Mann nickte kurz.


  »Schon gut. Nur keine Aufregung. Wir nehmen Euch gleich alle drei mit, dann können wir das überprüfen.«


  Arunas Augen glühten noch immer.


  »Wir werden, wenn es Euch recht ist, in einer Stunde vorbeikommen, um unsere Aussage zu machen. Wir würden uns gerne vorher das Feuerwerk ansehen.«


  Der Offizier sah sie an als zweifle er an ihrem Verstand.


  »Tut mir sehr leid, meine Dame, aber Ihr seid vorläufig festgenommen und werdet mich jetzt zur Wache begleiten.«


  Die Herrin riss die Augen auf.


  »Was? Wie darf ich das bitte verstehen?!«


  Der Offizier schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Also, ich weiß ja nicht, wo Ihr herkommt, meine Dame, aber in dieser Stadt ist es nicht gestattet, einfach jemanden auf der Straße anzugreifen, und eigentlich«, fügte er mit einem Blick auf das Schwert an ihrer Seite hinzu, »eigentlich ist auch das Waffentragen verboten. Und nun begleitet mich bitte.«


  »Das ist das Letzte!« empörte Aruna sich, »In dieser Stadt muss man sich von einem Betrüger wie dem da anscheinend alles gefallen lassen!«


  Der Betrüger machte inzwischen ein recht unglückliches Gesicht, denn eine der Wachen hatte ihn fest am Arm genommen und an eine Flucht war kaum mehr zu denken.


  »Nein, das muss man nicht«, erwiderte der Offizier scharf, »Aber wenn es Probleme gibt, dann werden sie von der Wache oder den Gerichten geregelt. Wir sind hier nicht bei den Wilden!« Er trat einen Schritt auf Aruna zu und streckte die Hand nach ihr aus. »Und wenn Ihr mich jetzt nicht bald freiwillig begleitet, werde ich am Ende noch gezwungen sein, Euch weh zu tun. Das wollt Ihr doch nicht, oder?«


  Die Herrin zog ihr Schwert so schnell, dass es den Anschein hatte, als sei es ihr in die Hand geflogen.


  »Zurück!« zischte sie, »Wenn Ihr noch einen Schritt näher kommt, wenn Ihr auch nur versucht, mich anzurühren, dann solltet Ihr lieber um Euer eigenes Wohlergehen besorgt sein!«


  »Seryan!« rief Mara entsetzt, »Was macht Ihr denn?«


  Auch Rhada Kais Miene war bestürzt. Sie fasste ihre Freundin am Arm.


  »Seryan, ich bitte dich. Das ist Wahnsinn, das ist ...«


  »Und ob es Wahnsinn ist!« rief der Offizier. Er und die anderen Mitglieder der Stadtwache hatten nun ebenfalls ihre Waffen gezogen. »Das ist nicht mehr nur eine Ordnungswidrigkeit. Was Ihr jetzt tun wollt, ist ein Verbrechen!«


  »Ich lasse mich nicht verhaften«, sagte die Herrin, nun wieder in jenem leisen, bedrohlichen Tonfall, »Weder von Euch noch von sonst jemandem.«


  »Ihr habt es so gewollt«, antwortete der Offizier und gab dem Mann, der hinter Aruna Stellung bezogen hatte, ein Zeichen. Die Herrin fuhr herum, so schnell wie in einer Gewitternacht ein blendender Blitz aus den Wolken fährt, und holte aus. Es war nur ein einziger Schlag, doch er kam so überraschend und war so heftig, dass er dem Mann auf der Stelle das Schwert aus der Hand schlug. In einem weiten Bogen flog es durch die Luft, prallte klirrend gegen eine nahe Hauswand und fiel dort zu Boden. Aruna lachte.


  »Ist das die großartige, so gut ausgebildete Stadtwache, mit der sich Támhasc rühmt?«


  Sie versetzte dem Mann mit dem Schwertknauf einen kurzen, harten Schlag gegen die Schläfe, so dass er bewusstlos niedersank. Sofort traten die beiden Frauen, die seitlich von Aruna standen, auf sie zu. Die Herrin sah, dass sie jung waren, jünger wahrscheinlich als sie selbst.


  »Geht zurück«, sagte sie warnend, »Ich möchte Euch nicht verletzen.«


  Doch die Mitglieder der Stadtwache ließen sich nicht beirren und drangen auf Aruna ein. Faenya und Reyna standen mit vor Schrecken geweiteten Augen daneben. Rhada Kai spürte ihr Herz schneller schlagen. Der Drang, ihrer Freundin zu helfen, war groß und fast unbewusst glitt ihre Hand in eine ihrer Gürteltaschen.


  »Lasst es!« sagte Mara eindringlich, »Sonst macht Ihr Euch auch noch strafbar.«


  Die Herrin der Drachen hatte indessen nicht viel Hilfe nötig. Die beiden jungen Frauen waren gut ausgebildet, konnten sich aber kaum noch gegen ihre Gegnerin zur Wehr setzen. Aruna war schnell wie eine zustoßende Schlange und ebenso geschmeidig. Ihre Bewegungen waren wie Wasser, und ebenso wie man das Meer nicht mit einem Schwert verwunden konnte, so schien es auch bei dieser Frau unmöglich zu sein. Schon flog die nächste Waffe durch die Luft, und eine der Frauen sank zu Boden. Der Offizier bemerkte zwar, dass die Herrin ihre Gegner nur betäubte, beschloss aber dennoch, dass es besser sei, unehrenhaft von hinten anzugreifen als seine Untergebenen einer solchen Gefahr wie dieser verrückt gewordenen Wildkatze auszusetzen. Er drehte das Schwert um und zielte mit dem Knauf nach ihrem Hinterkopf.


  »Seryan, passt auf!« schrie Faenya laut.


  Die Herrin fuhr herum und versetzte dem Offizier einen Tritt in den Magen, dass er taumelte. Tadelnd hob sie den Zeigefinger der linken Hand.


  »Das hätte ich nicht von Euch erwartet, mein Herr. Ihr würdet tatsächlich eine Frau von hinten niederschlagen?«


  »Ich wollte Euch vor Schlimmerem bewahren«, brachte er gepresst hervor, »Aber wenn Ihr unbedingt wollt, dann kann ich auch anders!«


  Er riss sein Schwert hoch und parierte einen Hieb von Aruna, der im selben Moment auf ihn niedersauste. Er brach unter der Wucht des Schlages fast in die Knie, und die Stärke dieser jungen Frau verschlug ihm die Sprache. Das musste Hexerei sein! Solche Kräfte besaßen ja nicht einmal die Barbarenkrieger aus dem Norden. Das war aber wohl auch schon alles, was sie, von ihrem Jähzorn abgesehen, mit diesen gemeinsam hatte. Sie blickte ihn aus leuchtenden Augen an, und ihr Lachen war selbst in dieser Situation fast als charmant zu bezeichnen. Auf einmal wurde ihm ihre flammende Schönheit bewusst. Sie verwirrte ihn. Konnte er tatsächlich gegen eine solch herrliche Frau die Waffe erheben? Er schüttelte heftig den Kopf. Was für ein Zauber war das, der von dieser Frau ausging? Wieder hob er sein Schwert, doch die Herrin der Drachen parierte mit Leichtigkeit seine Schläge und die der anderen Wache dazu. Arunas Gefährtinnen standen noch immer entsetzt und wie versteinert daneben, während sich um sie herum eine große Ansammlung gebildet hatte. Es wagte jedoch niemand, in den Kampf einzugreifen. Alle starrten so gebannt auf die Auseinandersetzung, dass niemand bemerkte, wie der Mann, den Aruna als ersten außer Gefecht gesetzt hatte, wieder zu sich kam und seinen Dolch aus dem Gürtel zog. Niemand außer Rhada Kai. Blitzschnell fuhr ihre Hand aus der Tasche. Sie rief Worte in der Sprache der Magie, und fünf kleine, leuchtende Kugeln sausten von ihren Fingerspitzen weg. Sie rasten auf den Mann zu, hüllten ihn kurz in ein rotes, glühendes Netz ein und ließen ihn dann besinnungslos zurück auf den Boden sinken.


  »Die Hexe greift uns auch noch an!« rief der Offizier, der mittlerweile allein gegen die Herrin kämpfte, »Wir brauchen Verstärkung!«


  Der junge Mann, der den ganzen Tumult ausgelöst hatte, sah seine Chance gekommen und entwand sich mit einer einzigen, geschickten Bewegung aus dem Griff der Wache, die ihre Aufmerksamkeit mehr dem Kampf als ihrem Gefangenen gewidmet hatte. Er holte aus und schlug dem überraschten Wachmann mit der Handkante direkt ins Genick, so dass er wie ein Mehlsack zu Boden stürzte. Im selben Moment traf Arunas Schwertknauf den Offizier am Kinn und schickte diesen ebenfalls ins Reich der Träume. Eine Weile herrschte tiefes Schweigen auf dem Platz vor dem kleinen Holzstand. Fünf Mitglieder der Stadtwache lagen bewusstlos auf dem Boden, und die Leute, die sich inzwischen versammelt hatten, starrten stumm und erschrocken die schöne Frau an, die mit geröteten Wangen und gezogenem Schwert zwischen ihnen stand. Erst jetzt wurde der Herrin bewusst, was sie eigentlich getan hatte. Langsam steckte sie ihr Schwert ein und starrte auf den ohnmächtigen Offizier zu ihren Füßen. Sie fragte sich, ob sie auch früher schon so gewesen war. Hätte sie auch vor drei Jahren schon auf diese Weise gehandelt oder hatte sie sich tatsächlich so sehr verändert? Sie konnte sich die Frage nicht beantworten und dachte auch nicht länger darüber nach, denn nun schaltete sich endlich ihr Verstand wieder ein. Sie musste fliehen! Bereits in Kürze würde man in der ganzen Stadt nach ihr suchen. Sie trat zwei Schritte zurück und fasste Rhada Kai am Arm.


  »Wir müssen weg«, flüsterte sie ihr zu, »Und zwar schnell!«


  In der ersten Reihe der Menge bewegten sich zwei Männer und wollten offenbar auf sie zugehen.


  »Bleibt zurück!« rief Aruna ihnen zu, »Wenn Ihr auf Eure Gesundheit Wert legt, bleibt zurück!«


  Die Drohung zeigte Wirkung, denn die beiden Männer blieben auf der Stelle stehen. Die Herrin nahm Mara und Faenya bei der Hand.


  »Lebt wohl«, sagte sie hastig, »Ich bedaure, dass unser Abschied so aussehen muss. Ich wünsche Euch alles Gute in Eurem weiteren Leben.«


  Sie winkte Reyna, die weiter hinten stand, kurz zu, dann sprangen sie und Rhada Kai in die nächstbeste Gasse und verschwanden in den Schatten. Ein leises Gemurmel erhob sich in der Menge.


  »Seryan! Wartet!« rief Faenya und rannte hinterher.


  »Faenya! Was tut Ihr denn?!« schrie Mara entsetzt. Sie schaute Reyna fassungslos an. »Was macht sie da nur?«


  In Reynas grünen Augen stand auf einmal eine wilde Begeisterung.


  »Ich weiß nicht, Mara. Los, hinterher!«


  Mit diesen Worten verschwand auch sie im Dunkel der Gasse. Mara hatte das eigenartige Gefühl, als würde sie die Szene von außerhalb ihres Körpers beobachten. Wie schnell man doch in eine völlig absurde und ausweglose Situation geraten konnte.


  »Die haben alle den Verstand verloren«, murmelte sie, doch irgendein verrücktes Gefühl in ihr war stärker als sie selbst, und so rannte auch sie der Herrin nach, in eine der schon ziemlich finsteren Gassen von Támhasc hinein. Den Schatten, der ihr folgte, bemerkte sie nicht.


  


  »Wo willst du denn hin?« fragte Rhada Kai außer Atem.


  »Warte nur ab. Es gibt eine einigermaßen sichere Zuflucht hier in der Stadt«, keuchte Aruna, »Ich hoffe nur, ich finde wieder hin.«


  »Ein großartiger Plan!«


  »Hast du einen besseren?«


  »Nein, aber ich habe diesen Streit auch nicht angefangen.«


  »Ach nein?« fragte die Herrin spöttisch.


  »Jedenfalls nicht den mit der Stadtwache!«


  »Ach, halt den Mund und lauf!«


  Erst ein paar Straßen weiter bemerkte Aruna, dass sie nicht alleine waren. Ruckartig blieb sie stehen.


  »Faenya! Was soll das denn?!« fragte sie völlig verblüfft.


  Die Elfe keuchte ein wenig, schien aber nicht über die Maßen angestrengt zu sein.


  »Ich konnte Euch doch nicht allein lassen ... in so einer Lage, Seryan.«


  »Ihr seid wahnsinnig!« zischte Aruna. Ihr Blick fiel auf Mara und Reyna. »Ihr anderen auch! Kehrt sofort wieder um! Wollt Ihr da auch noch mit hinein geraten?«


  »Die Verrückteste von allen hier seid Ihr!« brachte Mara hervor, »Außerdem ist es jetzt zu spät. Aber bevor wir hier noch ewig stehen und streiten – und das wird geschehen, weil wir nämlich ganz bestimmt nicht weggehen – sollten wir lieber weiter laufen. Ihr wollt ja wohl nicht erwischt werden, oder?«


  Aruna seufzte. Sie sah ein, dass jede Diskussion sinnlos war und rannte wieder los, dicht gefolgt von Mara und Faenya, während Reyna und Rhada Kai ein Stück zurück fielen. Die Herrin hetzte von Gasse zu Gasse und betete zu den Göttern, dass ihr Orientierungssinn ihr keinen Streich spielte. Doch sie stutzte nur einmal kurz, weil sie unsicher war, wo sie abbiegen sollte, und so standen sie schon bald vor einem großen, rötlich-braunen Gebäude.


  »Das alte Rodan-Anwesen?« fragte Rhada Kai erstaunt, »Was sollen wir denn hier?«


  Die Herrin winkte ab und trat wortlos an die große Eingangstür heran. Wie es zu erwarten gewesen war, ließ sie sich nicht öffnen.


  »Was soll das?« fragte nun auch Reyna, »Hier ist der Laden vom alten Jarag, aber um diese Zeit hat doch kein Geschäft offen.«


  Aruna antwortete noch immer nicht, sondern begann stattdessen, laut an die Tür zu klopfen.


  »Da ... da wird jetzt bestimmt niemand sein, wenn das ein Laden ist«, bemerkte Faenya zögernd.


  »Und ob da gleich jemand sein wird«, versetzte die Herrin und fuhr fort, mit unverminderter Heftigkeit gegen die Tür zu schlagen. Ihre Begleiterinnen blickten sie an, verständnislos wie von der Sonne geblendete Eulen. Zu ihrem großen Erstaunen öffnete sich sie Tür aber schließlich einen Spalt, und ein dicker, glatzköpfiger Mann lugte hindurch.


  »Ja, bitte?« fragte er misstrauisch.


  Aruna trat gegen die Tür, so dass der Mann schnell zurückspringen musste, wenn er sich keine Platzwunde zuziehen wollte. Noch bevor der völlig überraschte Jarag etwas dagegen unternehmen konnte, waren die fünf Frauen schnell wie Gedanken in das Innere des Hauses geschlüpft. Fast lautlos, so wie alle Elfen, schloss Faenya die Tür hinter sich.


  »Ich entschuldige mich für die Störung und mein etwas unsanftes Eindringen«, sagte die Herrin der Drachen, »Ich heiße Seryan. Ist Kirsig da?«


  Reyna schaute sie erstaunt an, und Mara schlug seufzend die Hand vor die Augen. Als ob der Zwischenfall mit der Stadtwache noch nicht genügt hätte, mussten sie jetzt auch noch die Hilfe der Diebesgilde in Anspruch nehmen. Andererseits war nun auch schon alles egal.


  »Ki ... Kirsig«, stotterte Jarag, »Ich ... ich weiß nicht, was ...«


  »Hört zu, ich habe keine Zeit für Spielchen«, fuhr die Herrin ihn an, »Ist Kirsig nun oben oder ist sie es nicht?«


  »Moment mal«, murmelte der Ladeninhaber und trottete zu einer Tür auf der anderen Seite des Raumes. Er öffnete sie und rief zweimal Kirsigs Namen. Es dauerte eine Weile, dann waren Schritte zu hören, und die Halborkdiebin trat durch die Tür. Als sie die fünf Frauen erblickte, riss sie entsetzt die Augen auf.


  »Seryan! Was, bei den Göttern, macht Ihr denn hier?«


  »Ihr sagtet, ich solle hierher kommen, wenn ich Euren Gefallen benötige. Dieser Moment ist jetzt.«


  Einen Augenblick war Kirsig sprachlos, doch dann konnte Aruna zum ersten Mal ein wirkliches Gefühl in ihre unergründlichen, schwarzen Augen treten sehen. – Es war Wut.


  »Seid Ihr von Sinnen?« rief sie, »Was fällt Euch eigentlich ein? Als ich sagte, Ihr könnt zu mir kommen, meinte ich, Ihr solltet Euch dezent im Laden bemerkbar machen, und nicht des Nachts mit einer ganzen Gruppe von Leuten hier herein stürmen, die ich zum Teil gar nicht kenne!« Ihr Blick fiel auf Reyna. »Und was, bei Líkas schwarzen Flügeln, machst du hier?«


  »Kirsig, es tut mir wirklich sehr leid«, sagte Aruna, »aber ich stecke in Schwierigkeiten. Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit der Stadtwache.«


  »Mit der Stadtwache? Was, um alles in der Welt, habt Ihr gemacht?«


  »Meine Freundin Rhada Kai«, sie wies auf die junge Hexenmeisterin, »und ich haben einige Mitglieder der Stadtwache ... na ja, niedergeschlagen. Wir müssen aus Támhasc verschwinden.«


  »Mitglieder der Wache niedergeschlagen?« wiederholte Kirsig ungläubig. Sie zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. »Also, jetzt muss ich mich erst mal hinsetzen.«


  »Könnt Ihr uns helfen, aus der Stadt zu fliehen?« fragte Aruna.


  Im selben Moment wurde abermals an die Tür geklopft.


  »Darf ja nicht wahr sein«, brummte Jarag missmutig, »Können die Leute nicht tagsüber kommen?«


  Er warf Kirsig einen fragenden Blick zu. Als sie nickte, schlurfte Jarag zur Tür und öffnete. Sobald Aruna die Person erblickte, die eintrat, machte sie einen Satz zum Eingang.


  »Das ist doch der Gipfel der Frechheit!« rief sie und packte den Mann am Kragen.


  »He, langsam!«


  Kirsig sprang auf und ging eilig dazwischen.


  »Hallo, Riccin«, sagte sie beiläufig und dann zu Aruna gewandt: »Was ist eigentlich los mit Euch? Habt Ihr Hummeln gefressen?«


  »Das ist der Mann, der für den ganzen Zwischenfall verantwortlich ist!« rief Aruna, »Er ist ein Betrüger und wie er zu der Unverschämtheit kommt, uns hinterher zu laufen, ist mir wirklich ein Rätsel!«


  Die Diebin hob in mildem Erstaunen die Augenbrauen.


  »Riccin ist ein Mitglied der Gilde, falls das Eure Frage beantwortet.« Sie drehte sich zu dem jungen Mann um. »Was ist los, Riccin? Jetzt sag bloß nicht, dass du dich hast erwischen lassen. Und warum hast du keinen Schlüssel?«


  Wütend verzog er den Mund.


  »Den muss ich bei dem Kampf verloren haben. Und ich wäre niemals erwischt worden, hätte diese Irrsinnige sich nicht so aufgeführt! Mir tut jetzt noch alles weh.«


  »Ach, wie furchtbar«, erwiderte Aruna höhnisch, »Und damit Ihr es wisst: Ich hätte mich niemals so aufgeführt, wenn Ihr nicht so schrecklich unverschämt gewesen wäret.«


  »Halt!« sagte Kirsig und hob die Hand, »Lasst mich das mal kurz zusammenfassen: Riccin hat Euch betrogen ...«


  »Mich hat er betrogen«, warf Rhada Kai ein, »Er wollte mir falsche Harpyienfedern andrehen.«


  Kirsig schnaubte verärgert.


  »Ich habe dir gleich gesagt, du sollst die Finger von diesen Dingern lassen, Riccin, aber du wolltest ja mal wieder nicht hören. Gut, er hat also Eure Freundin betrogen, dann wurde er – wie ich ihn kenne – unverschämt, Ihr konntet Euch nicht mehr beherrschen und es kam zu einer Auseinandersetzung. Die Stadtwache wollte Euch beide festnehmen, und das wolltet Ihr Euch nicht gefallen lassen. Schon haben wir das Problem.«


  »Ja, Ihr habt es erfasst«, erwiderte die Herrin, »Und nun der wichtigste Punkt: Könnt Ihr uns helfen?«


  Kirsig seufzte und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. Sie dachte eine Weile nach, dann nickte sie.


  »Ja, ich denke, es geht. Wartet einen Moment.«


  Sie stand auf, öffnete die Hintertür und rief zwei Namen. Schon kurze Zeit später traten ein junger Halbling und ein Mädchen ein. Bei ihrem Anblick musste Aruna lachen.


  »Hallo, Aníra«, sagte sie, »Wie geht es dir? Ich hoffe, du hattest gestern nicht überall so wenig Glück wie bei mir.«


  Die junge Frau grinste, während die anderen sie erstaunt anstarrten.


  »Nein, meine Dame. Nicht alle Leute sind so aufmerksam wie Ihr.«


  Riccin schaute sie verwirrt an.


  »Was ... was soll denn das bedeuten?«


  »Aníra hat gestern versucht, Seryan zu bestehlen«, antwortete Kirsig an Arunas Stelle, »Sie hat sie erwischt, aber nicht an die Stadtwache ausgeliefert, deswegen schulde ich ihr einen Gefallen.«


  Einen Moment lang war Riccin sprachlos.


  »Aber ... aber mich wolltet Ihr der Wache ausliefern, ja? Was ist denn das für eine Logik?«


  Die Herrin der Drachen musterte ihn verächtlich.


  »Ganz einfach: Mir gefiel Eure Art nicht.«


  »Ich habe mich wohl verhört! Ihr seid nur deshalb so mit mir umgesprungen, weil Euch meine Art nicht gefällt?«


  »Ich bin so mit Euch umgesprungen, weil Ihr uns betrogen habt, das wollen wir doch festhalten«, erwiderte die Herrin gereizt.


  »Euch?« stieß Riccin hervor, »Euch habe ich überhaupt nicht ...«


  »Schluss!« rief Kirsig, »Für einen derartigen Unsinn haben wir keine Zeit! Wir müssen uns überlegen, wie wir jetzt vorgehen sollen.« Sie musterte Aruna und ihre Begleiterinnen. »Müsst Ihr alle fliehen?«


  Die Herrin seufzte.


  »Eigentlich hätten nur Rhada Kai und ich fliehen müssen, aber da Mara und Faenya hinter uns hergerannt sind, fürchte ich, es wäre besser, wenn auch sie das Weite suchen.«


  »Ich muss Euch Recht geben«, sagte Kirsig, »Man wird die beiden verdächtigen. Und obwohl Támhasc eine große Stadt ist, gibt es nicht unbegrenzt viele rothaarige Halblingskriegerinnen und blonde Elfenpriesterinnen hier. Man würde Euch früher oder später finden. Gut, das macht also vier Leute.«


  »Fünf«, verbesserte Reyna sie.


  Kirsig blickte ihre Freundin verständnislos an.


  »Aber Reyna, deine Tante ist eine bekannte Frau. Ihr Wort hat viel Gewicht in der Stadt. Wenn sie dem Hauptmann der Wache erzählt, dass alles nur ein Missverständnis war, wird er sicher ...«


  »Ja«, gab Reyna zu, »aber es würde ganz bestimmt für Aufsehen sorgen. In Támhasc wird viel geredet. Und wenn hier in der Stadt erst einmal über mich geredet wird, und sie herausfinden, dass ich hier bin ... Bitte, Kirsig, ich muss einfach fort, und das weißt du.«


  Ihre Stimme war drängend, und in ihren Augen stand ein merkwürdiger Ausdruck, so als sei sie vor jemandem auf der Flucht. Kirsig sah sie mitfühlend an.


  »Also gut«, sagte sie, »Du hast Recht. Du kannst mitkommen.«


  Reynas sichtliche Erleichterung versetzte Aruna in Erstaunen. Nach dem, was sie gerade von ihr gehört hatte, konnte die junge Frau nicht irgendeine Adlige sein. Sie war offenbar in Támhasc und darüber hinaus bekannt. Wer mochte es wohl sein, der sie nicht finden durfte? Die Herrin verschob das Nachgrübeln über diese Frage auf einen späteren Zeitpunkt und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt.


  »Ihr braucht Eure Sachen«, sagte Kirsig, »Darf ich annehmen, dass Ihr die Schlüssel zu Euren Zimmern bei Euch tragt?«


  Die Herrin der Drachen nickte.


  »Gut. Gebt sie Aníra. Sie wird zum Silbernen Lindwurm laufen und Euer Gepäck hierher bringen.«


  Die drei Frauen zogen ihre Schlüssel heraus und gaben sie dem Mädchen.


  »Ich will hoffen«, sagte Aruna mit einem Augenzwinkern, »dass nichts abhanden kommt.«


  »Aber, meine Dame«, rief Aníra empört, »Wie könnt Ihr nur so was von mir denken? Ich bin eine ehrliche Diebin, müsst Ihr wissen!«


  Die Herrin lachte. »Alles klar. Und jetzt ab mit dir.«


  Geräuschlos wie ein Schatten huschte das Mädchen durch die Tür und Kirsig wandte sich an Rhada Kai.


  »Was ist mit Euch? Ihr wollt doch sicher ebenfalls einiges mitnehmen, oder?«


  Rhada Kai nickte langsam. Nur nach und nach wurde ihr bewusst, was sie eigentlich getan hatte, und dass sie nahezu alles, was sie besaß, bei dieser überstürzten Flucht zurück lassen musste. Die Halborkdiebin winkte nun den anderen Mann herbei, und der Halbling trat näher. Er hatte kinnlanges, schwarzes Haar, und in seinen dunklen Augen blitzte der Schalk.


  »Das ist Darcon«, stellte Kirsig ihn vor, »Sagt ihm, wo Ihr wohnt und was er Euch bringen soll.«


  Rhada Kai überlegte kurz.


  »Ich wohne in dem kleinen blauen Haus im Bernsteinweg. Es ist das einzige Gebäude in der ganzen Straße, das nicht gelb ist. Ihr könnt es nicht verfehlen. Es gibt nur drei Dinge, die ich wirklich brauche. Das erste sind meine wichtigsten Zauberzutaten. Sie befinden sich in einer kleinen Klettenholztruhe unter meinem Bett. Das zweite ist mein Zeremonialgewand, ein Kleid aus Leopardenfell, das in meinem Schrank hängt. Vergesst den dazugehörigen Schmuck nicht. Das dritte, und das ist das Wichtigste, ist mein Vertrauter. Es handelt sich um ein Eiswiesel. Passt auf, dass es Euch nicht beißt, denn es ist Fremden gegenüber misstrauisch.«


  Darcon sah sie unsicher an.


  »Ein ... Eiswiesel?«


  »Ohne dieses Tier werde ich die Stadt nicht verlassen!« sagte Rhada Kai entschlossen, »Packt noch einige Sachen ein, die man für eine Reise so braucht, aber kommt nicht ohne die drei Dinge, die ich Euch genannt habe. Hier ist der Schlüssel.«


  Der Halbling nickte und flitzte hinaus. Kirsig wandte sich an Reyna.


  »Ich werde noch ein paar Sachen für dich holen. Der Pförtner im Anwesen deiner Tante kennt mich ja und wird mich einlassen. Und du, Riccin, kannst auch schon mal packen.«


  »Ich?« Er sah sich im Zimmer um, als könne noch jemand dieses Namens anwesend sein.


  »Ja, du!« erwiderte Kirsig wütend, »Jetzt, wo du der Stadtwache bekannt bist, werden sie nach dir suchen. Du stellst ein Risiko für die Gilde dar, also geh nach oben und pack deine sieben Sachen. Wenn ich zurückkomme, will ich, dass du aufbruchsbereit bist.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Laden. Aruna warf Riccin einen so finsteren Blick zu, dass er sofort durch die Hintertür verschwand, und Jarag machte sich daran, grummelnd in seinen Regalen herumzuwühlen. Die fünf Frauen, die zurück geblieben waren, standen etwas verloren in dem großen Raum herum und sagten nichts. Die Zeit des Wartens schien so langsam vorüberzugehen wie die Schneeschmelze im Frühjahr. Nach einigen Minuten kehrte Riccin zurück, in der rechten Hand zwei volle Rucksäcke, in der linken ein kurzes Schwert. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich auf einen der alten Holzstühle, die in der Nähe des Ladentisches standen, und erneut legte sich das Schweigen über den Raum. Die Stimmung war so angespannt wie ein Trommelfell, und es kam den Frauen wie eine Befreiung vor, als die vordere Tür sich öffnete und Darcon zurückkam. Er umklammerte mit beiden Händen ein silber-weißes, sich windendes Fellbündel, das er so weit wie möglich von sich weg zu halten versuchte. Überall an seinen Fingern waren kleine rote Zahnspuren zu sehen. Mit unglücklichem Gesichtsausdruck ging er zu Rhada Kai.


  »Hier«, sagte er weinerlich und hielt ihr das Tier hin, »Nehmt es, bevor die Bestie mir noch einen Finger abbeißt.«


  Rhada Kai musste trotz ihrer verzweifelten Situation lachen.


  »Nio!« rief sie erfreut, »Komm her!«


  Sofort sprang das Wiesel ihr in die Arme und gab ein schnurrendes, zirpendes Geräusch von sich.


  »Danke, Darcon«, sagte die Hexenmeisterin, »Dieses Tierchen bedeutet mir sehr viel.«


  »Schon gut«, murmelte der Halbling, »Solange ich es nicht mehr anfassen muss ...«


  Erneut ging die Türe auf und genau gleichzeitig traten Kirsig und Aníra ein, beide mit je zwei Rucksäcken in den Händen. Die Halborkdiebin verlor keine Zeit.


  »Gut«, sagte sie, »Wie ich sehe, sind alle fertig. Dann wollen wir mal.«


  Sie öffnete eine dritte Tür, die in einen kleinen Nebenraum von Jarags Laden führte. Dort befand sich, gut getarnt und kaum zu erkennen, eine Falltür im Boden, die Kirsig an einem eisernen Ring hochzog.


  »Ihr werdet bereits bemerkt haben, dass dieses Gebäude sehr nahe an der Stadtmauer steht«, erklärte sie, »Das hat seinen Grund, denn von dieser Falltür führt ein Geheimgang weg, der erst siebenhundert Schritte weiter, bei den ersten Ausläufern des Waldes von Támhasc, wieder ans Licht tritt. Niemand von den Tor- und Mauerwachen, die sicher bereits alarmiert sind, wird bemerken, dass jemand die Stadt verlässt. Folgt mir.«


  »Kirsig ...«, rief Aníra vom anderen Zimmer herüber, und ihre helle Stimme klang besorgt und drängend, doch die Halborkfrau bedeutete ihr mit einer kurzen Geste zu schweigen.


  »Schon gut, Kind«, sagte sie knapp, »Ich bin bald wieder zurück.«


  Dann stieg sie über eine Holzleiter etwa sieben Fuß in die Tiefe, gefolgt von Aruna und ihren Begleiterinnen. Riccin folgte als letzter und schloss die Luke wieder über ihren Köpfen. Sofort waren sie von tiefster Dunkelheit umgeben. Unten angekommen nahm Kirsig eine kleine Laterne von einem Haken neben der Leiter und zündete sie an. Nun konnte Aruna erkennen, dass sie in einem Raum standen, der etwa vier Schritte lang und ebenso breit war. Kirsig deutete auf die gegenüberliegende Wand, wo sich undeutlich die Umrisse eines Tunneleingangs abzeichneten.


  »Das ist der Geheimgang«, sagte sie, »Geht einfach nur hinter mir her.«


  Die Herrin nickte und folgte ihr wortlos in den dunklen Schlund, den das Licht der kleinen Lampe nur spärlich erhellen konnte. Der Geruch von feuchter Erde, dem vermodernden Holz der Stützbalken und den Körpern kleiner, verwesender Tiere umströmte die Gruppe. Nio, der auf Rhada Kais Schulter saß, begann unruhig zu quietschen. Hin und wieder trafen sie kalte Wassertropfen, die von der niedrigen Decke des Ganges fielen, im Nacken und große Wurzeln bohrten sich durch die Tunnelwände. Faenya würgte leise. Sie fühlte beinahe, wie die feuchte, widrige Luft in ihrer Lunge gerann.


  »Als Kinder werden wir zu Hause vor so etwas gewarnt«, raunte sie, »Unter der Erde herum zu kriechen ist nichts für die Elfen.«


  »Haltet durch, meine Liebe«, flüsterte Reyna, die hinter ihr ging, »Gleich haben wir es geschafft.«


  Faenya nickte, und sie legten den Rest des Weges schweigend zurück. Einige glitschige Wasserlachen und haarige Wurzelstränge weiter blieb Kirsig stehen. Sie reichte Aruna die Laterne, stieg eine zweite Leiter hoch und öffnete mit einem kleinen Schlüssel das Vorhängeschloss, mit dem die Luke verriegelt war. Zuerst rührte sich nichts, als sie sich mit dem Ellbogen gegen die Falltür stemmte. Die Diebin stieß einen wilden Fluch in der kehligen Sprache der Orks aus und drückte mit all ihrer Kraft gegen das feuchte Holz. Aruna hörte ein leises Knarzen und das Geräusch von zerreißenden Wurzeln, dann flog die Tür mit einem dumpfen Knall auf. Beeindruckt hob die Herrin die Brauen. Kirsig hatte ohne Zweifel die Stärke ihrer orkischen Vorfahren geerbt. Nacheinander kletterten sie ins Freie, und Riccin schloss die Falltür wieder. Der Geheimgang wurde offenbar nicht besonders oft benutzt, denn die Erdschicht, die die Einstiegsluke vor neugierigen Blicken schützen sollte, war dicht mit Pflanzen bewachsen, deren Wurzeln sich mit dem umliegenden Erdreich verwoben hatten.


  »So«, sagte Kirsig, »Da wären wir. Wohin wollt Ihr nun gehen?«


  »Mein Weg führt mich nach Kalmyr«, antwortete die Herrin der Drachen, »Ich nehme an, es gibt einen Pfad, der durch den Wald führt, oder?«


  »Ja.« Kirsig nickte. »Er beginnt gleich dort hinten zwischen den beiden großen Buchen.«


  Sie deutete auf eine dunklere Stelle zwischen zwei stattlichen Bäumen.


  »Nach Kalmyr?« Rhada Kai kraulte Nio unter dem Kinn und legte nachdenklich den Kopf schief. »Nun, warum nicht? Ich nehme an, du hast nichts dagegen, dass ich dich begleite, oder?«


  Aruna lächelte.


  »Nicht das Geringste.«


  »Kalmyr wäre auch für mich ein gutes Ziel«, sagte Reyna, »Ich werde mich Euch anschließen.«


  Die Herrin hätte sie sehr gerne gefragt, warum sie ausgerechnet nach Kalmyr wollte, verbiss es sich jedoch und schaute stattdessen Mara an. Die braunen Augen der Halblingsfrau wirkten fast schwarz in der hereinbrechenden Nacht.


  »Eigentlich wollte ich ja nach Barayanca«, sagte sie, »Aber irgendetwas sagt mir, dass ich diesen kleinen Umweg in Kauf nehmen sollte. Ich komme mit Euch.«


  Alle Blicke ruhten nun auf Faenya. Die junge Elfe schien zerbrechlich und verloren in den dunkelblauen Schatten, die nun aus allen Winkeln krochen.


  »Nun, ich ... ich wollte ja eigentlich nach Hause, nach E`Mala«, sagte sie unsicher, »Aber zur nächsten Hafenstadt ist es noch ziemlich weit und ... ich werde doch gesucht.« Sie verstummte unglücklich.


  »Faenya«, sagte Aruna ernst, »Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr uns begleitet, glaubt mir, aber unser Weg führt nun mal in den Nordwesten, nicht in den Südosten, wo Ihr eigentlich hin wollt.«


  Die junge Priesterin lächelte tapfer.


  »Ich weiß. Vielleicht ist es mein Schicksal, meine geliebten Wälder doch für längere Zeit zu verlassen. Und vielleicht hat es ja auch eine tiefere Bedeutung für mein weiteres Leben.«


  »Ja, vielleicht«, antwortete Aruna, »Immerhin bedeutet Euer Name ja Weißer Vogel, der in den Norden fliegt.«


  Faenya nickte und schulterte ihren Rucksack.


  »Hattet Ihr nicht gesagt, Mara, dass wir eine schöne Gruppe wären? Nun, es sieht ganz so aus, als würden wir nun doch noch eine Zeitlang zusammen reisen.«


  Die Herrin der Drachen lachte.


  »In all dem liegt eine gewisse Ironie«, sagte sie und wandte sich dann an Kirsig, »Ich danke Euch für Eure Hilfe. Ich weiß nicht, was ich ohne Euch getan hätte. Lebt wohl und viel Glück, was immer Ihr auch beginnen mögt.«


  Die Halborkdiebin seufzte.


  »Ich hoffe, Ihr werdet Euch nicht daran stören, wenn auch ich mich Euch anschließen möchte.«


  »Was?« Aruna riss die Augen auf, »Aber warum denn?«


  »Das werde ich Euch sagen: Jarag ist kein verschwiegener Mann und dank Eures kleinen Auftrittes vorhin wird der Gildenmeister schon sehr bald erfahren, dass ich unser wichtigstes Geheimnis preisgegeben habe. So ein Verhalten ist unentschuldbar. Er würde mich beseitigen lassen.«


  »Kirsig«, sagte Aruna erschüttert, »Es tut mir so leid. Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Ich bin so dumm. Ich hätte niemals ...«


  »Nein«, sagte Kirsig knapp, »Ich hätte Euch das Geheimnis nicht verraten dürfen. Ich tat es doch, und nun liegt die Verantwortung bei mir. Und wie Eure Elfenfreundin so schön sagt: Vielleicht hat es ja sogar einen tieferen Sinn.«


  Die Herrin schwieg eine Weile betroffen.


  »Wie Ihr wollt, Kirsig, aber Ihr habt ja gar nichts gepackt und ...«


  »Riccin hat für mich gepackt. Ich hatte ihm ein unauffälliges Zeichen gegeben.«


  Sie blickte zu dem jungen Mann, der die ganze Zeit über an einem der Bäume gelehnt hatte wie ein vernachlässigter Dienstbote.


  »Aber der«, sagte Rhada Kai voller Abneigung, »der soll doch wohl nicht auch mitkommen, oder?«


  Kirsigs Augen verrieten kein Gefühl.


  »Wenn Ihr alle fünf dagegen seid, dass er mit uns kommt, dann muss er sich alleine durchschlagen, doch im Grunde ist er kein so schlechter Kerl. Überlegt es Euch.«


  »Oh«, sagte Faenya mitfühlend, »Wir können ihn doch nicht einfach alleine wegschicken, oder? Ich meine, auch wenn er Rhada Kai betrügen wollte, hat er es doch nicht verdient, bei Nacht ganz allein ...«


  »Faenya hat Recht«, sagte Reyna, »Man sollte Güte im Herzen tragen und auch vergessen können.«


  Abwehrend hob die Herrin die Hände.


  »Schon gut, schon gut. Ich sehe, ich werde wohl kaum gegen Euch ankommen.« Sie trat zu Riccin hinüber. »Lassen wir alles, was in der Stadt geschehen ist, hinter uns. Ihr könnt Euch uns anschließen. Aber ich warne Euch, versucht keine Dummheiten!«


  Der junge Mann schnaubte.


  »Ha! Nur Ihr wäret in der Lage, mich dazu zu verleiten.«


  »Riccin«, sagte Kirsig scharf, »Beherrsche dich bitte! Und nun kommt. Wir sollten heute noch ein Stück weiter kommen, bevor wir es wagen, ein Nachtlager aufzuschlagen.«


  Die Herrin der Drachen blickte zu den schnell erblühenden Sternen hinauf und ließ ihre Augen noch einmal über die Stadt schweifen, die vor ihnen im Halbdunkel lag wie ein großes, zufriedenes Tier. Auf einmal stieg mit einem leisen Pfeifen eine Fontäne aus bunten Farben in die Luft und explodierte hoch oben zwischen den Sternen. Ein Funkenregen rieselte auf die Stadt herab wie ein Schwall leuchtender Blüten. Weitere strahlende Kaskaden folgten, Säulen aus buntem Feuer stiegen in den Himmel hinauf, rote Gewitterstürme und silber-blaue Wolkenbrüche gingen auf die Dächer hernieder und Hunderte von feurigen Schlangen schienen sich um die Sterne zu winden. Das Feuerwerk hatte begonnen …


  SCHATTENKATZEN


  Sie bahnten sich einen Weg durch das Unterholz, und die Zweige schienen nach ihren Gesichtern zu greifen wie gierige Hände. Als sie sich schließlich durch das Dickicht gekämpft hatten und auf der Straße standen, die nach Kalmyr führte, funkelten die Sterne am Himmel und schienen so zahlreich wie ein Schwarm von unzähligen winzigen Schmetterlingen. Die kleine Gruppe hatte indes nicht die Muße, ihre Schönheit zu bewundern, sondern eilte in Richtung Westen, um sich noch ein gutes Stück von der Stadt zu entfernen, bevor sie es wagen wollten, ein Lager aufzuschlagen. Da der Mond sich hinter einer Wolkendecke versteckt hatte wie eine schlafende Katze, war es so finster, dass sie kaum ihre eigenen Finger erkennen konnten. Nach etwa zwei Stunden verließ Kirsig die Straße und ging ein Stück in den Wald hinein. Schon bald traten die Bäume auseinander, und sie standen auf einer kleinen Lichtung.


  »Das wäre ein geeigneter Platz zum Rasten«, erklärte die Diebin, »Wir könnten es hier sogar wagen, ein kleines Feuer anzuzünden.«


  Die anderen Mitglieder der Gruppe, die müde waren und von der nächtlichen Wanderung inzwischen genug hatten, nickten nur und ließen ihre Taschen und Rucksäcke auf den Boden fallen. Aruna und Mara suchten Äste, Zweige und trockenes Laub zusammen und schichteten alles in einer kleinen Kuhle auf, um die sie einige Steine legten. Gerade wollte Mara Feuerstein und Stahl herausholen, als Rhada Kai ihr mit einer Geste bedeutete, die Sachen wieder einzustecken.


  »Warum so kompliziert?« fragte sie mit einem erschöpften Lächeln.


  Sie kniete neben der Feuerstelle nieder, nahm einen dünnen Zweig und drehte ihn einmal kurz zwischen ihren Fingern. Sofort blühte eine kleine gelbrote Blume auf, die rasch wuchs und mit glühenden Zähnen in das Holz biss. Nach kurzer Zeit flackerten die Flammen und tanzten in der leichten Brise, die sich inzwischen eingestellt hatte.


  »Einer der vielen Vorteile der Feuermagie«, sagte Rhada Kai und lehnte sich an den dicken Baumstamm hinter ihr.


  Eine Weile wurde nicht gesprochen, weil alle damit beschäftigt waren, sich einen möglichst bequemen Schlafplatz zu suchen und ihre Decken dort auszurollen. Als sie dann alle um das Feuer herum saßen oder lagen, brach Aruna die Stille.


  »Es tut mir sehr leid. Ich habe viele von Euch in eine unangenehme Situation mit hineingezogen, weil ich mich wieder einmal nicht beherrschen konnte. Ich weiß auch nicht, was manchmal mit mir los ist.«


  »Nein, es ist unsere eigene Schuld«, entgegnete Rhada Kai ruhig, während sie Nios weiches Fell kraulte, »Ich hätte nicht in den Kampf eingreifen müssen. Mara, Faenya und Reyna waren nicht verpflichtet, dir hinterher zu laufen. Wir sind für unsere derzeitige Lage selbst verantwortlich.«


  »So wie Kirsig und ich etwa auch?« fragte Riccin mit schneidender Stimme.


  »Du auf jeden Fall«, erwiderte Kirsig ohne die Andeutung irgendeines Gefühls und ohne ihren Diebeskollegen anzusehen, »Was mich angeht ... ich hätte unser Geheimnis nicht verraten dürfen. Ich habe es getan, und nun muss ich die Konsequenzen tragen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Wieder senkte sich Schweigen auf die Gruppe, und Aruna legte den Kopf zurück, um mit geschlossenen Augen den Geräuschen des nächtlichen Waldes zu lauschen. Ab und zu knackte es weit entfernt im Unterholz und zweimal vernahm sie den Ruf eines Käuzchens. Sie war gerade dabei einzunicken, als sie sich plötzlich alarmiert wieder aufsetzte. Irgendetwas hielt sich in ihrer Nähe auf, sie konnte es deutlich fühlen! Sie spitzte die Ohren und lauschte angestrengt in die Dunkelheit, doch es war nichts zu hören. Sie glaubte schon, unter Verfolgungswahn zu leiden, da bemerkte sie, dass Kirsig und Faenya, die die erste Wache hatten, sich ganz gerade hinsetzten und einander einen beunruhigten Blick zuwarfen. Sie erhob sich und kroch so leise wie möglich zu den beiden hinüber.


  »Nicht erschrecken«, flüsterte sie, »Ich bin es nur. Habt Ihr auch etwas gehört?«


  Kirsig nickte.


  »Ja, es kam von dort drüben«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und zeigte auf eine Stelle im Gebüsch.


  Sie lauschten wieder, dann hörten sie erneut ein Rascheln, diesmal ganz nahe bei ihrem Lager. Aruna zog ihr Schwert, das sie nicht abgelegt hatte, und auch Kirsig riss ihre kurze Klinge heraus. Faenya stieß einen leisen Warnruf aus, und sofort war die ganze Gruppe auf den Beinen. Mara war als erste bei ihnen.


  »Was ist los?« fragte sie.


  Aruna deutete auf das Unterholz.


  »Da ist jemand. Es ist eindeutig kein Tier«, antwortete sie und erhob dann die Stimme etwas, um zu rufen: »Wer immer Ihr seid, kommt heraus, bevor wir Euch holen!«


  »Friede, meine Damen«, sagte eine melodische Stimme, und mit einem leicht spöttischen Lächeln trat ein blauhaariger Elf zwischen den Bäumen hervor.


  »Ihr!« rief die Herrin der Drachen aus und ließ verblüfft ihr Schwert sinken.


  »Ja, ich«, antwortete Rael`Donas lachend, »Wollt Ihr mich nun aufspießen und in Stücke schneiden oder darf ich an Euer Feuer treten und mich etwas wärmen?«


  »Was soll das?« fragte Kirsig, »Ist das nicht dieser Schauspieler von der Theatergruppe, die gerade in Támhasc ist? Was hat er hier zu suchen?«


  »Falls Euch das wirklich interessiert, solltet Ihr die Frage besser an mich als an Eure charmante Gefährtin richten«, sagte der Barde mit leicht tadelndem Ton, »Denn ich bin sicher, sie stellt sich diese Frage selbst, nicht wahr?«


  Die Herrin steckte ihre Waffe wieder ein.


  »Das könnt Ihr laut sagen«, antwortete sie, »Warum seid Ihr uns gefolgt und vor allem, wie habt Ihr uns gefunden?«


  Er grinste spitzbübisch.


  »Muss ich das wirklich alles im Stehen erzählen, meine Dame?«


  Aruna seufzte und deutete auf das Feuer.


  »Nein, sicher nicht. Setzt Euch, bitte.«


  Nachdem sie sich alle niedergelassen und Rael`Donas noch einen besonderen Gruß an Faenya gerichtet hatte, begann der Barde zu erzählen:


  »Bis zum Beginn unserer Aufführung blieb mir noch ein wenig Zeit, und ich schlenderte über den Marktplatz, um mir die Stände anzusehen. Als es am Rand des Marktes zu einem Tumult kam, befahl meine angeborene Neugier mir natürlich sofort, hinzugehen und nachzuschauen, was dort los war. Meine Überraschung hielt sich offen gestanden in Grenzen, als ich feststellte, dass Ihr, Seryan, in den Zwischenfall verwickelt wart, denn ich hatte ja schon die Gelegenheit, mit Eurem Temperament Bekanntschaft zu machen. Als Ihr geflohen seid, schlüpfte ich zwischen den vielen Leuten hindurch und folgte Euch bis zum alten Rodan-Anwesen. Da einige Leute herauskamen und dann mit Eurem Gepäck zurückkehrten, wurde mir klar, dass Ihr die, im Übrigen sehr intelligente, Entscheidung getroffen hattet, aus der Stadt zu fliehen. Ihr hattet das Gebäude nicht durch die Tür verlassen, also nahm ich an, es müsste noch einen anderen Ausgang geben, der mir in diesem Moment allerdings nicht zugänglich war. So schnell ich konnte, rannte ich zur Bühne zurück, holte meine Sachen und verließ Támhasc durch das Westtor.« Er grinste, »Tja, und da bin ich nun.«


  Die erste, die ihre Sprache wieder fand, war Faenya.


  »Aber ... aber warum, Rael`Donas?« fragte sie mit ihrer glockenhellen Stimme, »Nicht, auf welche Weise, sondern, aus welchem Grund Ihr uns gefolgt seid, verstehe ich nicht.«


  Plötzlich wirkte der Elf ein wenig hilflos.


  »Wenn ich ehrlich sein soll«, sagte er, »dann muss ich zugeben, dass ... ich es nicht weiß.«


  Faenyas Miene war ebenso verdutzt wie die der anderen.


  »Ihr wisst es nicht? Was ist denn das für eine Antwort?« fragte Aruna fast ärgerlich.


  Rael`Donas seufzte.


  »Ich bin nicht fähig, es zu erklären«, antwortete er, »Aber der Drang in mir, Euch zu folgen, war so stark, dass ich ihm nicht widerstehen konnte. Wie sieht es aus? Darf ich Euch begleiten, oder schickt Ihr mich wieder fort?«


  »Das ist nicht allein meine Entscheidung«, erwiderte die Herrin der Drachen, »Doch wenn es nach mir geht, so habe ich nichts gegen Eure Anwesenheit einzuwenden.«


  »Ich bin froh, dass Ihr da seid«, sagte Faenya, »Es hätte mich betrübt, Euch ohne Abschied zu verlassen.«


  Der Barde lächelte, hatte aber erstaunlicherweise keine seiner üblichen Bemerkungen parat. Dann blickte er zu Mara und Reyna hinüber, die beide freundlich mit dem Kopf nickten. Kirsig wandte sich zum zweiten Mal nicht an Rael`Donas, sondern an Aruna.


  »Kennt Ihr diesen Mann näher?« fragte sie, »Kann man ihm vertrauen?«


  »Das könnt Ihr«, antwortete die Herrin, »In solchen Fragen irre ich mich so gut wie nie.«


  »So gut wie?« ließ Riccin sich vernehmen, und der Barde warf ihm einen amüsierten Blick zu.


  »Aha«, bemerkte er, ehe Aruna eine scharfe Antwort geben konnte, »Da haben wir ja den reizenden jungen Mann, der – wie mir scheint – für den ganzen Zwischenfall verantwortlich war.«


  »Denkt doch, was Ihr wollt«, sagte Riccin trotzig, »Und ob Ihr uns nun begleitet oder nicht, mir ist es gleichgültig.«


  Kirsig musterte den Barden kurz und wandte sich dann an Aruna.


  »Nun, wenn Ihr denkt, dass man ihm vertrauen kann, dann soll es so sein.«


  Die einzige, die sich noch nicht geäußert hatte, war Rhada Kai, und Rael`Donas hatte ihr Schweigen wohl bemerkt.


  »Was ist mit Euch, Schönheit aus Kháfra?« fragte er, »Lasst mich doch Eure Stimme hören, denn ich bin sicher, sie ist süß wie Tamariskenhonig und geheimnisvoll wie der Süden.«


  Die junge Hexenmeisterin musste trotz ihrer ernsten Stimmung lachen.


  »Ihr seid ein Schmeichler wie alle Barden«, stellte sie erheitert fest, »Dennoch gefallen Eure Worte mir. Mein Name ist Rhada Kai, ich bin eine Freundin von Seryan, und das ist mein Vertrauter Nio. Wenn Ihr bereit seid, jeden Abend ein paar Balladen für uns zu singen, habe ich nichts dagegen, dass Ihr mit uns reist.«


  »Ich soll für Euch singen?« fragte Rael`Donas begeistert, »Nun, das werde ich, verlasst Euch darauf. Aber erst morgen, denn es ist reichlich spät und alle sind müde.«


  Mit diesen Worten rollte er seine Decke aus und legte sich neben dem Feuer nieder.


  »Eine Frage noch, Rael`Donas«, sagte die Herrin der Drachen, »Wie konntet Ihr in dieser völligen Dunkelheit und diesem dichten Wald unsere Spur finden? Schwierig, selbst für einen Elfen ...«


  Er lächelte schelmisch.


  »Ich habe viele verborgene Talente«, sagte er.


  Bevor Aruna nachhaken konnte, raschelte es abermals in den Büschen, und hervor trat ein zart gebautes, junges Mädchen, dessen rötliches Haar im Schein des Feuers glänzte. Kirsig sprang auf.


  »Aníra!« rief sie aus, »Wie kommst du dazu, uns nachzulaufen?!«


  »Es tut mir leid«, sagte die junge Frau schuldbewusst, und ihr langer Schweif peitschte hin und her, »Ich weiß, ich hätte in Támhasc bleiben sollen, aber ... aber ich wusste doch, dass du fortgehen musstest und ...«


  »Und was?« versetzte die Halborkdiebin verärgert, »Glaubst du, ich habe ohne dich noch nicht genug Schwierigkeiten? Geh sofort wieder zurück!«


  Nun sprangen Tränen in Aníras graue Augen, die über ihre Wangen rollten und zwei glitzernde Spuren auf ihrer hellblauen Haut hinterließen.


  »Aber ich will dich nicht verlassen«, brachte sie hervor. Trotz der Tränen schwang Starrsinn in ihrer Stimme mit. »Du ... du bist doch immer für mich da gewesen und hast mir alles beigebracht. Du kannst doch jetzt nicht einfach weggehen!«


  »Ich kann und ich muss«, entgegnete Kirsig, doch ihre Stimme klang nun weniger gereizt als zuvor, »Sieh her, Aníra, ich habe keine Wahl ...«


  »Dann lass mich mit dir ziehen. Was hält mich in Támhasc? Es gibt dort sonst niemanden, der mir etwas bedeutet!«


  Noch ehe Kirsig etwas erwidern konnte, schaltete sich die Herrin der Drachen ein.


  »Es ist meine Schuld, dass Ihr und Riccin aus der Stadt fliehen musstet«, stellte sie fest, »Daher bin ich auch dafür verantwortlich, dass Aníra nun eine Person verlieren könnte, die ihr offensichtlich sehr nahe steht. Beides habe ich nicht gewollt. Wenn die anderen nichts dagegen haben, dann bin ich dafür, dass die junge Frau sich uns anschließen darf. Auf eine Person mehr oder weniger kommt es nun auch schon nicht mehr an.«


  Die übrigen Mitglieder der ohnehin schon so ungewöhnlichen Gruppe musterten die noch ungewöhnlichere Aníra, und einige schienen doch beunruhigt zu sein. Wer konnte schon wissen, was im Kopf eines Dämonenkindes vor sich ging? Schließlich sahen sie einander an und nickten dann, aber Rhada Kai schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sie wollte dich bestehlen«, fragte sie ihre Freundin erstaunt, »und du erlaubst, dass sie sich der Gruppe anschließt? Verzeih mir, aber das ist schon ein bisschen merkwürdig.«


  Aruna hob die Schultern und blickte zu Riccin hinüber.


  »Wir haben auch den geschätzten Herrn Schmuggler dort drüben mitgenommen, und er ist weitaus unhöflicher gewesen, wie ich finde.«


  Der junge Mann schnaubte unwillig, aber Rhada Kai musste lachen.


  »Da hast du allerdings Recht. Nun gut, solange nichts aus meinen Taschen verschwindet, bin ich einverstanden.«


  Aníra atmete erleichtert auf, doch dann fiel ihr Kirsigs frostige Begrüßung wieder ein und sie wandte sich unsicher an die Halborkdiebin. Die aber lächelte und legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Es ist schon gut, Aníra«, sagte sie, »Du hast mich nur durch dein plötzliches Auftauchen überrascht, und du weißt ja, dass ich keine Überraschungen liebe. Aber nun bist du hier, und ich freue mich darüber.«


  Das Mädchen nickte und begann ohne ein weiteres Wort, seine Decke am Rand des Lagerfeuers auszubreiten. Sie spürte geradezu, wie die anderen auf ihren Schweif und ihre Hörner starrten, aber daran und an alle dazugehörigen Vorurteile war sie gewöhnt. Auch die anderen legten sich wieder hin und waren bald eingeschlafen, aber Aruna lag noch eine Weile wach und grübelte über ihre beiden neuen Gefährten mit der blauen Haut und dem blauen Haar nach. War es nur ein Zufall, dass sie ihnen nachgekommen waren – oder könnte die Schicksalsgöttin ihre Hand im Spiel gehabt haben?


  


  Königin Lishaya musste schon als sie eintrat ihren Unwillen bezähmen. Dieser Mann war so anmaßend und arrogant, dass sie ihn am liebsten in den dunklen Abgrund geschickt hätte, dem wohl auch die meisten seiner perversen Schöpfungen entstiegen waren – allen voran jener unverschämte zweiköpfige Vogel, den dieser Magier seinen Vertrauten nannte und dessen gelbe Augen jeder ihrer Bewegungen folgten. Irgendwann würde sie ihm mit dem größten Vergnügen seine beiden gefiederten Hälse umdrehen. Arin hatte es noch nicht einmal für nötig befunden, sich zu erheben, als sie den Raum betrat, sondern lehnte sich mit einem aufreizend gleichgültigen Gesichtsausdruck in seinem dunklen Sessel zurück und legte gelassen die Fingerspitzen aneinander.


  »Herrin«, sagte er mit seinem ausgeprägten ziyarischen Akzent und ohne auch nur einen Hauch von Respekt in der Stimme, »Ich hatte Euch nicht so früh erwartet.«


  »Ich komme, wann es mir passt«, erwiderte die Königin scharf, »Und Ihr habt Euch gefälligst danach zu richten, Zauberer!«


  Sein Lächeln hatte etwas so Süffisantes, dass eine kalte Wut in ihr aufflackerte wie eine Flamme aus Eis.


  »Aber natürlich, Herrin«, antwortete er spöttisch, »Ich vergaß für einen Moment, wer hier die Befehle gibt. Nehmt meine aufrichtigste Entschuldigung an.«


  Seine gespielte Unterwürfigkeit verärgerte sie nur noch mehr.


  »Was ist mit dem Zauber?« fragte sie gereizt, »Habt Ihr nun endlich alles, was Ihr braucht, um das Ritual durchzuführen?«


  Der Ausdruck in seinen zimtfarbenen Augen wurde nun etwas ernster.


  »Fast«, sagte er und erhob sich endlich aus seinem Sessel, »Aber ich warte immer noch darauf, dass Ihr mir die Zunge und die Federn eines Greifen bringt.«


  Lishaya stieß ein unwilliges Fauchen aus.


  »Die verdammten Greifenfedern«, zischte sie, »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie schwer es ist, so ein Tier überhaupt zu finden? Geschweige denn, es zu fangen und zu töten?«


  Der Magier ging zu seinem großen Schreibtisch hinüber und entzündete mit einem kurzen Fingerschnippen ein Feuer, das sofort mit bunten Flammen in einer flachen Bronzeschale zu brennen begann.


  »Ich weiß sehr genau, wie schwer das ist, Herrin«, erwiderte er, »Aber es ist Euer Ritual, nicht meines. Wenn ich es für Euch durchführen soll, dann müsst Ihr mir wenigstens die nötigen Zutaten bereitstellen. Es sei denn ...« – seine Augen wurden etwas schmaler – » ... es sei denn, Ihr habt das Interesse daran verloren.«


  »Redet keinen Unsinn, Arin!« fuhr die Königin ihn an, »Natürlich will ich, dass Ihr das Ritual durchführt. Ich werde Euch die fehlenden Zutaten so bald wie nur möglich beschaffen.«


  »Dann sind wir uns ja einig«, versetzte der Magier, und ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen.


  Die blauhäutige Frau nickte kurz und wollte sich schon zum Gehen wenden, doch als sie eben die Hand nach der Türklinke ausstreckte, hielt Arins Stimme sie zurück.


  »Eine Frage hätte ich noch, Herrin. Haltet Ihr es tatsächlich für klug, was Ihr da tun wollt?«


  Sie drehte sich um und maß den Magier mit einem vernichtenden Blick.


  »Kümmert Euch um Eure eigenen Angelegenheiten, Zauberer!« sagte sie in warnendem Tonfall, »Ihr sollt nur das Ritual für mich durchführen. Alles andere geht Euch nichts an!«


  »Wirklich nicht?« Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und stützte sich mit dem Ellenbogen auf eines der vielen Regale, die an den Wänden seines Labors standen. »Ich dachte, Euer Ikna`yahti-Heer und die vielen Schattengeschöpfe, die Ihr bereits selbst herbeigerufen habt, würden Euch als Armee genügen, aber offensichtlich habe ich mich getäuscht. Ganz abgesehen von diesem Ritual … Bündnisse, wie Ihr sie anstrebt, könnten eine erhebliche Gefahr für Nyathár darstellen, meint Ihr nicht auch?«


  Königin Lishaya stemmte die Hände in die Hüften, und nun waren es ihre Augen, in denen ein spöttisches Funkeln glitzerte.


  »Seit wann macht Ihr Euch Sorgen um die Sicherheit von Nyathár?« fragte sie belustigt.


  »Das tue ich nicht«, antwortete Arin ein wenig abschätzig, »Und darüber solltet Ihr froh sein, denn sonst würde ich wohl kaum für Euch arbeiten. Aber um meine Sicherheit mache ich mir manchmal Sorgen.«


  Ein seltsames Glühen trat in seine Augen, und die Königin bekam unwillkürlich Herzklopfen, als er einen Schritt auf sie zu tat. Obwohl sie stets vorgab, nicht im Geringsten von ihm beeindruckt zu sein, fragte sie sich doch manchmal beunruhigt, was wohl im Kopf dieses Mannes vor sich gehen mochte.


  »Würdet Ihr nicht vielleicht«, fuhr er fort, »auch gegen mich vorgehen, wenn ich nicht mehr von Nutzen für Euch bin?«


  Ein siedender Schrecken durchfuhr die Herrin der Ikna`yahti. Sollte er es ahnen? Sollte er gar wissen, dass sie vorhatte, ihn irgendwann aus dem Weg zu räumen? Hatte er am Ende schon Vorkehrungen dagegen getroffen? Sie zwang sich, gelassen zu bleiben und sich ihre innere Unruhe nicht anmerken zu lassen.


  »Was wollt Ihr, Arin?« fragte sie mit einem unergründlichen Lächeln, »Was wollt Ihr eigentlich von mir hören?«


  Der merkwürdige Ausdruck auf seinem Gesicht trug nicht dazu bei, ihre Befürchtungen zu zerstreuen.


  »Nichts, Herrin«, antwortete er ruhig, »Ihr solltet nur wissen, dass ich ein äußerst mächtiger Magier bin. Ich denke, wir verstehen uns.«


  Lishaya ordnete den Strudel ihrer wirren Gedanken wieder und legte die Hand auf die Klinke. Das glatte Metall fühlte sich kühl an, und zugleich mit der willkommenen Kälte schien auch ihr Selbstbewusstsein wieder in ihren Körper zurückzufließen.


  »Wir wollen hoffen«, erwiderte sie, »dass wir nie herausfinden müssen, wer von uns beiden mächtiger ist.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Raum und schloss mit einem leisen Klicken die Tür hinter sich. Der zweiköpfige Vogel starrte ihr eine Zeit lang mit durchdringend gelben Augen hinterher, wandte dann einen seiner Hälse zu Arin um und stieß ein heiseres Krächzen aus.


  »Also, Meister«, sagte er mit einer Stimme, die an eine ungeölte Tür erinnerte, »Ich weiß, es geht mich ja im Grunde nichts an, aber ...«


  Der Magier verzog ein wenig unwillig den Mund.


  »Aber deine Meinung wirst du mir nicht vorenthalten, oder?«


  Der Vogel zuckte mit dem rechten Fuß und raschelte ein wenig mit seinem rötlichen Gefieder, ehe er fort fuhr.


  »Ganz ehrlich, Meister, diese Frau jagt mir Angst ein. Ich könnte schwören, sie würde mir nur zu gerne meine beiden Hälse umdrehen.«


  »Na, dann haben die Königin und ich ja wenigstens manchmal etwas gemeinsam«, murmelte Arin und trat wieder hinter seinen Schreibtisch.


  Der Vogel krächzte empört und klapperte mit seinem rechten Schnabel, während der linke Kopf die Bemerkung seines Herrn erwiderte.


  »Du verletzt mich, Meister. Es geht mir ja schließlich auch um deine Sicherheit.«


  »Chi`Ra!« unterbrach Arin ihn scharf, doch der Vogel ließ sich nicht beirren.


  »Schon gut. Ich weiß, du bist ein sehr fähiger Magier ...«


  »Der beste«, korrigierte Arin ein wenig herablassend.


  »Schön, der beste«, gab Chi`Ra zu, »Aber vor dieser Frau, Meister, müssen wir auf der Hut sein, das sage ich dir.«


  Der Zauberer ließ sich auf seinem Stuhl nieder und vollführte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Es reicht! Ich habe Vorkehrungen getroffen, um mich zu schützen – und dich auch, falls das ein Trost für dich ist. Und nun halt den Schnabel und misch dich nicht in Dinge ein, von denen du ohnehin nichts verstehst.«


  »Aber, Meister ...«, krächzte Chi`Ra, doch Arin hob die Hand, und eine kleine Kugel von geballter, flammend roter Energie sauste von seinen Fingerspitzen weg und traf den Vogel, der empört aufkreischte.


  »Das genügt, Chi`Ra«, sagte der Magier mit gefährlich leiser Stimme, »Dass du mein Vertrauter bist, heißt noch lange nicht, dass du mir widersprechen darfst. Vergiss nicht, du bist auch nur eine der vielen Kreaturen, die ich erschaffen habe.«


  »Aber ich bin keine, Herr«, erklang eine dunkle, sanfte Stimme hinter ihm. Überrascht drehte Arin sich um. Im Türrahmen stand eine schlanke junge Frau mit schwarzen Augen, die einen blauen Turban trug und auch ansonsten ganz so gekleidet war wie die Menschen aus dem südlichen Wüstenreich von Sêsch. Der Magier lächelte, als sie eintrat.


  »Mardschana«, sagte er freundlich, »Ich habe dich überhaupt nicht kommen hören.«


  »Ich habe doch Recht, oder?« fragte sie mit einer Stimme, die von tausend Geheimnissen umwoben zu sein schien, »Ich bin keine Eurer Schöpfungen.«


  Arin schlug die Kapuze der weiten Robe zurück, so dass sein dichtes, rotbraunes Haar sichtbar wurde.


  »Nein«, gab er zu, »Etwas so Bezauberndes ist mir bisher noch nicht gelungen.«


  »Dann hoffe ich, Euch etwas fragen zu dürfen, ohne gleich eine Energieladung abzubekommen«, sagte sie.


  Arin stand auf, ging zu ihr hinüber und fasste sie mit einem milden Lächeln an den Händen.


  »Mardschana«, erwiderte er in sanftem Tonfall, der in einem auffälligen Gegensatz zu der Arroganz und Härte stand, die er gerade eben noch an den Tag gelegt hatte, »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Du weißt, du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mir fast alles sagen darf.«


  Sie nickte.


  »Ich weiß. Darum will ich Euch jetzt sagen, dass ich Chi`Ras Bedenken teile. Es geht mir dabei aber weniger um meine, als vielmehr um Eure Sicherheit, Herr.«


  »Glaubst du denn wirklich, dass ich in Gefahr bin?« fragte Arin ernst.


  Sie hob die Schultern und schloss kurz die Augen, denn sein brennender Blick wurde ihr unangenehm.


  »Sagt mir, dass Ihr es nicht seid, und ich glaube Euch«, antwortete sie schließlich.


  Mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln ließ er ihre Hände los.


  »Du bist überzeugt, dass ich es bin, sonst wärest du nicht so ernst. Aber ich verspreche dir, für meine und auch deine Sicherheit ist gesorgt, Mardschana. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ich wollte Euch nur sagen, dass Euer Bad fertig ist«, meinte sie, nun wieder in dem sachlichen Tonfall einer Frau, die es gewöhnt war, zu organisieren.


  »Danke«, sagte Arin, »Ich komme gleich.«


  Als er auf die Tür schaute, durch die sie verschwunden war, verspürte er zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder so etwas wie ehrliche Freude. Chi`Ra und seine anderen Kreaturen sowie die meisten seiner Diener gehorchten ihm, weil sie ihn fürchteten und waren um sein Wohlergehen nicht im Geringsten besorgt. Er machte sich in diesem Punkt keine Illusionen. Doch Mardschana meinte es aufrichtig, und aus irgendeinem Grund, den er noch nicht herausgefunden hatte, mochte sie ihn. Da er, wie er selbst wusste, kein besonders liebenswerter Mensch war, überraschte ihn das noch immer ein wenig. Diese ehrliche Zuneigung und ihre Treue, auf die er sich immer verlassen konnte, mochten der Grund dafür sein, dass er sie im Gegensatz zu seinen übrigen Sklavinnen noch niemals angerührt hatte. Mardschana war etwas anderes als seine zahlreichen Konkubinen, sie war eine Art Juwel für ihn, und er wollte den Glanz dieses Edelsteins nicht trüben, indem er ihn unüberlegt berührte. Trotz seiner ansonsten so ausgeprägten Selbstsicherheit hatten ihre Worte ihm zu denken gegeben. Vielleicht sollte er doch noch einige zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen, damit er verschwinden konnte, wenn er seinen Zweck für die Königin erfüllt hatte. Entschlossen öffnete er die Tür und verließ sein Labor. Ja, das sollte er tun, denn selbst für ihn gab es angenehmere Orte als die Hauptstadt der Ikna`yahti.


  


  Am nächsten Morgen hatte sich das Wetter ein wenig eingetrübt, und in der Luft lag das spröde, geheimnisvolle Aroma eines nahenden Sturms. Aruna war sich ziemlich sicher, dass es ein Gewitter geben würde, was zwar im Wald nicht ungefährlich war, der Vegetation nach dem ungewöhnlich heißen Frühlingseinbruch aber sicher gut täte. Doch noch waren es lediglich ein paar größere Wolken, die langsam und träge am Himmel dahinschwebten. Sie hatten beschlossen, am nächsten Tag nicht auf die Küstenstraße zurückzukehren, die zum größten Teil von der Támhascer Wache kontrolliert wurde, sondern stattdessen so lange wie möglich im Wald zu bleiben und seinen Schutz erst im letzten Moment zu verlassen. Die Straße nach Kalmyr schlängelte sich in vielen Kurven zwischen den alten Bäumen dahin wie ein verspieltes junges Tier, führte die seltsam zusammengewürfelte Gruppe von Gefährten mal durch dunkle, schattige Lauben, dann wieder über schweigende, von Sonnenpfeilern durchbohrte Lichtungen. Am Rand der Straße standen weiße Narzissen und blaue Levkojen schüchtern im Schatten der großen Bäume, so als seien sie in ein Gespräch vertieft gewesen und nur verstummt, um ihre Geheimnisse den merkwürdigen zweibeinigen Wesen, die an ihnen vorübergingen, nicht preis zu geben. Nach einer ruhigen Stunde, während der niemand viel geredet hatte, trat Reyna an Rael`Donas Seite.


  »Hattet Ihr uns gestern Abend nicht die eine oder andere Ballade versprochen?« fragte sie, »Die Stimmung scheint ein wenig gedrückt zu sein, und jetzt wäre eine gute Gelegenheit, uns alle mit einem kleinen Lied aufzuheitern.«


  Das ließ sich der Barde nicht zweimal sagen, griff zu seiner Laute und begann mit klarer Stimme zu singen.


  


  


  


  So höret, ich will ein Lied Euch nun singen,


  Ein Lied, das vor langer Zeit geschrieben.


  Nicht des Barden Laute ließ zuerst es erklingen,


  Ein Ritter erdacht’ es im Arm seiner Lieben.


  


  Es war eine Frau von hoher Geburt,


  Ihr Kleid aus Seide, ihr Mantel Hermelin,


  Sie durchwanderte Simshés friedliche Furt,


  Ritt voller Anmut und singend dahin.


  


  


  Sie war mit frischem und grünem Laub gegürt’


  Und einer Schnalle von reinem Gold


  Wo immer ihr Fuß den Boden berührt’


  Da lächelt’ die Sonne und war ihr hold.


  


  Es beschatteten Rosen stets ihren Weg


  Und silberne Hufe hatte ihr Ross.


  So kam sie zu einem breiten Steg


  Unter dem ein Bach nach Süden floss.


  


  Dort standen drei Ritter und sprachen sie an:


  »Sag, Schöne, wo bist du geboren?«


  »An den Ufern des tiefblauen Naldaran,


  Wo so mancher sein Herz schon verloren.


  


  Mein Vater ist die Nachtigall,


  Singend auf dem höchsten Baum.


  Ihr hört sein Lied wohl überall,


  Doch ich nur noch im Traum.


  


  Silbern spielt der Mond auf dem tiefen Meer,


  Wo meine Mutter, die Sirene, tanzt und singt,


  Doch ich komm’ von den Ufern des Naldaran her,


  Wo man jedem Lachen zwei Tränen als Opfer bringt.«


  


  


  


  Rael`Donas Gesang war wie Regen, der auf die Blätter der Bäume herabfällt, um sie zu erfrischen. Seine klare, volle Stimme tönte weit durch den Wald, und nachdem er geendet hatte, sahen seine Gefährten ihn beeindruckt an.


  »Das war wundervoll«, sagte Faenya bewegt, »Euer Gesang lässt einem das Herz aufgehen.«


  »Ich danke Euch, meine Taube«, antwortete der Barde mit einer leichten Verbeugung und hängte seine Laute wieder über die Schulter, »Ich hoffe, ich konnte die Müdigkeit des frühen Morgens vertreiben, so dass sich der Wald nun mit den fröhlichen Stimmen der sorglosen Wanderer füllen möge.«


  Aruna musste auf einmal laut lachen, und alle wandten ihr den Kopf zu.


  »Was erheitert Euch so, meine schöne Nachtfalkin?« fragte Rael` Donas erstaunt.


  Es dauerte eine Weile, bis die Herrin der Drachen sich wieder beruhigt hatte.


  »Ihr seid es, der mich erheitert, mein lieber Barde«, antwortete sie dann, »Ihr und Eure Art zu sprechen.«


  Er grinste.


  »Wie außerordentlich erfreulich, dass es Euch gefällt.«


  »Ja«, sagte Aruna, »Ich weiß zwar nicht, ob wir sorglose Wanderer sind, aber wir werden auf jeden Fall versuchen, den Wald mit fröhlichen Stimmen zu erfüllen.«


  In der Tat kamen nun einige Gespräche in Gang, und die Worte der Gefährten vermischten sich mit dem hellen Zwitschern der kleinen Singvögel, als sie in die warme Luft hinaufstiegen, um hoch zwischen den Ästen hängen zu bleiben. Trotz der Drohung eines nahenden Gewitters war der Tag so schön, dass Arunas ganzer Groll verpuffte wie Dampf, der unter einem hochgehobenen Topfdeckel hervorquillt. Sie trat neben Riccin und sprach ihn versöhnlich an.


  »Hört zu«, sagte sie, »Unser erstes Zusammentreffen ist denkbar ungünstig verlaufen, doch nun will es der Zufall oder auch das Schicksal, dass wir miteinander reisen. Ich schlage vor, dass wir diese kleine Auseinandersetzung vergessen, die uns so viel Ärger gebracht hat, und noch einmal von vorne anfangen.«


  Erstaunt blickte Riccin sie an, und das erste Mal, seit sie ihn gesehen hatte, trat ein nun ein Lächeln auf sein Gesicht.


  »Es ist überraschend, solche Worte aus Eurem Mund zu hören, aber ich freue mich darüber«, antwortete er, »Einverstanden. Vergessen wir die ganze Geschichte, und falls wir einander trotzdem nicht ausstehen können, wissen wir wenigstens, dass es nicht nur am ersten Eindruck gelegen hat.«


  Aruna lachte erneut.


  »Gut ausgedrückt. Und nun, was gedenkt Ihr eigentlich zu tun? Wollt Ihr nur aus dem Wald herauskommen oder uns bis nach Kalmyr begleiten?«


  »Ich bin noch nicht ganz sicher, aber Kalmyr wäre immerhin ein ganz guter Ausgangspunkt, sich nach einer neuen Arbeit umzusehen. Vielleicht bei der dortigen Diebesgilde. Oder ich verlasse Tarakan und Dyenni überhaupt, um in den Süden zu gehen, wer weiß? Und was wollt Ihr in Kalmyr?«


  »Ich suche jemanden«, antwortete die Herrin, ließ sich aber nicht mehr über dieses Thema entlocken. Riccin versuchte es auch nicht, sondern lenkte das Gespräch auf andere Dinge, und so verging der Vormittag recht schnell. Als die Sonne hoch am Himmel stand, legten sie eine kurze Rast ein und zogen dann weiter. Aníra, die den ganzen Vormittag über recht still gewesen war, wurde von den anderen interessiert gemustert, aber niemand sprach sie wegen ihres ungewöhnlichen Äußeren an, bis Rael`Donas an ihre Seite trat.


  »Nun, meine hübsche Lerche«, sagte er, »Ich will wahrlich nicht unhöflich erscheinen, aber Euer auffälliges Aussehen hat meine Neugier geweckt. Darf ich fragen ...«


  »Ihr dürft«, schnitt sie ihm das Wort ab, »Jeder Dahergelaufene fragt mich schließlich danach, also warum nicht auch Ihr?«


  Ihre Stimme klang verbittert, und der Barde runzelte verwirrt die Stirn.


  »Es ist bedauerlich, dass Ihr so über mich denkt. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Wenn Ihr es wünscht, sprechen wir über etwas anderes.«


  Aníra seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, es ist schon gut. Es tut mir leid, dass ich so ungehalten war, es ist nur ... Ich weiß nichts über meine Herkunft, versteht Ihr? Ich wurde als Säugling ausgesetzt, und ein Schuster fand mich eines Morgens in einem Korb in den Straßen von Támhasc. Er zog mich auf und er war auch gut zu mir, aber als ich zwölf Jahre alt war, wurde mir dieses Leben zu langweilig, und ich ging zur Diebesgilde. Dort traf ich auf Kirsig und fand in ihr eine wirkliche Freundin. Das war vor vier Jahren.«


  Rael`Donas hob die Augenbrauen.


  »Oho, wir sind erst sechzehn? Nun, ich beginne wirklich, mich alt zu fühlen. Aber auch, wenn Ihr nichts über Eure Eltern wisst, junge Dame, so lässt Eure Hautfarbe doch darauf schließen, dass da ein wenig Ikna`yahti-Blut durch Eure Adern fließt, nicht wahr?«


  »Ja, so wie mein Schweif und meine Hörner auf Dämonenblut schließen lassen«, antwortete das Mädchen, »Und glaubt mir, viele Leute reagieren deshalb nicht sehr freundlich auf mich.«


  »Diese Leute sind unwissende Dummköpfe«, stellte der Barde sachlich fest, »Man sollte keine Vorurteile haben, weder gegen das Blaue Volk noch gegen die Orks, und auch nicht gegen Dämonenkinder. Ich habe keine, falls Euch das beruhigt.«


  Zum ersten Mal, seit er sie gesehen hatte, lächelte sie und zwei spitze Eckzähne kamen zum Vorschein.


  »Das tut es, mein lieber Barde. Und ich kann Euch meinerseits versichern, dass ich Euch nicht in der Nacht überfallen werde, um Euch das Herz herauszureißen.«


  Bald schwang das Wetter um, der freundliche Sonnenschein musste dünnen grauen Wolkenfetzen weichen und je weiter die Stunden fortschritten, desto mehr begann es, nach Sturm auszusehen. Am späten Nachmittag hing die Sonne dick geschwollen am grauen Himmel, und ein kalter Wind fuhr über den Waldboden, als sei er auf der Suche nach warmen Körpern. Kurz darauf setzte ein leichter Nieselregen ein, der rasch stärker wurde und das Gras in eine struppige, verfilzte Masse verwandelte. Über ihren Köpfen ballten sich stahlgraue Wolken zusammen, deren Ränder der immer steifer werdende Wind in rußige Fetzen zerrissen hatte. Als der erste Blitz nieder zuckte und sie in der Ferne den Donner murren hörten, blieb die Herrin stehen.


  »Das hat gefehlt!« sagte sie, »Ein Gewitter, und wir stehen mitten in einem Wald voller riesiger Bäume.«


  »Ich wünschte, wir könnten uns irgendwo unterstellen«, bemerkte Reyna, »Aber das wäre natürlich nicht sehr ratsam.«


  »Wir sollten versuchen, eine Lichtung zu finden«, meinte Kirsig kurz.


  Zweifelnd blickte Mara sich um.


  »Das wird schwierig werden. In ein paar Minuten ist es so finster, dass wir kaum mehr die Straße erkennen können, auf der wir laufen.«


  »Wozu haben wir zwei Elfen dabei?« entgegnete Kirsig, »Also weiter.«


  Da die Straße nach Kalmyr völlig von riesigen Bäumen überdacht war, konnten sie sich ebenso gut ein Stück weiter in den Wald wagen, in der Hoffnung, bald eine kleine Lichtung zu finden. Der Regen prasselte nun in dicken Tropfen auf sie herunter, und es wurde dunkler und dunkler. Große Wolkenarme umklammerten das Firmament wie die Äste eines himmelumspannenden Baumes. Dazwischen flackerten Blitze, und das Licht am Himmel wechselte zwischen Aufblühen und Vergehen. Stumm und verbissen arbeiteten sie sich durch das Dickicht, ohne auch nur zu wissen, in welche Richtung sie überhaupt gingen. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht und stachen mit grausamen Krallen nach ihren Augen. Aruna wusste nicht, wie lange sie sich schon auf diese Weise vorwärts gekämpft hatten, als sie im kurzen Aufleuchten eines Blitzes eine schlanke Gestalt zwischen zwei Bäumen stehen sah. Sie hielt an. Nach einem weiteren Aufflackern erkannte sie, dass es sich um eine junge Frau handelte, die einen langen Speer in der Hand hielt. Sie griff zur Waffe, doch die Gestalt hob abwehrend die Hand.


  »Ihr seid zu einer ungünstigen Zeit hier«, sagte sie in der Gemeinsamen Sprache, doch mit einem Akzent, den selbst Aruna noch nie gehört hatte.


  »Ja, so scheint es«, antwortete die Herrin, während ihre Gefährten sich hinter ihr zusammendrängten, »Wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Lisis«, erwiderte die Frau, und ihre Augen glühten hell in der Dunkelheit, »Was Ihr da tut, ist gefährlich. Bei so einem Wetter sollte man nicht im Wald unterwegs sein.«


  Ein ohrenbetäubender Donner verschluckte ihre letzten Worte, und wieder flammte ein Blitz auf, der für eine Sekunde das gestohlene Tageslicht nachäffte.


  »Wir wurden von dem Gewitter überrascht«, sagte Kirsig, »Was hätten wir tun sollen?«


  Die junge Frau überlegte kurz, dann hob sie die Hand und winkte ihnen zu.


  »Folgt mir.«


  »Wohin denn?« fragte Aruna mit einem Anflug von Misstrauen.


  »Zu meinem Lager«, antwortete Lisis, »Ihr braucht keine Angst zu haben. Ich will Euch helfen.«


  Die Gefährten blickten einander kurz an, doch da ihre Situation kaum noch schlechter werden konnte, folgten sie der zierlichen Frau, bevor sie in der Dunkelheit verschwand. Sie hatten einige Mühe, sie in der kalten, von Blitzen zerkratzten Finsternis nicht zu verlieren, doch indem jeder krampfhaft den vor ihm dahin huschenden Schatten im Auge behielt, brachten sie tatsächlich das Kunststück fertig, einander in der Schwärze des Waldes nicht zu verlieren. Nach ein paar Achtelmeilen stieß Faenya einen Ruf aus, so als ob sie sich an etwas erinnerte und begann, im Laufen in ihrem Rucksack zu kramen. Schließlich holte sie die Träne von Syndrakay heraus, und die Kugel leuchtete hell in der Dunkelheit. Auf diese Weise fiel es der Gruppe nun leichter, zusammen zu bleiben. Sie mochten etwa zwei Meilen zurückgelegt haben, da verschwand ihre geheimnisvolle Führerin auf einmal, und sie standen vor einem undurchdringlichen Dornengestrüpp.


  »Sie ist weg«, sagte Mara, die gleich hinter ihr gegangen war, erstaunt.


  Faenya trat mit ihrer leuchtenden Kugel an die Hecke heran und hielt sie in die Höhe. Nach einigem Suchen entdeckten sie einen fast unsichtbaren Durchgang in den dichten Dornen. Mit einem unguten Gefühl und darauf gefasst, am ganzen Körper zerkratzt zu werden, traten sie durch die schmale Ritze. Zu ihrer Überraschung öffnete sich jedoch ein Gang vor ihnen, breit genug, dass sie ohne einen einzigen Kratzer abzubekommen, hindurch gehen konnten. Auf der anderen Seite wurden sie schon von Lisis erwartet, die ihnen durch ein Zeichen bedeutete, ihr zu folgen. In der völligen Dunkelheit konnten sie nur wenig erkennen, doch schemenhaft waren die Umrisse einiger Zelte mit Feuerstellen zu sehen. Vor einem der größeren blieb Lisis stehen und öffnete die Eingangsklappe.


  »Dort drinnen könnt Ihr schlafen«, sagte sie, »Ihr findet ein wenig Kräutergebräu, um Euch aufzuwärmen und dicke Felle. Morgen früh komme ich wieder, denn meine Mutter, die unsere Älteste ist, wird Euch sehen wollen.«


  Mit diesen Worten ging sie fort und ließ die überraschten Gefährten stehen. Da der Regen noch immer auf sie hernieder prasselte, schlüpften sie schnell in das Innere des Zeltes und sahen sich im Licht von Faenyas Kugel um. In der Mitte war eine kleine Feuerstelle, um die herum viele warme Felle auf dem Boden lagen, und obwohl es draußen in Strömen goss, war hier alles trocken und gemütlich. Rhada Kai brachte das Feuer zum Brennen, und sie legten ihre durchweichten Stiefel und Umhänge ab.


  »Was war das für eine Frau?« fragte Aníra und sprach aus, was alle dachten.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte die Herrin der Drachen, »Aber man erzählt, dass im Wald von Támhasc ein elfenähnliches Volk lebt, das sich selbst die Haldre nennt. Anscheinend haben wir sie soeben getroffen.«


  »Ist das ... ein gefährliches Volk?« fragte Faenya zögernd.


  »Nein, ich denke nicht. Warum sollte sie uns sonst geholfen haben?«


  »Wer weiß?« warf Riccin ein, »Vielleicht wollen sie uns morgen ihren Göttern opfern oder – zum Frühstück verspeisen.«


  Er grinste, aber Faenya schaute ihn trotzdem verunsichert an. Kirsig warf Riccin einen tadelnden Blick zu.


  »So ein Unsinn«, sagte sie und wandte sich dann an die Elfe, »Habt keine Angst, meine Liebe, ich bin sicher, dass wir von diesem Volk nichts zu befürchten haben.«


  »Das denke ich auch«, sagte Rael`Donas und legte Faenya beruhigend eine Hand auf den Arm, »Wir sollten uns erst einmal hinlegen und ausruhen, wenn wir schon die Ehre haben, morgen die Älteste dieses Volkes zu treffen.«


  Die Elfe nickte und wickelte sich in eines der Felle ein. Sie wärmten sich noch ein wenig von dem Kräutergebräu am Feuer, das in ihre Adern zu fließen schien wie geschmolzenes Blut des Waldes, dann legten sie sich hin und fielen fast sofort in einen tiefen Schlaf, während der Regen auf das Zeltdach trommelte.


  


  Einige Sonnenstrahlen, die durch einen Spalt der Türklappe in das Zelt fielen, kitzelten Arunas Augenlider, und sie erwachte. Da die anderen noch schliefen, kroch sie leise zum Eingang und schob das Leder zurück, das die Sicht nach draußen versperrte. Kristallklares Morgenlicht ergoss sich über den Wald, und die Herrin der Drachen konnte nun erkennen, dass sie sich auf einer großen Lichtung befanden, die durch eine hohe, dichte Hecke vor neugierigen Blicken geschützt war. Viele große und etwas kleinere Lederzelte waren in mehreren weiten Kreisen aufgestellt, und vor jedem befand sich eine Feuerstelle, aus der sich ein dünner Rauchfaden in den noch blassen Himmel kräuselte. Nahe bei ihrem Zelt floss ein kleiner Bach vorbei, über den eine Brücke aus zusammengebundenen, dünnen Stämmen führte, und lange Pflanzenranken, Efeu nicht unähnlich, hingen von den riesigen Bäumen herab, die die Lichtung umgaben wie stumme Wächter. An einigen der großen Stämme waren einfache Unterstände aufgebaut, nur lange Holzpflöcke mit einem darüber gespannten Lederdach, doch was am meisten in die Augen stach, war der Stein in der Mitte des Lagers. Groß und flach, schwarz wie eine sternenlose Nacht, ragte er wie ein Schiffsbug auf, der direkt aus dem Gras herauszuwachsen schien. Auf seiner glatten Oberfläche befanden sich seltsame, verschlungene Zeichen, die mit kleinen glitzernden Mosaikstückchen in den Fels eingelassen waren und an seinem Fuß lagen mehrere kleinere Steinbrocken von derselben dunklen Farbe. Die ersten Bewohner des Dorfes waren schon auf den Beinen, und ihr Aussehen versetzte Aruna in Erstaunen. Sie waren etwas kleiner als Menschen und äußerst feingliedrig gebaut, hatten spitze Ohren wie Elfen, aber eine olivgrüne Haut wie die Orks. Alle waren in weiches Leder gekleidet und hatten entweder tiefschwarzes oder rotbraunes Haar, das oft von Stirnbändern zusammengehalten wurde. In ihren Gürteln steckten kurze, gezackte Knochendolche. Eine Frau, die nahe an ihrem Zelt vorüber ging, trug über den Schultern eine lange Stange, von deren Enden je ein irdener Wasserkrug herunter hing. Als sie die Herrin der Drachen erblickte, musterte sie sie mit ihren leuchtenden Augen.


  »Die Fremden sind erwacht«, sagte sie dann, so als ob Aruna gar nicht anwesend sei und schlug ohne besondere Eile den Weg zu einem der größeren Zelte ein.


  Die Herrin schüttelte den Kopf und ließ die Eingangsklappe wieder fallen, um ihre Gefährten zu wecken. Rhada Kai blinzelte sie verschlafen an.


  »Was ist denn? Ist es schon Morgen?«


  »Ja«, antwortete Aruna, »Ich vermute, dass unsere Retterin gleich kommen wird, um uns der Ältesten vorzustellen. Wir sollten aufstehen.«


  Riccin gähnte laut und streckte sich ausgiebig.


  »Na, hoffen wir, dass ich mit meinen Befürchtungen von gestern Abend nicht Recht hatte.«


  Rhada Kai stieß einen abfälligen Laut aus und machte das Feuer an, damit sie sich noch ein paar Becher von dem würzigen Kräutergebräu wärmen konnten. Als alle einigermaßen wach waren, bewegte sich die Zeltklappe und Lisis streckte den Kopf hinein.


  »Kommt«, sagte sie, »Meine Mutter erwartet Euch.«


  Sie traten aus dem Zelt und spürten die Strahlen der Sonne, die vom blauen Himmel herab lachte. Das Gewitter der vergangenen Nacht kam ihnen vor wie ein schlechter Traum. Als sie Lisis dann im Licht des Tages erblickten, konnten sie erkennen, dass sie in ein kurzes, braunes Gewand aus weich gegerbtem Leder mit weiten Ärmeln und einem spitz zulaufenden Ausschnitt gekleidet war. Mit roten Mustern verzierte Stiefel reichten ihr bis an die Knie, und um den Hals trug sie eine Kette mit einer einzigen weißen Feder. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und in der Sonne blitzte in ihren Mundwinkeln etwas auf. Die Gefährten sahen genauer hin und bemerkten, dass es zwei spitz zulaufende Eckzähne waren, die ein wenig unter der Oberlippe hervor schauten und weiß glänzten, genau wie es auch bei Aníra der Fall war. Ohne ein weiteres Wort wandte Lisis sich um und schritt zur anderen Seite der Lichtung hinüber. Während sie ihr folgten, sahen Aruna und ihre Begleiter sich in dem kleinen Dorf um. Die Baumstämme waren mit braunroten Zeichen und weißen Linien bemalt, vor den Zelten steckten dünne Pfähle im Boden, an denen die bleichen Schädel verschiedener Waldtiere befestigt waren, und von einigen der abstehenden Zweigstümpfe flatterten Lederbänder mit bunten Federn oder bemalten Tonperlen herab. Im Vorbeigehen bemerkten sie, dass vor vielen Eingängen große, oft unten spitz zulaufende Gefäße aus Ton am Boden lagen und Speere mit knöchernen Spitzen an den ledernen Zeltwänden lehnten. Lisis führte sie zu einem großen Zelt, das reicher als die anderen mit Federn geschmückt und bunt bemalt war.


  »Wartet hier«, wies sie die Gefährten an und verschwand durch die Klappe ins Innere.


  Rael`Donas schaute zwei Kindern zu, die sich um einen der mächtigen Bäume jagten.


  »Ein interessantes Volk«, stellte er fest, »Sie scheinen sehr abgeschieden zu leben.«


  Aruna nickte.


  »Ja, sie sind nicht umsonst fast nur eine Legende«, sagte sie, »Ich vermute, dass nur wenige Leute sie je zu Gesicht bekommen.«


  »Was meint Ihr, was die Älteste von uns will?« fragte Reyna.


  »Ich denke, sie will wissen, wer wir sind, und ob wir ihr Vertrauen verdienen. Immerhin kennen wir jetzt ihr geheimes Versteck.«


  »Und was«, warf Rhada Kai ein, »wenn sie befindet, dass man uns nicht vertrauen kann?«


  In gespieltem Erstaunen sah die Herrin sie an.


  »Aber Rhada Kai, kannst du dir irgendjemanden vorstellen, der vertrauenswürdiger aussähe als wir?«


  Die Hexenmeisterin blickte auf die so ungewöhnlich zusammengestellte Gruppe und zog es vor, eine Antwort schuldig zu bleiben. Nach einigen Minuten kam Lisis wieder heraus.


  »Meine Mutter wird Euch nun empfangen«, sagte sie und hielt ihnen die Zeltklappe auf.


  Sie traten ein und standen vor einer Frau in mittleren Jahren, durch deren schwarzes Haar schon einige graue Strähnen liefen. Vor ihren Ohren hingen zwei dünne Zöpfe herab, die mit einem Band durchflochten waren, an dem viele weiße Federn hingen. Sie sah Lisis so ähnlich, dass sie die beiden auf jeden Fall für Mutter und Tochter gehalten hätten. Eine Aura von Würde und Autorität umgab sie.


  »Seid mir willkommen, Fremde«, sagte sie mit dunkler Stimme und wies auf die Felle, die um die Feuerstelle lagen, »Setzt Euch bitte.«


  Die Gefährten nahmen Platz und warfen einen kurzen Blick auf Lisis, die neben ihrer Mutter saß, doch ihr Gesicht verriet nichts von dem, was in ihr vorgehen mochte. Auf der anderen Seite der Ältesten bemerkten sie jetzt noch einen jungen Mann mit schulterlangem, rotbraunem Haar. Er schien etwa so alt wie Lisis zu sein.


  »Mein Name ist Despes«, fuhr die Frau fort, »Und dies ist mein Sohn Kensas. Meine Tochter Lisis kennt Ihr bereits. Ihr befindet Euch beim Volk der Haldre vom Schwarzen Stein, deren Älteste ich bin. Wer spricht für Eure Gruppe?«


  Sie sahen sich an, und die Herrin der Drachen antwortete:


  »Es führt niemand diese Gruppe an, denn wir sind erst vorgestern zufälligerweise zusammen losgezogen.«


  »Wie ist Euer Name?« fragte Despes.


  »Ich heiße Seryan.«


  »Gut, Seryan, dann werde ich mit Euch sprechen. Ich weiß nicht, wer Ihr seid und wohin Ihr wollt, aber Ihr wart zu einer ungünstigen Zeit im Wald von Támhasc. Meine Tochter Lisis hat Recht daran getan, Euch hierher zu bringen. Leider muss ich Euch aber sagen, dass unsere seltenen Zusammentreffen mit Fremden meist nicht sehr erfreulich verliefen, deshalb könnt Ihr nicht lange hier bleiben.«


  »Das wollen wir auch nicht«, versicherte Aruna, »Wir sind auf dem Weg nach Kalmyr und wollen uns so bald wie möglich wieder auf den Weg machen.«


  Die Älteste musterte sie eindringlich.


  »Das ist gut. Wart Ihr schon oft in diesem Wald?«


  »Nein. Ich war bereits an vielen Orten von Nyathár, aber noch nicht im Wald von Támhasc«, erwiderte die Herrin.


  »Was ist mit den anderen?«


  Auch die übrigen Mitglieder der Gruppe schüttelten einhellig den Kopf.


  »Ich fühle, dass Ihr die Wahrheit sprecht«, sagte Despes, nachdem sie jeden eine Weile gemustert hatte, »Nun, da Ihr noch nie in diesem Wald wart, glaube ich nicht, dass Ihr unser Dorf wieder finden würdet. Versteht mich nicht falsch, aber wir Haldre legen Wert auf Abgeschiedenheit.«


  »Das verstehe ich«, antwortete Aruna, »Ihr könnt in dieser Hinsicht unbesorgt sein, das verspreche ich Euch.«


  »Dann bin ich beruhigt. Ich habe vorhin gesagt, Ihr könntet nicht lange bleiben, aber das klang unhöflicher als es gemeint war.« Plötzlich lächelte sie. »Seid für heute unsere Gäste, ruht Euch aus und nehmt den Proviant, den wir für Euch zusammenstellen werden. Meine Kinder werden Euch durch das Dorf führen und Euch alles zeigen.«


  »Danke, das ist sehr freundlich, und wir nehmen Euer Angebot gerne an. Nicht viele Leute haben die Gelegenheit, die Haldre so genau kennen zu lernen.«


  Despes nickte und musterte dann noch einmal ausführlich Arunas Begleiter. Vier Menschen, zwei Elfen, eine Halblings- und eine Halborkfrau sowie ein Dämonenkind saßen vor ihr, und die Neugier in den Augen der Ältesten war unverkennbar.


  »Ja, ich weiß«, sagte Aruna, »Wir sind eine recht merkwürdige Gruppe. Falls Ihr wissen wollt, wie es dazu gekommen ist, werde ich es Euch gerne erzählen.«


  Despes lächelte erneut.


  »Erzählt uns Eure Geschichte heute Abend am Großen Feuer. Nun werden meine Kinder Euch erst einmal unser Dorf zeigen.«


  »So ist das also«, bemerkte Riccin, nachdem sie das Zelt verlassen hatten, verärgert, »Wir sind noch keine zwei Tage miteinander unterwegs, und schon erklärt Ihr Euch zur Anführerin dieser Gruppe! Wer hat Euch eigentlich dazu bestimmt?«


  »Niemand«, erwiderte die Herrin kühl, »Und ich habe auch nicht behauptet, es zu sein. Aber da von Euch keiner den Mund aufbekommen hat, musste wohl ich es übernehmen, mit der Ältesten zu sprechen, oder?«


  »Einen Moment!« Riccin stemmte die Hände in die Hüften. »Diesen Einwand lasse ich nicht gelten. Wenn Ihr glaubt, mir Vorschriften machen zu können ...«


  »Es zwingt Euch keiner, in dieser Gruppe zu bleiben«, unterbrach ihn Rhada Kai hart, »Wenn es Euch so wenig passt, wie die Dinge hier ablaufen, warum geht Ihr dann nicht?«


  Lisis und ihr Bruder wechselten einen erstaunten Blick, und die Tochter der Ältesten schüttelte den Kopf.


  »Sie lügen offenbar nicht, wenn sie sagen, dass sie nur zufällig miteinander losgezogen sind. Warum sollten Leute, die so große Schwierigkeiten miteinander haben, sich auch freiwillig zusammenschließen?«


  Aruna, Riccin und Rhada Kai blickten sie an, als sei ihnen gerade in diesem Augenblick erst bewusst geworden, dass die beiden Haldre noch anwesend waren. Sehr ruhig und mit einem neugierig interessierten Blick betrachteten Lisis und Kensas die Gefährten, ganz so als seien sie eine seltene Tierart, die sie noch nie zuvor gesehen hatten. Unter diesen beiden forschenden, glühenden Augenpaaren fühlte Aruna sich auf einmal unsicher.


  »Wir ... hatten in der Tat einige Probleme«, gab sie zu, »Aber das ist jetzt nebensächlich. Wir würden uns sehr freuen, wenn Ihr uns Euer Dorf zeigen und uns etwas über Euch erzählen könntet.«


  Lisis nickte und deutete auf den großen, schwarzen Stein in der Mitte des Lagers.


  »Wir sollten mit dem Śen Vak Tarlyn beginnen, dem Heiligen Stein, der den Mittelpunkt unserer Gemeinschaft bildet. Folgt mir bitte.«


  Sie gingen zu dem dunklen Felsen hinüber, und Lisis legte feierlich ihre rechte Hand darauf. »Der Heilige Stein wurde uns von Minéa, der Göttin der Natur selbst geschenkt, und zwar vor über dreitausend Jahren, zur Zeit der Zweiten Dämmerung. Der Sage nach hat Kendra, die Urahnin unseres Stammes, hier Zuflucht gefunden, als sie von einer Horde wilder Waldtrolle verfolgt wurde. Als sie auf den Stein hinaufkletterte, begann er zu glühen, sich zu erwärmen und ein magisches Licht auszustrahlen. Die Trolle konnten sich ihr nicht mehr nähern und ergriffen die Flucht. Jahre später schlug Kendra mit ihrem Gefährten und ihren Kindern an dieser Stelle ihr Lager auf, das dann zu einer großen Haldregemeinschaft heranwachsen sollte. In dem Stein aber glüht noch immer Minéas Magie, und alle zehn Jahre leuchtet er für eine Nacht lang in demselben Licht, das damals Kendra das Leben rettete.«


  Rhada Kais Augen hingen an dem Stein wie der Blick einer Verdurstenden an einem Glas Wasser.


  »Darf ich ihn anfassen?« fragte sie mit etwas rauer Stimme.


  Kensas nickte.


  »Ja, natürlich. Ihr dürft ihn gerne berühren. Der Heilige Stein ist immer so warm, als sei er stundenlang von der Sonne beschienen worden, sogar im tiefsten Winter. Überzeugt Euch selbst davon.«


  Aruna streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf den Felsen. Tatsächlich war er angenehm warm, obwohl er noch im kühlen Schatten der großen Bäume lag, und er strahlte eine beruhigende Aura der Sicherheit und des Schutzes aus. Rhada Kai jedoch schien noch etwas anderes zu spüren. Sie hatte beide Hände fest auf die glatte, schwarze Oberfläche des Felsens gepresst und hielt die Augen geschlossen.


  »Es liegt eine unglaublich mächtige Magie in diesem Stein«, sagte sie mit verzückter Stimme, »Diese Kraft nutzen zu können, das wäre ... traumhaft.« Sie öffnete die Augen wieder und blickte Lisis an. »Wie macht Ihr sie Euch zunutze, die Zauberkraft Eures Heiligtums?«


  »Gar nicht«, erwiderte die Haldre und lächelte, als Rhada Kai sie verwirrt ansah, »Wir benutzen ihn nur in wirklichen Notfällen, zum Beispiel dann, wenn die Sicherheit unseres Volkes in großer Gefahr ist. Aber das kommt nur sehr, sehr selten vor.«


  »Aber warum?« fragte die Hexenmeisterin verständnislos, »Warum benutzt Ihr eine solch große Macht denn nicht?«


  Kensas und Lisis blickten sich erneut mit jenem Ausdruck an, der erkennen ließ, dass es ihnen schwer fiel, diese merkwürdigen Fremden, die in ihr Dorf gekommen waren, zu verstehen.


  »Wozu sollten wir die Magie des Heiligen Steines denn einsetzen?« fragte Kensas schließlich ehrlich verwundert, »Wir haben hier alles, was wir brauchen.«


  Rhada Kai öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Ihr fiel in der Tat nichts ein, was die abgeschieden lebenden und genügsamen Haldre sich durch Minéas Magie hätten beschaffen sollen. Sie besaßen kein Geld und brauchten auch keines, ebenso wenig wie Macht oder die Herrschaft über andere Völker. Das einzige, was ihnen wichtig war, war der einsame Wald von Támhasc, in dem sie lebten, und der gehörte ihnen sowieso. Sie teilten ihn nur mit den Tieren und dem schüchternen Wildvolk, denn Trolle gab es hier schon seit langer Zeit so gut wie keine mehr.


  »Ich wünschte, alle Völker wären so weise und bescheiden, wie Ihr es seid«, sagte Mara ernst, »Dann ließe sich viel Blutvergießen vermeiden.«


  Plötzlich hörten sie ein leises Rascheln hinter dem großen Stein, und ein riesiger, grauer Wolf sprang hervor. Reyna schrie erschrocken auf, und alle Gefährten, die eine Waffe bei sich trugen, legten die Hände an den Schwertgriff.


  »Nein!« rief Lisis entsetzt und sprang zwischen das Raubtier und ihre neuen Gäste, »Das ist Henay!«


  »Bitte was?« fragte Mara verwirrt, aber ohne das Tier aus den Augen zu lassen.


  Der Wolf schien sich jedoch nicht weiter um die Anwesenheit der Fremden zu kümmern, sondern beschnüffelte zutraulich Lisis Fingerspitzen. Sein Kopf reichte der zierlichen Haldre fast bis an die Schulter.


  »Das ist einer unserer Tiergefährten«, kam Kensas seiner Schwester zu Hilfe.


  »Ihr meint, die Haldre und die Tiere des Waldes leben in so einer Art Gemeinschaft?« erkundigte Reyna sich.


  Lisis musterte sie nachdenklich mit ihren goldfarbenen Augen.


  »Gemeinschaft«, wiederholte sie langsam, so als sei es ein Wort, das sie zwar schon einmal gehört hatte, dessen Bedeutung ihr aber entfallen war.


  »Tash Kámni?« sagte ihr Bruder in der Sprache der Haldre und blickte sie fragend an.


  Lisis wiegte bedächtig den Kopf und nickte dann, wenn auch etwas zögernd.


  »Ja ... Gemeinschaft«, bestätigte sie, das Wort seltsam betont und übergenau aussprechend, »So könnte man es nennen, denke ich.«


  Aruna ließ den Griff ihres Schwertes wieder los.


  »Kommen viele solcher ... Tiergefährten in Euer Lager?« fragte sie.


  »Viele«, bestätigte Kensas mit einer Handbewegung, die in keiner Weise zur Situation zu passen schien, »Es ist noch früh. Bald werden mehr kommen.«


  Der Wolf, der auch Lisis Bruder ausgiebig begrüßt hatte, wandte sich nun Aruna zu. Sie stand ganz still, doch als das Tier vertrauensvoll wie ein Kind an ihrer Hand zu lecken begann, entspannte sie sich und kraulte ihm ein wenig das graue Fell. Auch alle anderen Gefährten wurden auf diese Weise begrüßt, dann sprang der Wolf in weiten Sätzen davon, um sich unter die übrigen Haldre zu mischen.


  »Eines verstehe ich nicht«, bemerkte Aníra, »Ihr behauptet, mit diesen Tieren in einer Art Gemeinschaft zu leben, aber dennoch jagt Ihr sie?«


  Sie deutete auf die verblichenen Tierschädel, die auf langen Pfählen vor jedem Zelt steckten. Verständnislos sah Lisis sie an.


  »Das sind die Häupter unserer Gefährten, die Minéa wieder in ihre Arme aufgenommen hat. Wir stellen sie hier auf, damit sie auch nach ihrem Tod bei uns sind.«


  »Ach so«, sagte Riccin erstaunt, »Das ist gar keine Jagdbeute.«


  Ein winziger Funke des Unwillens trat in Lisis große Augen.


  »Natürlich nicht. Wir Haldre jagten einst die gefährlichen Waldtrolle, keine Tiere. Das ist auch der Grund, warum es nahezu keine Trolle mehr hier gibt.«


  Kensas hob nun die Hand.


  »Kommt, wir führen Euch weiter.«


  Das Dorf hatte sich mittlerweile gefüllt, denn alle Haldre waren jetzt auf den Beinen, und viele ihrer Tiergefährten kamen aus dem Wald, um dem Lager einen morgendlichen Besuch abzustatten. Wölfe und Hirsche, Bären, Füchse und Rehe, aber auch kleinere Tiere wie Hasen und Vögel streiften zwischen den Zelten umher, ohne irgendeine Scheu oder Angriffslust zu zeigen. Um die Gefährten kümmerten sie sich kaum, nur hin und wieder kam eines der Tiere, um sie kurz zu beschnuppern und dann sogleich wieder davon zu springen. Lisis führte sie über die schmale Brücke auf die andere Seite des kleinen Baches und blieb vor der gewaltigen Hecke stehen, die das Lager umgab. Sie hatte kleine, dunkelgrüne Blätter und war mit winzigen, weißen Blüten wie mit Perlen besetzt.


  »Von außen«, bemerkte Reyna erstaunt, »sah das wie ein Haufen Dornendickicht aus.«


  »Ja«, bestätigte Kensas, »Sie soll unser Dorf vor neugierigen Blicken schützen und Fremde am Eindringen hindern. Sie ist so dicht, dass man unmöglich hindurch kommen kann, wenn man nicht das magische Wort weiß, das einen sicheren Gang öffnet und es der Hecke auch in Gedanken übermitteln kann.«


  Mara tat einen Schritt auf die Hecke zu, um sie näher anzusehen, da erschienen plötzlich zwei grüne, zerknautschte Gesichter vor ihr, deren riesige Nasen überhaupt keinen Platz in ihnen zu haben schienen. Erschrocken fuhr die Halblingskriegerin zurück, musste aber gleich darauf lachen. Die beiden kleinen Trolle gaben ein aufgeregtes Schnattern von sich, dann sprangen sie aus der Hecke heraus und begannen, einander auf höchst tollpatschige Weise über das frische Frühlingsgras zu jagen. Beeindruckt hob Lisis die Augenbrauen.


  »Das Wildvolk hat gar keine Angst sich zu zeigen«, sagte sie erstaunt, »Außer den Elfen, zeigen diese Wesen sich eigentlich nur ganz besonderen Personen. Selbst die zutraulicheren Moostrolle wagen sich für gewöhnlich nicht so nahe heran. Es scheint wirklich, als hätte ich nicht falsch gehandelt, als ich euch gestern in unser Lager holte.«


  Kensas nickte zur Bestätigung, und die beiden Haldre führten die Gefährten weiter, um ihnen des Rest des Lagers zu zeigen. Auch viele bocksbeinige Satyrn, die alle größeren Wälder Nyathárs bewohnten, fanden sich nach und nach ein, um die Haldre mit ihren Scherzen aufzuheitern oder auch, um ihnen mit manchmal zweifelhaften Späßen das Leben ein wenig schwerer zu machen. Diese nur wenig mehr als einen Schritt großen Geschöpfe schienen außer den Tieren des Waldes die einzigen Wesen zu sein, mit denen die Haldre Kontakt hatten, und die Gefährten verbrachten einige Zeit damit, mit ihnen herumzuscherzen und sie zu necken, so wie sie selbst von ihnen geärgert wurden. Die Satyrn waren ein Volk, das eigentlich niemals ernst sein konnte, gerne trank und absolut keine Hemmungen in Liebesangelegenheiten kannte. Den ganzen Tag verbrachten die Gefährten bei diesen lustigen Gesellen und dem scheuen Waldvolk der Haldre, entweder im Dorf selbst oder im Wald von Támhasc, der nun nach dem Gewitter der vergangenen Nacht noch frischer und saftiger erschien als zuvor. Sie wanderten aber auch einige Zeit alleine umher, so wie Aruna und Rhada Kai, die einen sehr ausgedehnten Spaziergang unternahmen, denn sie hatten einander seit drei Jahren nicht gesehen, und es gab viel zu erzählen, das nicht für die Ohren von anderen bestimmt war. Rael`Donas hatte Faenya entführt, und niemand wusste, über was sie den ganzen Tag gesprochen hatten, aber da die junge Elfe einerseits verunsichert, andererseits beglückt zurückkehrte, nahm Mara an, dass der Barde sie mit vielen seiner phantasievollen Komplimente überschüttet hatte und ihr auch ansonsten ein angenehmer Begleiter gewesen war. Die Halblingskriegerin selbst verbrachte den Großteil des Nachmittags in Kirsigs Gesellschaft, denn so unterschiedlich die beiden Frauen auch waren, sie beide hatten viele Reisen unternommen und waren dabei ziemlich weit herumgekommen. Der Gesprächsstoff wurde ihnen daher nicht knapp, und am Abend bemerkten sie, dass sie sich darüber hinaus auch erstaunlich gut verstanden. Freundschaften zwischen Halblingen und Halborks oder zwischen ehrenhaften Kriegerinnen und Diebinnen waren zwar nicht sehr häufig, aber das waren Halborkdiebinnen und Halblingskriegerinnen an sich auch nicht, und daher rechneten die beiden sich gute Chancen aus, auch weiterhin so gut miteinander auszukommen. Reyna, die sich fast als einzige in der Gruppe gut mit Riccin zu verstehen schien, führte lange Gespräche mit dem jungen Mann, ohne zu bemerken, dass eine etwas verloren dastehende Aníra sie dabei mit durchaus eifersüchtigem Blick beobachtete. Das Mädchen wusste jedoch zu seinem Leidwesen aus bitterer Erfahrung, dass Riccin nicht an ihm interessiert war. Einen kurzen Moment lang wollte Aníra in dunklen und trübsinnigen Gedanken versinken, doch sie fand rasch eine andere Beschäftigung in Form der vielen Haldrekinder. Das Gassenmädchen aus Támhasc war entgegen seiner eigenen Einschätzung selbst noch fast ein Kind und bemerkte, dass es immer noch Spaß daran fand, auf Bäume zu klettern oder über kleine Bäche zu springen. Die kleinen Haldre stellten ihr viele Fragen wegen ihres ungewöhnlichen Äußeren und auch über die große Stadt, aus der sie kam, so dass Aníra bis zum Abend beschäftigt war und gar nicht mehr dazu kam, an Riccin zu denken. Als dann die Sonne scharlachrot hinter den hohen Bäumen versank, kamen alle Haldre und Satyrn in der Mitte des Dorfes zusammen, wo ein großes Lagerfeuer entzündet wurde. Lisis und Kensas holten die Gefährten, die inzwischen alle wieder im Lager eingetroffen waren, und luden sie ein, sich dazu zu setzen und einige Geschichten zu erzählen. Die Älteste Despes thronte etwas erhöht auf einem Felsblock, während die anderen gemütlich um das Feuer herum auf dem Boden saßen oder lagen und dabei warmes Kräutergebräu tranken. Auch Aruna und ihren Begleitern wurde sofort etwas angeboten, und sie setzen sich in den Kreis, gespannt, was die Haldre nun von ihnen hören wollten.


  »Ich hoffe«, begann die Älteste, »Ihr habt den Tag in unserem Dorf genossen und Euch alles angesehen. Allerdings gibt es nicht sehr vieles, was wir Euch zeigen könnten, denn das Wichtigste hier ist der Wald selbst, der uns alles gibt, was wir brauchen und außerdem Schutz vor der Welt dort draußen bietet. Ihr mögt es vielleicht für sonderlich halten, doch unsere Abgeschiedenheit ist uns sehr wichtig.«


  »Wir halten es keineswegs für sonderlich«, antwortete Mara ernsthaft, »Nach allem, was ich heute gehört und gesehen habe, lebt Ihr in Frieden und Harmonie, ohne dass es Euch dabei an etwas fehlen würde. Das ist mehr, als unsere Völker außerhalb Eures Waldes von sich behaupten können.«


  Despes neigte würdevoll den Kopf.


  »Ich freue mich, dass Ihr es versteht. Nun, da Ihr morgen weiterreisen wollt, wollen wir heute Abend noch feiern, aber nicht, weil Ihr geht, sondern weil Ihr hier gewesen seid und uns gezeigt habt, dass nicht alle Lebewesen dort draußen uns feindlich gesonnen sind. Wie ich hörte, habt Ihr einen Barden in Eurer Gruppe. Vielleicht möchte er etwas für uns singen?«


  Das ließ sich Rael`Donas kein zweites Mal sagen, nahm seine Laute zur Hand und stimmte eine schwungvolle Ballade an. Vom Zauberklang seiner wundervollen Stimme begeistert wollten die Haldre gleich darauf noch ein Lied hören, und noch eines und wieder eines. Nach dem vierten Lied jedoch bestand der Barde auf einer Pause, und Despes begann damit, ihre Gäste über die Städte und Länder außerhalb des Támhascer Waldes auszufragen. Obwohl die Haldre und Satyrn ihren Wald offenbar nur äußerst selten verließen, schienen sie doch sehr daran interessiert zu sein, was außerhalb ihrer geliebten Bäume vor sich ging. Vor allem Lisis und Kensas hingen an Arunas Lippen, die wegen ihrer ausgedehnten Reisen vieles über fremde Länder und andere Völker zu erzählen wusste. Danach begann Rael` Donas wieder zu singen, und einige Haldre holten ihre Instrumente, einfache Flöten aus Holz und runde Trommeln, hervor, um den Klang seiner Laute auf schlichte, aber lebhafte Weise zu begleiten. Die anderen begannen zu tanzen, und Aníra war begeistert, als Kensas sie bei den Händen fasste und mit ihr über das weiche Gras wirbelte. Riccin tanzte mit Reyna, und Rael`Donas konnte Faenya überreden, so dass die anderen Frauen sich entweder an die Haldre-Männer und die Satyrn hielten oder, wie es auch viele der Haldre taten, einfach so allein oder in kleinen Gruppen um das wild lodernde Feuer sprangen. Das Kräutergebräu schien, anders als das vom Morgen, ziemlich viel Alkohol zu enthalten, denn schon bald war die Stimmung mehr als nur ausgelassen, und die Gefährten hüpften zwischen den Haldre, ihren Wölfen und Rehen herum, ohne noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Es war schon sehr spät in der Nacht, als die Klänge der fröhlichen Musik endlich verstummten und die Tänzer allmählich erschöpft zu Boden sanken. Die meisten der Haldre waren ebenso wie Aruna und ihre Begleiter nicht mehr in der Lage, in ihre Zelte zu kriechen, sondern versanken an Ort und Stelle in tiefe Träume, bis nur noch die leisen Rufe der Nachtvögel und das gleichmäßige Atmen der Schlafenden zu hören waren. Niemand aber bemerkte die stechend gelben Augen, die sie aus dem Dunkel der Dornenhecke heraus beobachteten und die ganz gewiss zu keinem der Tiergefährten der Haldre gehörten.


  


  


  Am nächsten Morgen erwachte Aruna im Arm eines gutaussehenden Haldre-Jägers und schüttelte verwundert ihren leicht schmerzenden Kopf. Sie konnte sich nur noch sehr vage an das erinnern, was in den späten Stunden der vergangenen Nacht geschehen war und hoffte daher inständig, dass zwischen ihr und dem charmanten Jäger wirklich nur das vorgefallen war, dessen sie sich noch entsinnen konnte. Vorsichtig schob sie seinen Arm zur Seite und kroch zu Rhada Kai hinüber, um sie ein wenig zu schütteln. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Hexenmeisterin ihre dunklen Augen öffnete und sie verschlafen anblinzelte.


  »Was denn?« fragte sie gähnend, »Ist es schon Morgen?«


  »Allerdings«, erwiderte die Herrin der Drachen, »Und wenn wir nicht allzu spät aufbrechen wollen, dann sollten wir die anderen wecken.«


  Während Aruna darauf wartete, dass Rhada Kai wach wurde, sah sie sich müde auf der Lichtung um. Von dem riesigen Feuer des Vorabends waren nur noch schwarze Kohlen übrig, und die einzige aus dieser fröhlichen Runde, die es offenbar noch in ihr Zelt geschafft hatte, war die Älteste Despes. Die Herrin musste grinsen. Als Anführerin dieses Stammes hätte es ihrer Würde natürlich auch einen Abbruch getan, wenn sie nun wie alle anderen im Gras gelegen wäre. Die eigentliche Frage war aber, mit wem sie dort hätte liegen sollen, denn alleine war offenbar fast niemand eingeschlafen. Direkt neben ihr hatten eine junge Haldre-Jägerin und ein etwa gleichaltriger Mann die Nacht verbracht, ein Stück weiter entfernt lag eine Satyra in den Armen eines anderen Jägers. Auch Mara war in Gesellschaft eines Satyrs, und obwohl es ein wenig absurd aussah, kam Aruna dennoch auf den Gedanken, dass sie ein nettes Paar abgeben würden. Sie hatten auf jeden Fall schon einmal in etwa die gleiche Größe. Reyna lag mit Riccin einige Schritte von Rael`Donas entfernt, der Faenya so sanft in seinen Armen hielt, dass sich bei der Herrin der Eindruck verfestigte, die junge Elfe wäre für ihn in der Tat sehr viel mehr als nur eines seiner sicher zahlreichen, aber kurzen Abenteuer. Eine der wenigen, die die Nacht offenbar doch alleine verbracht hatten, war - neben Rhada Kai - Kirsig, was aber bestimmt, und davon war Aruna überzeugt, nicht daran lag, dass niemand ihr seine Gesellschaft angeboten hätte. Die Halborkfrau hatte zwar eine sehr direkte Art, war aber in solchen Dingen anscheinend ein wenig zurückhaltender als der Rest der Gruppe. Es brauchte sicher mehr als eine feucht-fröhliche Nacht, damit sie sich jemandem öffnete. Dafür ruhte sie jedoch Seite an Seite mit einem großen grauen Wolf, denn auch die Tiere waren über Nacht geblieben und hatten nicht selten als lebende Kopfkissen gedient. Die Fröhlichkeit des vergangenen Abends und die morgendliche Ruhe und Harmonie im Lager der Haldre machten es der Herrin schwer, sie schon jetzt zu verlassen, doch sie hatte ein Ziel, und das wollte sie lieber früher als später erreichen. Sie ging zu Aníra hinüber, die in Kensas Armen eingeschlafen war und weckte sie behutsam auf. Nach und nach erwachten auch alle anderen, und langsam kam wieder Leben in das kleine Dorf. Jemand tippte ihr auf die linke Schulter, und als sie sich umdrehte, stand Rhada Kai hinter ihr.


  »Die anderen sind alle wach«, sagte sie, »Wir müssen nur noch unsere Sachen zusammen packen, dann kann es losgehen.«


  Aruna nickte und wollte schon zu ihrem Zelt gehen, wandte sich aber noch einmal zu ihrer Freundin um.


  »Sag mal, Rhada Kai, ist dir aufgefallen, dass gestern kaum jemand alleine eingeschlafen ist?«


  Die Hexenmeisterin setzte eine Unschuldsmiene auf und hob die Schultern.


  »Das kann schon sein, liebe Freundin. Und was ist mit dem Haldre, neben dem du gelegen hast?«


  Die Herrin verfluchte sich, dass sie das Thema angeschnitten hatte.


  »Ich ... das war ...« Sie schloss die Augen und dachte angestrengt nach, doch der Name war ihr entfallen. Wenn sie ihn überhaupt danach gefragt hatte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht mehr.« Sie sah, wie Rhada Kais Grinsen breiter wurde und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber wir haben nicht ... da war nichts, verstanden?«


  Ein freches Funkeln glomm in den Augen der Hexenmeisterin auf.


  »Ach wirklich? Wenn du dich an nichts erinnerst, wie kannst du dann sicher sein?«


  Aruna schlug ihrer Freundin scherzhaft gegen die Schulter.


  »Ich weiß es eben, und damit genug. Und jetzt pack deine Sachen, sonst stehen wir morgen früh immer noch hier.«


  Sie wartete, bis Rhada Kai in dem Zelt, wo sie in der ersten Nacht geschlafen hatten, verschwunden war und blickte dann unauffällig zu Faenya und Rael`Donas hinüber. Er griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sich ihm und ging fort, wohl ebenfalls, um ihre Sachen zu holen. Der Barde blieb mit einem etwas unglücklichen Gesichtsausdruck stehen, und die Herrin der Drachen ging zu ihm hinüber.


  »Gibt es ein Problem zwischen Euch und Faenya?« erkundigte sie sich besorgt.


  Der Elf seufzte ein wenig betrübt.


  »Ich glaube, es ist wegen heute Nacht, Seryan. Sie ist offenbar etwas verwirrt und möchte nicht mit mir sprechen. Möglicherweise bin ich wieder einmal etwas zu schnell gewesen und habe dabei nicht bedacht, dass Faenya noch unerfahren und sehr jung ist und keine meiner Kolleginnen bei der Theatergruppe.«


  Aruna zog alarmiert die Brauen hoch.


  »Rael`Donas!« sagte sie streng, »Habt Ihr etwa ...?«


  »Nein!« erwiderte er schnell, »Nein! Was glaubt Ihr eigentlich von mir? Es ist nichts geschehen, Seryan!«


  »Rein gar nichts?« bohrte die Herrin der Drachen nach.


  Der schelmische Ausdruck kehrte auf das Gesicht des Barden zurück.


  »Nun, ich versuchte lediglich, ihr den einen oder anderen Kuss zu rauben, was sich aber als schwieriger erwies, als ich angenommen hatte. Deshalb nahm ich davon Abstand. Beruhigt Euch das, meine wilde Nachtfalkin?«


  Aruna lachte.


  »Ja, sicher. Ich hatte auch nicht ernsthaft angenommen, dass Ihr ein solcher Mann wäret. Ihr braucht bestimmt keine Angst zu haben, dass Ihr sie wegen des gestrigen Abends verliert, Rael`Donas. Faenya ist nur einfach noch sehr jung. Sie braucht etwas mehr Zeit als Ihr, daher müsst Ihr Euch gedulden, mein Freund.«


  Ein Lächeln erhellte die schönen Züge des Elfen.


  »Darf ich Euren Worten entnehmen, dass Ihr glaubt, wir beide ... hätten eine Zukunft?«


  Die Herrin griff nach seiner Hand.


  »Es sind schon Leute zusammen gekommen, bei denen ich es für viel unwahrscheinlicher hielt. Also, warum nicht?«


  Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und machte sich daran, auch endlich ihre Sachen zu packen, damit sie nicht die letzte sein würde, nachdem sie selbst alle zur Eile angehalten hatte. Schon eine halbe Stunde später waren die Gefährten aufbruchsbereit und hatten sich auf dem großen Platz zwischen den Zelten eingefunden. Bis auf Riccin und Mara waren alle da. Reyna, die offenbar das Gefühl hatte, von allen angestarrt zu werden, hob die Hand.


  »Um es gleich ganz deutlich zu sagen: Es ist nichts geschehen heute Nacht«, sagte sie in einem Tonfall, der klar machte, dass sie von niemandem eine Bemerkung hören wollte.


  »Warum sagen das heute nur alle?« fragte Aníra etwas verwirrt und schlug sich gleich darauf die Hand vor den Mund. »Oh, ach so. Ach so, natürlich. Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Na, zum Glück«, stellte Kirsig trocken fest, »Du bist ja fast noch ein Kind.«


  Das Mädchen schaute sie ärgerlich an und wollte schon etwas erwidern, als die Älteste Despes in Begleitung ihrer beiden Kinder erschien.


  »Wir freuen uns, dass Ihr unsere Gäste wart«, sagte sie in ihrer würdevollen Art, »Ich hoffe, dass Euer Aufenthalt hier und vor allem das Fest Euch gefallen haben.«


  »Und ob es uns gefallen hat«, bemerkte Riccin, der soeben von der Seite her zu der Gruppe kam, »Warum sich das Leben schwerer machen, als es ist, sage ich immer.«


  »Nun, von dieser Einstellung bis zur Diebesgilde ist es kein weiter Weg«, stichelte Rhada Kai, doch Aruna berührte sie am Arm, und die Hexenmeisterin verstummte.


  »Wir danken Euch ebenfalls«, sagte die Herrin der Drachen dann zu Despes, »Es ist schade, dass wir schon aufbrechen müssen, aber wir haben es eilig, weiterzukommen.«


  Die Älteste nickte und gab ihren Kindern ein Zeichen, die nun einige lederne Beutel an die Gefährten verteilten.


  »Dies ist Proviant für drei Tage«, erklärte Lisis, »Mehr können wir Euch leider nicht mitgeben, denn wir haben selbst nie sehr viel auf einmal.«


  »Das macht doch nichts«, sagte Faenya freundlich, »Es hilft uns auf jeden Fall, denn wir haben unsererseits überhaupt nichts mehr.«


  Die Gefährten bedankten sich bei Despes und nahmen von ihr, Lisis uns Kensas Abschied. Der Blick, den Aníra Kensas dabei zuwarf, bereitete Kirsig Sorgen. Sollte sich das Mädchen am Ende in den jungen Mann verliebt haben? Sie hoffte es nicht, denn ein Haldre und ein Gassenkind aus Támhasc, so etwas konnte nicht gut gehen. Sie wollten sich gerade auf den Weg machen, als Aruna stehen blieb.


  »Wo ist denn Mara?« fragte sie, und auch die anderen hielten inne.


  Suchend blickten sie über das Lager hinweg, entdeckten die Halblingskriegerin aber schließlich nicht bei den Zelten, sondern am Rand der Lichtung unter einem großen Baum. Ihr gegenüber stand der junge Satyr, in dessen Armen Mara am Morgen gelegen hatte, und sie waren offenbar angestrengt in ein Gespräch vertieft. Der gehörnte Waldgeist hielt mit beiden Händen Maras Linke, doch aus der Entfernung waren die Gesichtsausdrücke der beiden nicht zu erkennen.


  »Also, das glaube ich jetzt nicht«, murmelte Rhada Kai erstaunt, »Dieser bocksbeinige Bursche muss es ihr tatsächlich angetan haben.«


  Auch die anderen beobachteten das ungleiche Paar staunend, bis die Herrin der Drachen die Szene unterbrach, indem sie Maras Namen rief und ihr zuwinkte. Die Halblingsfrau nickte und sagte etwas zu dem Satyr, der sich vorbeugte, wie um sie zu küssen, doch sie wich ihm aus und lief zu ihren Gefährten hinüber. Im Weggehen drehte sie sich noch einmal um und winkte ihm zum Abschied zu. Sie wirkte ein wenig traurig.


  »Mara«, sagte Faenya überrascht, »Habt Ihr Euer Herz an einen Satyr verloren?«


  Die Halblingsfrau lachte ein wenig verlegen.


  »Das wäre vielleicht zuviel gesagt, aber er gefällt mir, das muss ich wohl zugeben.«


  Die anderen hoben vielsagend oder verblüfft die Brauen, sagten aber weiter nichts dazu, sondern machten sich endlich auf den Weg, denn die Sonne war schon warm und erfüllte den Wald mit goldenem Licht. Lisis öffnete mit dem geheimen Wort die Hecke für sie, und als sie sich hinter ihnen wieder schloss, war es, als habe es das Lager der scheuen Haldre und der fröhlichen Satyrn nie gegeben.


  Da der Wald von Támhasc sehr dicht war und es kaum Pfade gab, die man benutzen konnte, ohne dass einem Dickicht und Unterholz den Weg versperrten, kamen Aruna und ihre Begleiter nur sehr langsam vorwärts. Andererseits bot ihnen das dichte Blätterdach Schutz vor der sengenden Hitze dieses ungewöhnlich heißen Frühlings. Nur ab und zu fand ein blendender Blitz den Weg durch eine Lücke in den Bäumen, so dass die Gefährten für einen Moment wie geblendet waren, weil die Waldluft plötzlich von glitzernden Nadelstichen aus Licht wimmelte. Erst am Abend des dritten Tages, nachdem sie sich vom Lager der Haldre aus auf den Weg gemacht hatten, erreichten sie endlich den Rand des Waldes. Die Sonne war gerade untergegangen, und nur noch ein einzelner blutiger Lichtstreifen zog sich über den Horizont. Ganz in der Nähe der letzten Bäume ragte die Ruine eines wohl einstmals prächtigen Turmes in den dunkler werdenden Himmel, seltsam und unheimlich wie ein lauernder Dämon. Die Mauer war stark beschädigt, überall waren Steine abgefallen wie Schuppen von einem verwesenden Fisch, der Eingang gähnte wie ein schlaffes, zahnloses Maul, und die dunklen Fensterlöcher starrten wie die leeren, knochigen Augenhöhlen eines Totenschädels. Zu Faenyas Unbehagen hob Aruna die Hand und deutete auf die Ruine.


  »Es ist schon spät«, stellte die Herrin der Drachen fest, »Dort drüben können wir heute unser Nachtlager aufschlagen.«


  »Muss das unbedingt sein?« fragte die junge Elfe seufzend, »Dieser Turm sieht irgendwie nicht sehr einladend aus.«


  Rhada Kai lachte, doch es klang nicht spöttisch, sondern erstaunlich warmherzig.


  »Aber es ist doch nur ein alter Turm«, sagte sie beruhigend und legte Faenya eine Hand auf die Schulter, »Er kommt Euch nur so furchterregend vor, weil Líka schon ihre Rabenflügel über die Welt gebreitet hat.«


  »Ich habe keine Angst im Dunkeln«, verkündete Aníra mutig, »Wenn es Euch beruhigt, kann ich ja hingehen und nachschauen, ob da irgendetwas Gefährliches ist.«


  Aruna musste ein wenig schmunzeln, als die kleine Diebin sich so verwegen und unerschrocken gab. Faenya war die einzige in der Gruppe, die – wenn auch in Elfenjahren gerechnet – nur wenig älter als Aníra war, und das Mädchen wollte sich sowohl mit ihr anfreunden als auch zeigen, dass es in dieser Gruppe wenigstens der jungen Priesterin ebenbürtig war. Aruna hielt sie fest.


  »Schon gut, Aníra, wir werden alle zusammen gehen. Ich glaube nicht, dass uns in dieser Ruine eine Gefahr erwartet.«


  Fast im selben Moment hörten sie ein leises Fauchen, gefolgt von einer warmen, säuselnden Stimme.


  »Vielleicht ist Euch die Gefahr viel näher, als Ihr glaubt.«


  Erschrocken fuhren die Gefährten herum, und die Herrin deutete auf einen großen Busch, von dem die Stimme gekommen war. Gleich darauf ertönte ein leises, boshaftes Lachen, und die Blätter des Strauches erzitterten leicht. Aruna zog ihr Schwert so schnell, dass man meinen konnte, sie hätte es schon die ganze Zeit in der Hand gehalten. Auch die anderen griffen zu ihren Waffen und beobachteten mit klopfenden Herzen, wie sich die dünnen Äste teilten und zwei stechend gelbe, mandelförmige Augen sichtbar wurden. Dann glitt mit einem einzigen, geschmeidigen Satz eine riesige, dunkle Raubkatze hervor, die sie jedoch zu ihrer Überraschung nicht angriff, sondern sich direkt vor dem Busch niederließ und ihren langen, kräftigen Schwanz um ihre Beine legte. Sie neigte den Kopf mit den spitzen Ohren ein wenig zur Seite, und im schwachen Licht der Dämmerung konnte Aruna nun erkennen, dass ihr kurzes Fell nicht schwarz, sondern von einem tiefen Mitternachtsblau war.


  »Herrin«, sprach das Raubtier sie nun an, und seine scharfen, weißen Reißzähne funkelten grausam, »Wohin willst du denn noch, zu dieser späten Stunde?«


  Arunas Gefährten waren starr vor Schreck, nicht nur wegen des bedrohlichen Wesens selbst, sondern vor allem wegen der Tatsache, dass es mit menschlicher Stimme zu ihnen redete. Die Herrin selbst jedoch schien völlig gelassen zu sein.


  »Wohin ich will, ist meine Sache. Und nun pack dich, lauf zurück zu deiner Meisterin und versteck dich unter dem Saum ihres Kleides.«


  Die große Katze lachte erneut, und ein amüsierter Ausdruck, der ebenfalls bestürzend menschlich wirkte, trat auf ihr Gesicht.


  »Aber, Herrin«, erwiderte sie in tödlich sanftem Tonfall, »Wir alle wissen doch ganz genau, wohin du willst. Doch leider darfst du das, was du suchst, niemals bekommen.«


  Aruna lachte kurz.


  »Ach so. Und wer will mich daran hindern? Du?«


  Wieder legte das Raubtier den Kopf schief, hob die linke Tatze und musterte interessiert seine langen Krallen, bevor es sich wieder an die Herrin der Drachen wandte.


  »Ja, ich«, antwortete es grinsend, »Ich und meine grausamen Schwestern.«


  Im selben Augenblick tauchten hinter und neben dem Geschöpf mehrere weitere Augenpaare auf, die gierig funkelten, und es erhob sich ein fauchendes, zischendes Lachen. Aníra und Reyna schrieen entsetzt auf.


  »Ganz ruhig«, sagte die Herrin angespannt, »Es gibt keinen Grund zur Furcht.«


  Sie wusste natürlich, dass sie log. Es gab jede Menge Grund zur Furcht. Gerade als sie ihr Schwert hob und Faenya und Reyna, die unbewaffnet waren, anweisen wollte, fortzulaufen, erschien noch ein weiteres Geschöpf, doch dieses ging auf zwei Beinen und war in einen langen, schwarzen Mantel gehüllt. Mara stieß einen überraschten Ruf aus, denn es handelte sich um einen ebensolchen Krieger, wie er sie schon im Wald von Xyll angegriffen hatte.


  »So ist das also!« rief die Herrin der Drachen wild, »Glaubt Ihr wirklich, Eure Kätzchen würden Euch dabei helfen, das zu vollbringen, wobei Euer Bruder versagt hat?«


  Der schwarze Krieger lachte höhnisch.


  »Oh ja, Herrin, das glaube ich!« erwiderte er und griff Aruna ohne ein weiteres Wort an.


  Im selben Moment sprangen auch die dunkelblauen Raubkatzen vor und stürzten sich auf die restlichen Mitglieder der Gruppe. Schützend stellte sich Rael`Donas vor Faenya, in jeder Hand eine scharfe, schlanke Elfenklinge, die er aus seinem Gürtel gezogen hatte.


  »Lauft weg, meine Taube!« rief er ihr zu, da drang auch schon eines der Wesen auf ihn ein und schlug mit seinen riesigen Pranken nach ihm.


  Doch der Barde war noch schneller und geschickter als die meisten Elfen und wich immer wieder aus, wobei er aber jede Gelegenheit nutzte, seinerseits zuzustoßen. Faenya rannte ein Stück, um einige große Felsblöcke zu erreichen, die offenbar einmal Zinnen des Turmes gewesen, aber von irgendeinem Sturm heruntergeweht worden waren. Reyna war dicht hinter ihr, und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erkannte sie, dass ihnen im Moment keines der Raubtiere folgte. Kirsig und Riccin hatten ebenfalls ihre Kurzschwerter gezogen und mussten gleich gegen zwei der Tiere auf einmal antreten. Trotz der Größe und der enormen Körperkraft der Wesen schien Kirsig recht gut mit ihnen zu Rande zu kommen, und in den Augen der ansonsten so beherrschten und kühlen Halborkdiebin glühte auf einmal jenes Feuer auf, das nur allzu schnell in den Blutrausch der orkischen Krieger umschlagen konnte. Feuer, allerdings in einem etwas wörtlicheren Sinne, machte sich auch Rhada Kai zunutze, als eine der großen Katzen direkt auf sie zusprang. Die junge Hexenmeisterin hob die Hände, murmelte einige Worte in der Sprache der Magie, und von ihren Fingerspitzen sauste eine glühende Flammenkugel weg, die das Raubtier, das ihr an die Kehle springen wollte, in Feuer einhüllte. Mit einem grässlichen Aufheulen fiel das Wesen mitten im Sprung wieder zu Boden und rollte sich verzweifelt hin und her, um die Flammen zu ersticken. Währenddessen stand Aruna Auge in Auge mit dem dunklen Schattenkrieger, dessen Klinge in der Dämmerung kalt und grausam funkelte. Von beiden Seiten und von hinten her näherten sich zu seiner Unterstützung noch drei weitere dunkelblaue Katzen, um sicherzustellen, dass die Herrin der Drachen auf keinen Fall entkommen konnte. Doch so schnell sie sich auch bewegten, Aruna war schneller, und Reyna, die im Schutze des großen Steinhaufens alles beobachtete, traute ihren Augen kaum. Es schien unmöglich zu sein, dass ein Mensch den Schwerthieben des Kriegers und den Pranken der Raubkatzen so rasch und so sicher ausweichen konnte wie ihre neue Freundin es tat, aber Aruna schien einmal hier und einmal dort zu sein ohne sich überhaupt bewegt zu haben. Sie schlug einmal nach dem finsteren Krieger, das andere Mal nach den großen Raubkatzen, und schon bald sank eine von ihnen tot zu Boden. Obwohl Reyna wusste, dass die Situation mehr als bedrohlich war, konnte sie nicht aufhören, Aruna anzustarren, denn die Art und Weise, auf die diese Frau kämpfte, die Eleganz und scheinbare Leichtigkeit, mit der sie es tat, erinnerten eher an einen wilden, ekstatischen und tödlichen Tanz von merkwürdiger und erregender Schönheit. Erst Faenyas erschrockener Schrei riss sie aus ihrer Faszination, und zu ihrem Entsetzen sah sie, dass eine der Raubkatzen nun in großen Sätzen auf sie zusprang. Die Furcht grub ihre grausamen, glühend heißen Krallen in ihr Herz, und sie erstarrte wie eine erschrockene Maus, doch Faenya, die immer so zart und schüchtern wirkte, stand auf, hob die Hände zum Himmel und sprach ein kurzes Gebet an ihre Göttin. Das Einhornamulett um ihren Hals glühte, und wie aus dem Nichts breitete sich auf einmal ein schimmernder Schleier aus silbernem Licht um sie herum aus. Die Katze bremste in vollem Lauf ab und knurrte sie wütend an, kam jedoch nicht mehr näher und wagte offenbar nicht, die glitzernde Lichtwand zu durchschreiten.


  »Was habt Ihr gemacht?« fragte Reyna erleichtert und überrascht.


  Faenya lächelte, selbst ein wenig erstaunt, dass sie den Zauber tatsächlich gewirkt hatte.


  »Ich habe die Sternenkönigin gebeten, uns vor dem Bösen und der Finsternis zu schützen«, erklärte die junge Priesterin, »Ich hoffe nur, der Zauber hält lange genug an, bis jemand von unseren Freunden das Biest töten kann.«


  Unterdessen hatte die kleine, aber außerordentlich zähe Mara eines der Raubtiere niedergestreckt und sah sich etwas außer Atem um. Nachdem sie das Kampfgeschehen kurz überblickt hatte, entschied sie sich, dass Riccin ihrer Hilfe am ehesten bedurfte, denn er war ein Dieb, kein Kämpfer und hatte gleich zwei der Biester am Hals. Rasch sprang sie zu ihm hinüber und führte einen Schlag nach einer der Katzen, der ihr das mitternachtsblaue Fell über den Rippen aufriss und die Aufmerksamkeit des Raubtieres sofort auf die kleine Halblingsfrau lenkte.


  »Danke«, keuchte Riccin, der aus einer Wunde am linken Arm stark blutete, doch Mara antwortete nichts, sondern konzentrierte stattdessen ihre gesamte Kraft auf den Kampf mit ihrer neuen Gegnerin.


  Kirsig hatte ebenfalls eines der finsteren Geschöpfe in den Abgrund befördert, während Aníra mit ihrem Dolch immer wieder auf die andere Raubkatze einzustechen versuchte, die sie aber nicht mehr beachtete als eine lästige Fliege. Zum großen Glück für das Mädchen waren diese Raubtiere intelligent und griffen immer zuerst den Gegner an, den sie für den gefährlichsten hielten. Ansonsten hätte das Tier Aníra, deren Dolch eine äußerst unzureichende Waffe war, mit einem einzigen Tatzenschlag töten können. Nun widmete sich Kirsig ihrer zweiten Angreiferin, und Aníra sprang ihrerseits um das Wesen herum, auf das sie wieder und wieder einstach. Ihr langer Schweif zuckte vor Aufregung und wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte man fast über dieses Bild lachen können. Die einzige, die in der Tat lachte, aber war die Herrin der Drachen, als sie eine zweite Raubkatze aufschlitzte, im selben Moment, als Rhada Kai die dritte mit einem weiteren Feuerball außer Gefecht gesetzt hatte. Voller Kampfeslust wandte sich Aruna an den dunklen Krieger.


  »Nun könnt Ihr Euch nicht mehr hinter Euren Schoßkätzchen verstecken!« rief sie ihm zu.


  »Das habe ich auch nicht nötig!« versetzte ihr Gegner mit einer finsteren, knarzenden Stimme, aber dennoch wich er einige Schritte vor der Herrin der Drachen zurück, deren Wildheit und Stärke ihn überraschte.


  Rael`Donas hatte inzwischen ebenfalls eine seiner Raubkatzen erledigt, wich der anderen Bestie mit einer eleganten Drehung aus, tauchte hinter ihr wieder auf und schnitt ihr mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch. Der Mond, der vom inzwischen dunklen Himmel gleichgültig auf das Kampfgeschehen herabschaute, ließ die beiden schlanken Klingen in den Händen des Barden aufleuchten. In diesem Moment konnte Faenya, die noch jung und unerfahren war, die Schutzwand nicht mehr aufrechterhalten, und mit einem kurzen Aufflackern brach sie in sich zusammen. Die große Raubkatze, die geduldig davor herumgeschlichen war, zeigte mit einem schadenfrohen Grinsen die weißen Reißzähne und sprang auf sie zu. Faenya, wie zu Eis erstarrt, legte ihre Hand an das Einhornamulett, doch Reyna griff nach einem scharfkantigen, faustgroßen Stein und warf. Sie hatte gut gezielt und traf genau die Stirn des Raubtieres, das verärgert fauchte und kurz stehen blieb. So wenig dieser verzweifelte Angriff der jungen Frau auch auszurichten vermochte, er ließ die Katze doch lange genug innehalten, dass Rael`Donas sie erreichen konnte. Ohne dass das Tier darauf gefasst gewesen wäre, bohrte der Elf ihm die eine Klinge in den Hals und die andere zwischen den Rippen hindurch genau ins Herz. Das Geschöpf bäumte sich noch einmal kurz und heftig auf, dann brach es unter dem Barden zusammen und rührte sich nicht mehr. Auch Kirsig, Riccin und Mara hatten die drei letzten noch verbleibenden Katzen erledigt, und nun standen alle Gefährten da und sahen zu, wie die Herrin der Drachen gegen den dunklen Krieger kämpfte. Es wagte jedoch niemand, einzugreifen, und sie nahmen auch nicht an, dass Aruna auf ihre Hilfe angewiesen war. Geschickt und unglaublich schnell wirbelten die beiden Gegner umeinander herum, in der hereinbrechenden Dunkelheit kaum voneinander zu unterscheiden. Wie blendende Lichtblitze flammten ihre Schwerter in der Finsternis auf. Rhada Kai hätte nicht sagen können, wie lange die beiden wirklich gekämpft hatten, als es der Herrin gelang, dem fremden Krieger die Waffe aus der Hand zu schlagen. In hohem Bogen flog sie durch die Luft, glühte vor dem dunklen Himmel kurz auf wie eine Sternschnuppe und verschwand. Überrascht wich der Krieger ein paar Schritte zurück und hob abwehrend die Hände, doch die Herrin der Drachen ließ ihm keine Zeit für auch nur ein einziges Wort, sondern trennte ihm mit einem kräftigen Hieb den Kopf vom Körper. Die Gefährten hielten den Atem an, doch es gab kein Geräusch eines aufschlagenden Schädels auf dem weichen Grasboden, denn der dunkle Krieger schien sich in Luft aufzulösen, und wie schon im Wald von Xyll flatterten nur seine schwarzen Gewänder herab, wie die verkohlten Flügel eines Schmetterlings, der zu nahe an eine Kerzenflamme gekommen war. Aruna steckte ihr Schwert wieder ein und bückte sich, um die linke Hand nach dem am Boden liegenden Mantel auszustrecken. Ein silbernes Amulett blitzte kurz im Mondlicht auf, doch sofort schob sie es in ihre Tasche und sah sich dann nach ihren Gefährten um.


  »Ist jemand verletzt?« fragte sie so sachlich, als handelte es sich um eine Bestandsaufnahme in einem Lagerhaus.


  »Ja«, antwortete Mara in das allgemeine Schweigen hinein, »Riccin ist verwundet, aber zum Glück nicht allzu schwer.«


  Da sie immer noch direkt am Rand des Támhascer Waldes standen, hatte der junge Mann sich mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt und hielt seinen blutenden, linken Arm, den der Tatzenhieb einer der Raubkatzen gestreift hatte.


  »Ich kann ihn heilen«, bot Faenya an, doch Aruna hob die Hand.


  »Nein«, sagte sie ruhig, »Heilen ist immer anstrengend, auch mit der Hilfe einer Göttin, und Ihr seid müde und erschöpft. Ich habe etwas Besseres.«


  Sie ging zu ihrer Tasche, die sie in der Nähe des großen Strauches hatte fallen lassen und zog eine schlanke Glasphiole hervor, die eine leuchtend rote Flüssigkeit enthielt.


  »Trinkt das«, sagte sie zu Riccin und reichte ihm den Behälter, »Morgen wird die Wunde verheilt sein.«


  Da er Schmerzen hatte und erschöpft war, sparte der Dieb sich eine seiner üblichen ironischen Bemerkungen und schluckte den Trank ohne ein Wort hinunter. Die Herrin der Drachen schaute sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass es den anderen gut ging, dann wandte sie sich der Turmruine zu.


  »Unglaublich, was für ein Gesindel sich heutzutage in den Wäldern herumtreibt«, bemerkte sie, »Kommt, es ist schon spät. Wir wollen unser Nachtlager aufschlagen.«


  DIE STUNDE DER WAHRHEIT


  Das genügt!« Rhada Kai blieb stehen und verschränkte die Arme über der Brust. »Ich werde keinen Schritt weiter gehen, ehe ich nicht eine Erklärung für das erhalten habe, was hier vor sich geht.«


  Die Herrin hielt inne und drehte sich langsam um.


  »Ich bin nicht sicher, wovon du redest ...« begann sie, doch Rhada Kai schnitt ihr mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab.


  »Du weißt ganz genau, wovon ich rede, Seryan. Ich spreche von dir! Von dir und all den seltsamen Dingen, die jedem passiert sind, der sich in deiner Umgebung aufhält.«


  Die zornige Erregung in ihrer Stimme färbte auf Aruna ab, und auch in ihre Augen trat ein wütendes Funkeln.


  »Das ist ja Unsinn! Ich bin nicht seltsamer als alle anderen hier!«


  »Ach nein?« Nun mischte sich ein leiser Spott in den Tonfall der Hexenmeisterin.


  »Nein!« schrie die Herrin.


  Erschrocken blickten die anderen sie an, doch Rhada Kai ließ sich nicht beirren.


  »Ich denke doch«, sagte sie, nun mit gelassenerer Stimme, »Vor drei Jahren bist du einfach verschwunden, du hast dich von niemandem verabschiedet und keinem gesagt, wo du hingehst. Ich, deine beste Freundin, habe nicht gewusst, wo du dich aufhältst oder ob du je zurückkommst. Vor drei Tagen bist du nun einfach wieder aufgetaucht als wäre nichts geschehen, aber ich blicke in deine Augen und sehe, dass du eine andere bist. Und alles, was du bisher dazu gesagt hast, ist zu einem gegebenen Zeitpunkt würdest du alles erklären. Wenn es aber nun so ist, dass deine Geheimnisse uns, wie es aussieht, alle in Gefahr bringen, dann möchte ich eine Erklärung haben, und zwar jetzt gleich!«


  Die Herrin sah sie mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen an, doch bevor sie antworten konnte, mischte Mara sich in das Gespräch ein.


  »Rhada Kai hat Recht. Als wir den Wilden Wald von Xyll durchquerten, wurdet Ihr von einem schwarzen Krieger angegriffen. Der Mann nannte Euch Herrin, und Ihr schient zu wissen, was er von Euch wollte. Ihr habt nicht mit uns darüber gesprochen, und wir akzeptierten das. Nach diesem neuen Vorfall aber würde ich gerne wissen, wer diese Männer waren und weshalb sie Euch angegriffen haben.«


  »Ich muss dem zustimmen«, sagte nun auch Rael`Donas mit seiner klaren Stimme, »Euch umgibt etwas, das ich überhaupt nicht verstehen kann. Etwas, das an meinem Innersten zerrt und sich um meine Seele klammert. Nie zuvor hatte ich ein so merkwürdiges Gefühl wie in Eurer Gegenwart. Wer seid Ihr eigentlich?«


  »Allerdings.« Riccin lehnte noch immer mit verschränkten Armen an seinem Baum. »Und wer seid Ihr, dass Ihr es gewagt habt, einen solchen Vorfall in Támhasc zu provozieren?«


  Kirsig erhob sich von dem Felsbrocken, auf dem sie gesessen hatte.


  »Dieses Raubtier sagte außerdem, Ihr würdet etwas suchen. Was?«


  Die Herrin der Drachen blickte lange in die Runde ihrer Begleiter. Rhada Kai war ganz offensichtlich wütend. Mara und Rael`Donas schienen eher besorgt zu sein, während Kirsigs Gesichtsausdruck, wie so oft, nichts zu entnehmen war – ganz im Gegensatz zu Riccins herausfordernder Miene. Faenya, Reyna und Aníra hatten als einzige noch nichts gesagt, sahen sie jedoch ebenfalls fragend und zweifelnd an. Aruna seufzte und nickte langsam mit dem Kopf.


  »Nun gut«, sagte sie, und ihre Stimme fiel schwer in die dunkle, atmende Stille der Nacht. »Da es so aussieht, als hätte ich keine andere Wahl, werde ich euch erzählen, was hier vorgeht und aus welchen Gründen. Lasst uns ein Feuer machen und unser Lager aufschlagen, denn was ich jetzt zu erzählen habe, wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  Das Innere der verfallenen Turmruine war mit weichem, trockenem Gras bewachsen, und das Feuer malte wunderliche Schatten auf die rauen Steinwände, während es dünne graue Rauchfäden in den finsteren Himmel schickte. Um sie herum hatten sich Moos- und Felsentrolle versammelt, die sie mit neugierigen Gesichtern beobachteten, und in der tiefer werdenden Dunkelheit über ihnen blühten nadelspitze, kleine Sterne auf. Die Herrin lehnte sich an die Wand der Ruine und blickte über das Feuer hinweg in die Ferne.


  »Vor über tausend Jahren«, begann sie, »lebte auf diesem Teil der Welt eine Frau namens Aruna. Sie wurde auch die Herrin der Drachen genannt, denn sie besaß die Macht, alle Drachen, egal welcher Art und Größe, ihrem Willen zu unterwerfen. Wie genau sie das tat und woher sie diese Gabe hatte, ist nicht bekannt, doch als die Götter ihre Macht erkannten, schenkten sie ihr ein Schwert, dessen Name Nágaryl, Drachenzahn, war. In der Hand der Herrin war es eine anmutige und tödliche Waffe, doch kein anderes Lebewesen auf der Welt vermochte es auch nur einen Fingerbreit von der Stelle zu bewegen. Es handelte sich um ein Schwert, das nur für die Herrin bestimmt war, bis ans Ende aller Zeiten. Dieses Schwert und ihr Lied, mit dem sie die Drachen vom Himmel herabsang, so dass sie sich zu ihren Füßen niederlegten, waren sehr bald überall bekannt und gefürchtet. Die Herrin nutzte ihre Kräfte, um die Finsternis zu vertreiben, und wo immer sie war, war auch das Licht. Sie war eine große Kriegerin, doch ihre Worte waren ebenso scharf wie ihr Schwert, und sie konnte ihre Gegner damit genauso treffen wie mit der Klinge in ihrer Hand. Sie starb vor tausend Jahren, doch noch heute erzählen die Legenden von ihr. Sie war die ungekrönte Königin von ganz Nyathár, und ihr Name bedeutete Flamme des Südens. Ihr Tod schmerzte die Drachen so sehr, dass ihnen versprochen wurde, eines Tages solle die Herrin zu ihnen zurückkehren.«


  Sie legte den Kopf zurück, und eine längere Stille trat ein. Jedes Kind kannte die Geschichte von der Herrin der Drachen, bei jedem Volk war sie bekannt und beliebt. Doch so oft sie auch schon erzählt worden war, immer wieder versammelte sich eine große Menge, sobald ein Barde oder ein wandernder Erzähler sie zum Besten gab. Obwohl Arunas Gefährten nicht ganz verstanden, was diese Geschichte mit ihrer Situation zu tun hatte, hatten sie gebannt ihren Worten gelauscht und warteten nun ungeduldig darauf, dass sie in ihrer Erzählung fortfuhr.


  »Dieser Tag ist nun gekommen, denn in mir wurde die Seele der Herrin der Drachen wieder geboren, und mein Name ist Aruna.«


  Die Ungeheuerlichkeit dieser Worte war schwer zu fassen, und eine ganze Weile lang wurde Aruna von ihren Gefährten nur erschrocken und ungläubig angestarrt. Riccin verzog schließlich abfällig den Mund.


  »Das ist lächerlich!« schnaubte er.


  »Seid still!« zischte Rael`Donas, dann wandte er sich mit bebender Stimme wieder an Aruna.


  »Fahrt fort.«


  Die Herrin der Drachen beugte sich vor, ergriff einen dünnen Zweig vom Rand des Feuers und begann, ihn in den Händen zu drehen.


  »Eines Nachts«, nahm sie ihre Erzählung wieder auf, »Eines Nachts vor drei Jahren, erschien mir die Königin der Götter, um mir zu offenbaren, wer ich wirklich bin. Noch in derselben Stunde packte ich einige Sachen zusammen und ging fort, an einen einsamen Ort, den sie mir genannt hatte. Dort wartete ein großer goldener Drache namens Fenfardil auf mich. Er nannte mich Herrin und sagte, er werde mir alles beibringen, was ich wissen müsste. Drei Jahre war ich mit ihm unterwegs, und er zeigte mir viele vergessene und verbotene Dinge. Dann, in einer dunklen Neumondnacht, erklärte er mir, dass er mich nun alles gelehrt habe, was ich zu wissen bräuchte und führte mich in eine große Kristallhöhle. Aus dem Boden und von der Decke herab wuchsen scharfe Kristallsplitter wie Tropfsteine. Unter dem größten blieb er stehen und stieß seinen Feuerodem aus, der den Kristall von der Decke brach. Er sauste mit unglaublicher Wucht herunter und bohrte sich meinem Freund durch die goldenen Schuppen hindurch direkt ins Herz. Das schwarze Blut schoss hervor wie aus einer Bergquelle und füllte schnell das Becken im Boden der Höhle. Als ich weinte, blickte mein Freund auf und sprach mit letzter Kraft und unter großen Schmerzen zu mir: ›Steig hinein und nimm ein Bad, Herrin, in diesem Blut, das Tausende von Jahren nur durch meine Adern floss, um diesen einzigen Zweck zu erfüllen. Es schenkt dir ewige Jugend, Krankheit und Gift werden dir nicht mehr schaden können. Es schärft deine Sinne, vergrößert deine Kraft und jede Sprache wirst du sprechen und verstehen können. Das ist das wertvollste Geschenk, das ich zu vergeben habe.‹ Dies waren seine letzten Worte. Er starb, aber das Blut quoll weiter aus seinem Herzen und füllte das Becken zu meinen Füßen.«


  Der Herrin versagte die Stimme. Die Last des Verlustes glitt von neuem auf sie herab wie ein nasser Wandteppich und drohte sie zu erdrücken. Bestürzt blickten ihre Gefährten sie an, und in Faenyas Augen stand das Wasser wie Pfützen nach einem Sommerregen.


  »Das glaubt ihr doch nicht etwa, oder?« rief Riccin empört, doch die anderen beachteten ihn nicht.


  »Was geschah dann?« fragte Reyna leise.


  Aruna seufzte.


  »Ich badete in seinem Blut, und alles was ich bis dahin gewesen war, blieb hinter mir. Seryan hörte auf zu existieren, und die Herrin der Drachen trat an ihre Stelle. – Für einige Tage fühlte die Herrin eine große Leere in sich und wusste nicht, womit sie sie hätte füllen sollen. Dann überwand sie ihren Kummer und machte sich auf den Weg nach Norden. Lange Zeit reiste sie allein, bis sie im Wald von Xyll auf ein hübsches Elfenmädchen traf.« Faenya errötete und senkte verlegen den Blick. »Den Rest der Geschichte kennt ihr.«


  Riccin sprang auf.


  »Ich glaube kein Wort von all dem!« rief er wütend, »Nicht ein Wort!«


  Die Herrin hob gelassen die Schultern und lehnte sich wieder an die Mauer zurück.


  »Es steht Euch zu, zu glauben, was immer Ihr wollt«, sagte sie.


  Riccin verschränkte trotzig die Arme über der Brust, trat ein paar Schritte vom Feuer fort und blickte hinaus in die Dunkelheit. Mit ruhigem, forschendem Blick musterte die Herrin ihre Begleiter, und ihre Augen blieben an Rael`Donas hängen, der mit versunkenem Gesichtsausdruck ins Feuer starrte.


  »Nun ist es klar«, flüsterte er, »Alles ist ganz klar ...«


  Die anderen wandten ihm fragend den Kopf zu.


  »Was ist klar, Rael`Donas?« fragte Aníra, die ihren langen Schweif um ihre Beine gelegt hatte.


  Der Barde hob den Blick und schlang beide Arme um seine Knie. Die Ringe in seinen Ohren klimperten leise.


  »Erinnert ihr euch an den Abend, an dem ihr euch das Theaterstück ansaht? Nach der Aufführung kam ich zu euch, weil ich glaubte, Seryan habe mich eingeladen.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Mara, »Aber ich hatte noch einmal in dem Wirtshaus nachgesehen. Es gab dort keine Hintertür. Sie hatte Euch also gar nicht holen können, oder?«


  »Oh doch«, erwiderte Rael`Donas, »Das konnte sie. Sie rief nach mir in ihren Gedanken, und ich konnte es hören. So ist es doch, Herrin?«


  »Ja.« Sie blickte Rael`Donas so lange in die grauen Augen, bis der Barde den Blick senkte und seufzte dann. »Ich hatte es vermutet und wollte meine Vermutung überprüfen.«


  Reyna schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Überprüfen? Wieso, was hattet Ihr denn vermutet?«


  Die Herrin antwortete nicht, sondern sah zu Rael`Donas hinüber.


  »Es ist Eure Entscheidung, mein Freund.«


  Eine Weile starrte der Barde ins Feuer und wirkte dabei so fremdartig, dass es fast beängstigend war. Dann richtete er sich auf und straffte die Schultern.


  »Nun gut. Da es so aussieht, als wäre heute der Tag der Enthüllungen, warum sollte nicht auch ich ein lange gehütetes Geheimnis preisgeben? Auch ich bin nicht genau das, was ich zu sein scheine.«


  Faenyas goldene Haare schimmerten im flackernden Licht des Feuers.


  »Wie ... wie meint Ihr das?«


  »Ich sagte euch, ich wäre ein Mondelf, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Mein Vater ist ein Elf gewesen, ja, meine Mutter aber ist ... eine Drachin.«


  Die Wirkung dieser Worte war beachtlich, denn die Legende, dass es Sterbliche gab, in deren Adern Drachenblut floss, war weit verbreitet. Es ging das Gerücht von seltsamen und unheimlichen Fähigkeiten, die Kinder aus einer solchen Verbindung besitzen sollten. Alle starrten den Barden an, doch niemand brachte ein Wort über die Lippen. Die Stille war fast greifbar.


  »Das ist der Grund, warum Seryan ... warum Aruna mich in ihren Gedanken rufen konnte«, fuhr Rael`Donas fort, »Ich hätte zu ihr kommen müssen, selbst wenn ich es nicht gewollt hätte.«


  »Jetzt wird es mir aber allmählich zu bunt!« Riccin drehte sich wieder um. »Einen solchen Haufen Unsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört!«


  »Denkt darüber wie Ihr wollt«, erwiderte Rael`Donas scharf, »Ich glaube ihr jedes Wort, das sie sagt. Ich kann spüren, dass sie es ist, und dieses Gefühl ist über jeden Zweifel erhaben.« Er wandte sich wieder an Aruna. »Herrin, du bist tatsächlich zurückgekehrt«, sagte er mit ehrfurchtsvoller Stimme.


  Abwehrend hob sie die Hand.


  »Ich bin nicht Eure Herrin, Rael`Donas.«


  »Oh doch, das bist du, und du weißt es auch.«


  Faenya hörte auf, mit den Seidenschnüren in ihrem Haar zu spielen und atmete tief ein.


  »Ich glaube Euch auch«, sagte sie dann, »Rael`Donas hat recht. Wer immer Euch anblickt, muss es einfach erkennen. Wer es nicht erkennt«, sie blickte zu Riccin, »ist entweder blind oder er verschließt absichtlich die Augen.«


  »Ha!« machte Riccin abfällig.


  »Faenya sieht mit ihrem Herzen besser als Ihr mit Euren Augen«, warf die Herrin ein, und in ihrer Stimme war ein Anflug von Ungeduld zu spüren.


  »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich so etwas miterlebe«, sagte Aníra nachdenklich, »Aber ich glaube, das was Ihr sagt, könnte wahr sein.«


  »Ich ... ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Reyna und schüttelte den Kopf.


  Kirsig hob die Schultern und stocherte mit einem verkohlten Ast in der Glut herum.


  »Ich habe mich mit solchen Dingen nie beschäftigt. Meine Gedanken waren immer auf die Gegenwart gerichtet, selten auf Zukunft oder Vergangenheit. Ich denke, jede Frau könnte das behaupten, was Ihr da sagt, Seryan, aber nur bei wenigen würde es so überzeugend wirken.«


  Aruna nickte. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass die wenigsten, denen sie ihre Geschichte erzählte, sofort mit Jubelrufen ihre Rückkehr feiern würden, und sie hatte Verständnis dafür. Sie hatte es ja am Anfang selbst nicht geglaubt. Dennoch war es ihr wichtig, die Meinung ihrer Reisegefährten zu erfahren. Sie blickte zu Mara, und die Halblingskriegerin seufzte.


  »Ich wünschte, ich könnte ebenso gut wie Faenya mit meinem Herzen sehen«, sagte sie, »aber ich fürchte, es ist mir nicht möglich. Es tut mir leid. Andererseits habe ich Euch als eine ehrenhafte Frau kennen gelernt, und daher kann ich mir keinen Grund vorstellen, warum Ihr mich anlügen solltet. Ich ... bin unsicher, Seryan. Lasst mir ein wenig Zeit zum Nachdenken.«


  Aruna nickte erneut.


  »Was ist mit dir, Rhada Kai?« fragte sie dann, »Glaubst du mir, was ich gesagt habe?«


  Die junge Hexenmeisterin musterte sie eindringlich mit ihren dunklen Augen, und Aruna war überrascht, Schmerz in ihrem Blick zu erkennen.


  »Ich ... ich weiß es nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war angespannt wie ein Trommelfell. »Wir beide kannten uns sehr gut, Seryan, wir waren wie Schwestern. Ich hätte dir alles geglaubt, hättest du es mir vor drei Jahren erzählt. Aber die Seryan, die ich kannte, gibt es nicht mehr, das hast du selbst gesagt.«


  »Ich bin noch ein Stück mehr ich selbst, als du vielleicht glaubst«, erwiderte Aruna, »Das Wesen der Herrin war immer in mir, nur versteckt. Du siehst, es kann gar nicht alles verloren sein.«


  »Vielleicht ... vielleicht auch nicht ... ich ... ich weiß nicht, was ...«, Rhada Kai schloss gequält die Augen. »Ich bin so durcheinander. Ich habe das Gefühl, als sei mein Kopf mit spitzen, scharfen Steinen gefüllt.«


  Riccin ließ sich wieder am Feuer nieder und sah die Herrin herausfordernd an.


  »Für dieses Problem gibt es doch eine sehr einfache Lösung«, sagte er.


  »Ach wirklich?« Rael`Donas Tonfall verbarg seine Abneigung nicht. »Und die wäre?«


  »Es heißt, die Herrin der Drachen habe nicht nur die Fähigkeit besessen, Drachen zu zähmen, sondern auch, sie aus großer Entfernung herbeizurufen. So ist es doch, oder?«


  Arunas Gesichtsausdruck war keines ihrer Gefühle zu entnehmen.


  »Ja. Und weiter?«


  »Nun, das ist doch ganz klar. Beweist uns, dass Ihr die Herrin der Drachen seid, indem Ihr einen Drachen herbeiruft. Dann müssen wir nicht mehr über dieses Thema streiten.«


  Die Herrin beachtete seinen selbstgefälligen Tonfall nicht, von dem er gehofft hatte, er könnte sie damit reizen.


  »Ich habe nicht vor, darüber zu streiten«, sagte sie lächelnd.


  »Ist das nun ein Ja oder ein Nein?« fragte Riccin ungehalten.


  »Es ist nicht so einfach, wie Ihr glaubt.«


  »Ach, kommt schon. Stellt Euch nicht so an.« Es war schwer, sein Grinsen nicht als unverschämt zu bezeichnen. »Ruft uns einen Drachen, werte Dame. Nur einen ganz kleinen. Nur zum Spaß.«


  Allmählich wurde die Herrin doch ärgerlich.


  »Ja, und genau da liegt das Problem, Riccin. Drachen, egal welcher Größe, ruft man nicht aus Spaß!«


  »Alles klar. Eine sehr gute Ausrede, werte Dame. Ich denke ...«


  »Denkt, was Ihr wollt, aber hört auf, mich werte Dame zu nennen«, fuhr sie ihn an.


  »Und wie soll ich Euch stattdessen nennen?« fragte er aufgebracht, »Herrin?!«


  Arunas rechter Mundwinkel zuckte, aber sie hatte ihre Ruhe wieder gefunden und lehnte sich an die Turmmauer zurück.


  »Es genügt mir, wenn Ihr mich bei meinem Namen nennt, Riccin.«


  Ihre im Kreis sitzenden Gefährten schwiegen betreten, und Aruna starrte in das bereits kleiner werdende Feuer. Sie heftete ihren Blick auf die tanzenden Flammen, die wie Blütenblätter einer schimmernden Blume wirkten ... Feuermohn, der im warmen Sommerwind bebte ... Eine Erinnerung zupfte an ihr wie ein Finger. Hoch hatte das Gras gestanden und der Wind war mild und süß gewesen. Die Wärme des Feuers war wie Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Der Tanz ... es war das erste Mal gewesen, dass sie mit einem Drachen getanzt hatte ... ein Sonnendrache war es gewesen ... sein Gesang hatte sie verzaubert ... Sie schloss die Augen ... überall Feuermohn, Licht und Musik ... ›Wir haben lange auf dich gewartet, Herrin‹ ...


  Kirsig riss sie aus ihren Gedanken.


  »Wenn Ihr aus den Gründen, die Ihr genannt habt, keinen Drachen rufen könnt oder wollt, vielleicht möchtet Ihr uns stattdessen etwas über sie erzählen.« Im Gegensatz zu Riccin lag nichts Spöttisches in ihrem Tonfall.


  »Oh ja, erzählt uns, wie die Drachen sind!« rief Aníra begeistert.


  »Das ist nicht so einfach, denn die Drachen sind so verschieden, wie wir es auch sind.« Da ihre Gefährten nicht so aussahen, als ob sie sich mit dieser Information zufrieden geben würden, fuhr sie fort. »Es gibt große Drachen und kleine Drachen. Manche sind nur wenig größer als ein Elefant, andere würden bequem einen geräumigen Saal ausfüllen, wieder andere hätten in einem ganzen Haus keinen Platz. Es gibt Nachtdrachen und Schneedrachen, Sonnen- und Monddrachen, Sternen-, Feuer- und Wasserdrachen. Es gibt freundliche und sehr gefährliche Drachen und solche, die sich nicht in die irdischen Geschicke einmischen. Manche wohnen in eisigen Gletschern, andere in der Wüste oder in den dichtesten Wäldern, wieder andere können tief ins Meer hinabtauchen. Manche Drachen haben Flügel, andere wieder nicht, die meisten haben einen Kopf, sehr selten gibt es aber auch solche mit drei oder gar fünf Köpfen. Es gibt arrogante Drachen und verträumte, solche, die viel Humor haben und andere, die keinen Spaß verstehen. Es gibt schweigsame und gesprächige Drachen, mutige und ängstliche und auch handfeste Betrüger.« Hier warf sie Riccin einen kurzen Blick zu. »Ihr seht, sie sind so verschieden wie wir. Doch eines haben sie alle gemeinsam: Sie sind schön – wunderschön, hochintelligent, sehr mächtig und von tiefer Weisheit erfüllt.«


  Schweigend blickten ihre Gefährten sie an. Etwas über Drachen zu hören, war immer ergreifend, doch die Sehnsucht und Verzückung in Arunas Stimme bewegte ihnen das Herz. Faenyas Augen glänzten feucht.


  »Ihr habt mehr Drachen kennen gelernt als nur diesen einen, von dem Ihr uns erzähltet, nicht wahr?« fragte sie leise.


  Ein fremdartiger Ausdruck lag in den Augen der Herrin.


  »Viel mehr. Glaubt mir, ich weiß was ich sage, wenn ich behaupte, dass sie die wundervollsten Geschöpfe sind, die überhaupt existieren.«


  Auch Rael`Donas Augen leuchteten, und Faenya blickte ihn schüchtern an.


  »Und Eure Mutter ... ist eine Drachin ...«, hauchte sie ergriffen.


  Der Barde senkte die Lider, und als er sie wieder hob, war das Leuchten verschwunden.


  »Ich habe sie seit längerer Zeit nicht gesehen«, sagte er schwermütig.


  »Und ... Euer Vater?«


  »Er starb vor etwa zwanzig Jahren bei einem Angriff des Echsenvolkes auf den Silberwald.«


  »Das tut mir sehr leid.« Betroffen wandte Faenya den Blick ab, aber Rael`Donas schüttelte den Kopf.


  »Das muss es nicht. Wir sollten den Tod mit anderen Augen betrachten, als wir es gemeinhin tun, denke ich.«


  Aruna musterte ihn eine Zeit lang mit nahezu erschreckender Intensität, bevor sie sich allen in der Runde zuwandte.


  »Es gibt da noch eine andere Sache, die der Klärung bedarf. Sie betrifft die Wesen, die uns vorhin angegriffen haben.«


  Kirsig nickte.


  »Ja, diese Frage wollte ich auch gerade stellen. Was waren das für Geschöpfe und vor allem: Was wollten sie von Euch?«


  Ein leises Seufzen kam über Arunas Lippen.


  »Es waren ein Rudel von Schattenkatzen und ein Schattenkrieger. Ihr alle wisst, dass die Herrin der Drachen vor tausend Jahren eine große Widersacherin hatte: die Herrin der Schatten. Es sieht so aus, als wäre sie ebenfalls wiedergeboren worden, und nun macht sie Jagd auf mich, um mich zu beseitigen, bevor ich ihr gefährlich werden und sie ein zweites Mal vernichten kann.«


  Aníras Schwanzspitze zuckte nervös hin und her.


  »Das war heute Abend nicht der erste Angriff, oder?«


  »Nein«, antwortete die Herrin der Drachen und zog den silbernen Anhänger aus der Tasche, den sie dem Krieger abgenommen hatte, »Ich trage bereits drei andere Amulette dieser Art bei mir. Wenn ich ihr eines Tages gegenüberstehe, werde ich sie ihr vor die Füße werfen, damit sie sieht, wie viel ihre bösartigen Lakaien wert sind, die ihr die Stiefel lecken.«


  Ihre Stimme war auf einmal so hart wie Granit und kalt wie das Gletschereis in den Ländern des Nordens. Den Gefährten lief unwillkürlich ein Schaudern über den Rücken, als sie das grausame Glitzern in ihren Augen sahen.


  »Eine dieser Katzen«, bemerkte Kirsig schließlich, »sprach davon, dass Ihr etwas suchen würdet. Was meinte sie damit?«


  Die Kälte wich aus Arunas Augen und wurde von einem Ausdruck der Sehnsucht verdrängt.


  »Ich suche den Gegenstand, über den auf dieser Welt die meisten Geschichten erzählt werden, um den sich die meisten Legenden ranken und den so viele Barden in ihren Liedern besangen. Ich suche mein Schwert.«


  Zum dritten Mal an diesem Abend legte sich die Stille wie eine schwere Decke über das kleine Lager. Diese Ankündigung war mindestens ebenso unglaublich wie Arunas Behauptung, die Herrin der Drachen zu sein.


  »Drachenzahn ...« brachte Reyna schließlich hervor, »Ist das wirklich Euer Ernst?«


  »Gewiss.« Die Herrin war so gelassen wie ein Bäcker, der über Mehl redet. »Denn was wäre die Herrin der Drachen ohne ihr Schwert?«


  »Moment.« Rael`Donas legte seine Klinge, die er geputzt hatte, zur Seite. »Die Überlieferung sagt uns, dass Aruna die Herrin der Schatten im Brennenden Turm auf der Nadel von Échvin tötete. Sie verlor dabei ihr Leben, und ihre Verbündeten konnten zwar ihren Körper, aber selbstverständlich nicht ihr Schwert zurück nach Dyenni bringen. Da die Herrin tot war und niemand sonst ihr Schwert heben kann, bedeutet das doch ...«


  »Dass sich das Schwert noch immer in besagtem Turm befindet, ja.«


  Die Ruhe in ihrer Stimme war unverändert, doch ihren Gefährten wurde sichtlich unbehaglich.


  »Ihr ... Ihr wollt doch nicht dorthin gehen, oder?« flüsterte Aníra entsetzt.


  »Nein, eigentlich will ich das nicht, aber mit bleibt leider keine Wahl.«


  Rhada Kai sprang auf.


  »Nun ist es passiert!« rief sie, »Du hast den Verstand verloren! Das meinst du doch wohl nicht ernst, oder?«


  »Doch.«


  Dieses eine, völlig ruhig, doch ohne irgendeinen Zweifel aufkommen zu lassen ausgesprochene Wort unterband alle weiteren Einwürfe.


  »Ich weiß genau, was ihr jetzt denkt«, fuhr die Herrin fort, »Und wenn ihr mich auf dieser Reise nicht begleiten wollt, dann habe ich dafür vollstes Verständnis.«


  »Ich begleite dich, wo immer du hingehst, Herrin«, sagte Rael`Donas ohne zu zögern.


  Faenya blickte auf, und mit einem Mal schien jede Furcht von ihr abgefallen zu sein.


  »Ich auch. Nie im Leben hätte ich zu hoffen gewagt, dass ich etwas so Großartiges erleben würde.«


  »Faenya«, sagte Aruna ernst, »ich schätze das, was Ihr sagt sehr, glaubt mir, aber wahrscheinlich habt Ihr keine Vorstellung, auf was Ihr Euch da einlasst.«


  »Ich denke, die haben wir alle nicht«, erwiderte Aníra, und ihr Haar glänzte rötlich im Schein des Feuers, »Aber das wird auch gut so sein, denn andernfalls würde mich wohl schon jetzt der Mut verlassen.«


  Aruna stützte ihr Kinn in die Hand und sah sie lächelnd an. Sie hatte nicht erwartet, dass auch nur eine einzige Person aus ihrer Gruppe so leicht bereit sein würde, ihre Geschichte zu glauben, geschweige denn mit ihr auf eine so gefahrvolle Reise zu gehen.


  »Nun«, sagte sie beschwichtigend, »Wir stehen ja noch nicht am Rand des Blutenden Waldes. Vorerst müssen wir uns noch nicht in Gefahr begeben, denn unsere Reise führt uns erst nach Kalmyr, zur Burg Greifenstein.«


  »Ihr wollt zu Fürst Hendorn reisen?« rief Reyna erfreut.


  »Ja. Gibt es einen Grund für Eure Freude über diese Tatsache?«


  »Allerdings. Hendorn ist der Bruder meiner Mutter, und ich schätze ihn sehr. Er ist einer der angesehensten Paladine Nyathárs.«


  »Wenn das so ist, werde ich auch mitkommen«, verkündete Kirsig, »Vielleicht kann ich dort ja Arbeit finden. Vorausgesetzt, dein Onkel hat nichts gegen Halborks.«


  »Nein.« Reyna schüttelte den Kopf. »Du wirst merken, dass er ein sehr aufgeschlossener Mann ist. Aufgeschlossener als es seinem Orden gefällt, glaube ich manchmal.«


  »Sehr gut«, sagte Mara, »In diesem Fall werde ich Euch ebenfalls begleiten. Ich wollte den Herzog schon immer gerne kennen lernen.«


  »Nun, es sieht so aus«, bemerkte Aruna, »als würde diese Gruppe den widrigen Winden des Schicksals noch eine Weile standhalten. – Und was ist mit dir, Rhada Kai?«


  Die Hexenmeisterin schüttelte den Kopf.


  »Du bist noch seltsamer geworden als du es immer warst, Seryan, aber wir sind nach wie vor Freundinnen.« Ein warmes Lächeln legte sich über ihr Gesicht. »Wie könnte ich dich allein lassen?«


  Alle Augen richteten sich nun auf Riccin. Er starrte auf den Boden und stocherte mit einem Zweig in der Erde herum.


  »Also, ich ... ich habe heute vielleicht einige Dinge gesagt, die ... nicht sehr höflich waren. Es ist nur ... ich kann einfach nicht glauben, dass ...«


  »Es ist Euer gutes Recht, mir nicht zu glauben«, unterbrach die Herrin ihn, »Deswegen habe ich nichts dagegen, dass Ihr in meiner Gruppe reist.«


  Er sah auf und seufzte ergeben.


  »Damit habt Ihr wohl klar gemacht, wer die Gruppe anführt.«


  Aruna schien ihren kleinen Triumph durchaus zu genießen.


  »Allerdings.«


  Riccin grinste.


  »Schön. Dann begleite ich Euch mit Eurer gütigsten Erlaubnis nach Kalmyr, werte Dame.«


  Rael`Donas, der seine scharfe Elfenklinge zur Seite gelegt hatte, flüsterte leise etwas vor sich hin, und die junge Aníra wandte ihm interessiert den Kopf zu.


  »Was murmelt Ihr denn da Unverständliches, mein lieber Barde?« fragte sie neugierig.


  Ein wenig erschrocken hob der blauhaarige Elf den Kopf und lächelte.


  »Entschuldigt, aber ich war in meinen Gedanken kurz abwesend. Es kam mir nämlich eine viele Jahrhunderte alte Prophezeiung wieder in den Sinn, die ich einmal zu Hause, in E’Mala, gelesen habe.«


  Vielsagend hob Mara die Augenbrauen.


  »Und wovon handelte diese Prophezeiung?«


  Ein verschmitzter Ausdruck trat in die Augen des Barden.


  »Von der Rückkehr der Herrin der Drachen«, erklärte er gut gelaunt, »Helariel, eine große Hohepriesterin und Seherin meines Volkes hat sie etwa zweihundert Jahre nach dem Tode der Herrin ausgesprochen. Sie lautet folgendermaßen:


  


  Die Herrin der Drachen wird kommen, zu Beginn der Fünften Dämmerung,


  Und in ihren Adern fließt das Blut der Sonne wie geschmolzenes Gold.


  Neun Kelche verteilt sie an ihre Gefährten,


  Drei mal drei Pfeile, zu treffen das Herz der Finsternis.


  So treten ein in den Kreis des Schicksals Dunkelheit, Dämmerung und Licht,


  Um das, was trennt zu vereinen, wie es einst die Herrin der Drachen befahl.


  


  Denn wenn der Bote der Göttin nach Osten fliegt,


  Wenn die Sternblumen unter südlicher Glut erblühen,


  Wenn eine neue Königin sich im Norden erhebt,


  Und wenn im Westen das Meer voller Sterne ist,


  Dann kehrt die Herrin der Drachen zurück.


  


  Erstaunt sahen die Gefährten Rael`Donas an, denn es überraschte sie, dass der ansonsten so spöttische und neckische Barde plötzlich mit solcher Ernsthaftigkeit eine so alte und bedeutende Prophezeiung zitierte. Aruna schien es jedoch sehr gelegen zu kommen, dass diese Verse angesprochen worden waren, denn auf ihrem Gesicht malten sich Zufriedenheit und ein leiser Triumph.


  »Was ... was bedeuten diese Worte?« fragte Aníra verwirrt.


  »Die zweite Strophe nennt vier Bedingungen, die eintreten müssen, damit die Herrin der Drachen zurückkehrt«, erklärte Faenya, die die Prophezeiung offenbar ebenfalls kannte, »Drei davon sind bereits eingetroffen. Die Sternblumen blühen immer im Frühling, und unter südlicher Glut bedeutet, dass es sehr heiß sein wird. Nun, wir haben dieses Jahr den heißesten Frühling seit ewigen Zeiten. Die Herrscherin im Norden ist die junge Königin der Ikna`yahti, die erst vor wenigen Monaten den Thron bestiegen hat, und was den Westen angeht ... nun, ich habe in Támhasc von einem Händler gehört, dass man vor der Küste von Kháfra in der Nacht Tausende von leuchtenden, gleißenden Lichtpunkten im Wasser sieht, genau wie Sterne. Woher diese Lichter kommen, weiß allerdings niemand.«


  »Das ist ja wirklich unglaublich«, murmelte Mara.


  »Ja, ganz unglaublich«, stellte Riccin, den das Ganze doch allmählich zu verunsichern begann, leicht säuerlich fest, »Aber was ist mit der ersten Zeile der Strophe? Mit diesem Boten der Göttin? Was soll das überhaupt bedeuten?«


  »Der Bote der Göttin ist ein Komet«, erklärte Rhada Kai, »Man glaubt, dass er von Akénra, der Königin der Götter, gesandt wird. In unregelmäßigen Abständen von mehreren Jahrhunderten bis hin zu zwei Jahrtausenden kehrt er wieder, um ein neues Zeitalter anzukündigen.« Sie warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu, bevor sie noch anfügte: »Das letzte Mal erschien er vor tausend Jahren ... als die Herrin Aruna zum ersten Mal die Drachen vom Himmel herabsang.«


  »Und er wird auch bald wieder erscheinen«, stellte Aruna, die schon seit längerem nichts mehr gesagt hatte, fest, »Bald, sehr bald wird wiederum ein neues Zeitalter beginnen. Aber bevor es soweit ist, haben wir noch einiges vor uns, und deshalb schlage ich vor, dass wir uns jetzt schlafen legen.«


  Ihre Gefährten nickten und rollten ihre Decken am Feuer aus, doch sie alle mussten noch lange über Arunas Worte und die Prophezeiung der Mondelfen-Priesterin nachdenken.


  


  Hendorn von Greifenstein starrte aus dem Fenster, als ob er die Antworten auf seine Fragen zwischen den grünen Hügeln seines Landes finden könnte. Er umfasste das Glas, das er hielt so fest, dass es zerbrach und drei tiefe, blutende Schnitte hinterließ. Fluchend schüttelte er die in seiner Haut steckenden Splitter ab, dann blickte er auf seine Handfläche und beobachtete, wie die Wunden aufhörten zu bluten und sich langsam wieder schlossen. Nach zwei Minuten waren sie nicht mehr zu sehen. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass seine Frau in der Tür stand. Besorgt sah sie ihn an.


  »Ich bin so nervös wie ein kleines Kind«, sagte er mit einem etwas verlegenen Lächeln, »Ich glaube, ich habe sogar Angst.«


  Rayadés kam auf ihn zu und umarmte ihn.


  »Angst davor, dass sie deinen Erwartungen, die im Lauf der Zeit so groß geworden sind, vielleicht nicht gerecht wird?«


  »Ja«, erwiderte er und starrte erneut aus dem Fenster, »Wie auch davor, dass sie sie erfüllt. Und ich habe Angst, dass wir uns nicht verstehen.«


  Seine Frau seufzte.


  »Sie wird dich lieben«, sagte sie und ließ ihn los, »Werde ich dich dann verlieren?«


  »Was?!« Erschrocken blickte er sie an, »Nein, natürlich nicht! Wie kommst du nur darauf?«


  »Auch ich habe Angst vor der Ankunft dieser Frau«, antwortete sie ohne ihn anzusehen, »Sie wird dich von mir weg führen.«


  »Aber ich bin doch schon oft fort gewesen.«


  »Diesmal ist es etwas anderes.«


  »Nein«, sagte er entschieden, »Nichts anderes!«


  »Bist du sicher?«


  Er war es nicht, und da er nicht wusste, was er ihr antworten sollte, starrte er wieder aus dem Fenster. Einen furchtbaren Moment lang wünschte er, sie würde niemals kommen.


  


  Sobald der erste nektarinenfarbige Lichtschimmer den östlichen Himmel erhellte, brach die kleine Gruppe auf und ließ die Turmruine und den dunkelgrünen Saum des Támhascer Waldes hinter sich. Als die Sonne höher stieg, konnten sie endlich die Schönheit der fruchtbaren Landschaft des südlichen Dyenni bewundern. In sanften Windungen zog sich die Straße, die nach Kalmyr führte, durch die grünen Hügel, hin und wieder von einzelnen Walnussbäumen und Goldeichen beschattet. Oft säumten Wildrosensträucher, Holunder- und Blaubastbüsche den Weg, im Gras neben dem Straßenstaub streckten Trollblumen, Lichtnelken und Roter Löwenzahn ihre Köpfe dem ersten Tageslicht entgegen. Doch noch stand die Sonne nicht allzu hoch, und die im Halbschatten liegenden Hügel waren rundlich wie die Rücken schlafender Tiere. Den ganzen Morgen und Vormittag über wechselten die Gefährten nur wenige Worte, denn das Gespräch des vergangenen Abends ging ihnen wieder und wieder durch den Kopf. Schließlich sprach Rhada Kai ihre Freundin an.


  »Ich wusste gar nicht«, sagte sie, »dass du den Herzog von Tarakan kennst.«


  »Ich kenne ihn nicht«, erwiderte Aruna so gelassen, als sei es das Natürlichste auf der Welt, einen Landesherrn, den man nicht kannte, auf seiner Burg aufzusuchen. Verstört blickte Rhada Kai sie an.


  »Wie ... wie soll ich das nun wieder verstehen?«


  Auch Reyna, die zusammen mit Kirsig hinter ihnen gegangen war, wurde hellhörig.


  »Ihr kennt meinen Onkel gar nicht?« fragte sie erstaunt, »Was wollt Ihr denn dann bei ihm? Wie kommt Ihr auf die Idee, gerade ihn aufzusuchen?«


  Die Herrin der Drachen hob kurz die Schultern.


  »Es war nicht meine Idee. Mein Freund Fenfardil, der Goldene Drache, sagte mir, ich solle ihn aufsuchen.«


  »Weiß er, dass Ihr kommt?« erkundigte Kirsig sich sachlich.


  »Ich gehe davon aus. Man hat mir gesagt, er würde eine große Hilfe für mich sein.«


  Reyna nickte.


  »Mit Sicherheit. Der Name meines Onkels ist auf ganz Nyathár und darüber hinaus bekannt. Kein Wunder, denn er tut ja seit dreißig Jahren nichts anderes, als das Böse zu bekämpfen.«


  »Ihr meint«, bemerkte Riccin mit einem leicht säuerlichen Lächeln, »er mischt sich ständig in Angelegenheiten ein, die ihn nichts angehen – so wie alle Paladine.«


  »Nein!« entgegnete Reyna scharf, »Nein, das habe ich damit nicht gemeint! Mein Onkel wurde stets um Hilfe gebeten, welche er gerne gewährt hat. Er hat sie aber niemandem ungefragt aufgedrängt. Wenn Ihr ihn kennen lernt, werdet Ihr auch sehen, dass er nicht so ist, wie viele es von Paladinen gerne glauben.«


  Mara nickte vielsagend.


  »Ja, ich hörte, dass er deswegen schon Probleme mit anderen Mitgliedern seines Ordens hatte.«


  Verächtlich rümpfte Reyna die Nase.


  »Diese Leute haben keine Ahnung. Außerdem sind sie nur neidisch.«


  »Sagt das Euer Onkel?« fragte Rhada Kai ein wenig spitz.


  »Nein, ich sage es.«


  Eine Weile schwiegen die Gefährten, dann brach Faenya die Stille mit einer Frage, die sie schon seit dem letzten Abend bewegte.


  »Reyna, man erzählt auch, dass Euer Onkel über Kräfte verfügt, die ... wie soll ich es ausdrücken ... beachtlich und außergewöhnlich sind. Ist das wahr?«


  »Ich nehme an«, antwortete Reyna, »Ihr spielt auf seine Fähigkeiten im Bereich der Heilkunst an. Ja, es ist wahr. Alle Paladine können sich selbst und anderen die Hände auflegen, so dass Wunden und Krankheiten mit weitaus größerer Geschwindigkeit heilen als gewöhnlich – wie die Priester eben auch. Was die Fähigkeiten meines Onkels angeht ... nun, sie übertreffen die der anderen Paladine bei weitem.«


  »Woher kommt das?«


  Die junge Adlige hob die Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Es ist eine angeborene Gabe, heilen zu können. Bei manchen fällt sie stärker aus, bei anderen weniger stark. Vielleicht hat Ándis, die Sternenkönigin, bei der Geburt meines Onkels gelächelt.«


  Faenyas Augen strahlten erwartungsvoll.


  »Nun, wie auch immer es sich verhalten mag, ich bin schon gespannt darauf, einem so berühmten Mann wie Eurem Onkel zu begegnen.«


  Aruna bemerkte, dass Rael`Donas schon die ganze Zeit über sehr verschlossen und in Gedanken versunken war und trat an seine Seite.


  »Was ist mit Euch, mein Freund? Ihr seid ja so still. Ich muss sagen, dass das gar nicht zu Euch passt. Bedrückt Euch etwas?«


  »Hendorn von Greifenstein«, murmelte der Barde, »Ich kann mich an diesen Namen gut erinnern.«


  »Wieso? Was meint Ihr damit?«


  Doch Rael`Donas schüttelte nur den Kopf und war nicht bereit, näher auf das Thema einzugehen. Kurze Zeit später kam Aníra, die ein Stück vorausgegangen war, zurück und berichtete, dass ein paar hundert Schritte weiter ein kleines Gehöft am Straßenrand lag. Die Gefährten blieben stehen.


  »Wir erreichen Kalmyr erst morgen Nachmittag«, sagte Aruna, »Vielleicht bekommen wir auf diesem Hof etwas zu essen.«


  Reyna warf einen zweifelnden Blick in die Runde.


  »Also, ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, aber ich muss leider feststellen, dass wir nach unserem mehrtägigen Marsch durch den Wald und dem gestrigen Kampf nicht gerade berauschend aussehen. Und so bewaffnet wie einige von uns herumlaufen ... hoffentlich denkt der Bauer da nicht, wir wollen ihn überfallen, wenn wir zu neunt auf seinem Hof anrücken.«


  »Ach was«, entgegnete Aruna, aber es klang nicht gerade überzeugt. Zum ersten Mal wurde auch ihr bewusst, was für eine merkwürdig zusammengewürfelte Gruppe sie da um sich geschart hatte. Zwei Elfen, einer davon mit Drachenblut, eine Halblingskriegerin und eine Halborkfrau von der Diebesgilde, ein geschwänztes und gehörntes Mädchen mit blauer Haut. Unter den Menschen befand sich ebenfalls ein Dieb, dazu eine Hexenmeisterin und eine Adlige, die nichts über ihre Herkunft enthüllen wollte. Wenigstens merkte man den Menschen nicht an, dass sie zum Teil noch ungewöhnlicher waren als ihre nicht-menschlichen Gefährten. Die Herrin seufzte.


  »Wenn ich es genauer bedenke, hat Reyna vielleicht doch Recht. Wir sind hier nicht mehr in Támhasc, wo es egal ist, ob man grüne Haut oder spitze Ohren hat. Auf dem Land sind die Leute misstrauischer.«


  »Wir müssen ja nicht alle mitkommen«, entgegnete Rhada Kai, »Es reicht doch, wenn zwei oder drei zu dem Hof gehen.«


  »Das ist wahr«, antwortete Aruna, »Ich würde vorschlagen, dass Reyna und Riccin etwas zu essen kaufen, während wir anderen hier warten. Es ist ja schon fast Mittag und wir könnten eine Pause machen.«


  »Oho«, bemerkte Riccin grinsend, »Ihr meint, ich sehe so vertrauenswürdig aus, dass man uns auf jeden Fall etwas verkaufen wird? Ich fühle mich geehrt, meine Dame.«


  »Die schönsten Blumen sind oft auch die giftigsten«, bemerkte Aruna im Scherz.


  »Ah ja.« Riccin hob vielsagend die Augenbrauen. »Danke für dieses Kompliment von einer, auf die diese Weisheit hingegen sicher nicht zutrifft.«


  Sein spitzbübisches Grinsen brachte die Herrin zum Lachen.


  »Schon gut, Riccin. Die Botschaft ist angekommen. Beeilt Euch, wir werden unter dem wilden Birnbaum dort drüben warten.«


  Riccin und Reyna gingen die Straße hinunter, wo sie schon bald hinter der nächsten Biegung verschwanden, während die anderen sich ein Stück vom Wegesrand entfernt im Gras niederließen. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, und Aruna empfand das durch die Blätter des Baumes herabsickernde Licht wie etwas Flüssiges, das sie umströmte. Sie lehnte sich an den Stamm und schloss die Augen, nahm nur noch das Zwitschern der Blauamseln und Silberschwalben wahr. Eine frische, kühle Brise milderte die Mittagshitze und zauste mit unsichtbarer Hand die Wiesen und Büsche. Eine halbe Stunde später kehrten Reyna und Riccin zurück, die frisches Wasser, Milch, Brot, Käse und Obst mitbrachten.


  »Und?« fragte Rhada Kai, »Gab es irgendwelche Probleme?«


  Reyna schüttelte den Kopf.


  »Nein, überhaupt nicht. Der Bauer war wirklich ein sehr netter Mann. Wir haben erzählt, dass wir nach Levkas reisen, weshalb es ihn auch nicht gewundert hat, dass zwei Leute soviel Proviant brauchten.«


  »Schön«, meinte Aruna, »Sonst noch etwas Interessantes?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Riccin und ließ sich im Gras nieder, »Bis auf die Tatsache, dass Reyna und ich uns verlobt haben.«


  »Verlobt?« rief Faenya ungläubig, »Wieso das denn?«


  Reyna lachte.


  »Nun, die Frau des Bauern war wohl der Ansicht, dass wir beide ein wunderschönes Paar wären. Sie hat uns sofort für verheiratet erklärt, und als wir das richtig stellten, war sie so enttäuscht, dass wir geradezu gezwungen waren, als Verlobte aufzutreten.«


  »Wir hätten der armen Frau doch nicht alle Illusionen rauben können, oder?« fügte Riccin mit unschuldigem Gesichtsausdruck hinzu.


  Die Herrin der Drachen schüttelte erheitert den Kopf.


  »Nein, das wäre in der Tat sehr herzlos und grausam gewesen.«


  Sie hielt Rhada Kais Eiswiesel Nio ein Stück Käse hin, das jedoch naserümpfend abgewiesen wurde. Dann sprang er in geschmeidigen Sätzen davon, um sich eine Maus oder einen jungen Vogel zu fangen.


  »Kommt er von alleine wieder zurück?« fragte Reyna besorgt.


  »Aber sicher«, antwortete Rhada Kai, »Er ist schließlich mein Vertrauter. Ein Tier, das durch einen Zauber so eng an einen Magier gebunden wird, würde sich niemals freiwillig von ihm trennen.«


  Sie aßen und tranken noch ein wenig, dann machten sie sich wieder auf den Weg. Aruna hatte gehofft, dass Rael`Donas wieder eine seiner Balladen zum Besten geben würde, aber das Gespräch des vergangenen Abends und die Erwähnung Hendorns von Greifenstein schienen seine ansonsten so ausgezeichnete Stimmung getrübt zu haben. Auch die anderen sprachen nach wie vor nur wenig, und Aruna wunderte sich darüber nicht. Sie hatte von ihnen verlangt, etwas zu glauben, das ihr anfangs selbst völlig abwegig erschienen war. Rael`Donas glaubte ihr, doch in seinen Adern floss Drachenblut, deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass er ihr die Geschichte abnahm. Faenya dagegen spürte in ihrem Herzen, dass sie die Wahrheit sagte, und die Herrin fand ihre intuitiven Fähigkeiten bemerkenswert. Sie würde sicher eine gute Priesterin werden. Und dennoch, war es nicht trotzdem erstaunlich, dass gerade die beiden Elfen in ihrer Gruppe ihr glaubten? Vielleicht standen sie dem Licht und der Weisheit wirklich näher als alle anderen Völker Nyathárs. Kirsig, Mara, Reyna, Aníra und Rhada Kai waren sich unsicher, Riccin glaubte ihr offensichtlich kein Wort. Dennoch hatte er sie vorerst als Anführerin der Gruppe akzeptiert, und damit sollte es ihr genug sein. Wenn sie Burg Greifenstein erreichten, würde sich hoffentlich alles Weitere klären.


  


  Ragnar schlenderte durch die vielen Gänge und Säle des Palastes des Ewig Fließenden Wassers. Eigentlich war er kein Mensch, den man leicht beeindrucken konnte, doch die Pracht von Shareshya, der Hauptstadt des Blauen Volkes, imponierte sogar ihm. Auch die Ikna`yahti selbst verdienten in gewissem Maße seine Anerkennung, denn es gab viele hervorragende Krieger in diesem Volk, doch im Großen und Ganzen waren sie ihm dennoch zu dekadent, legten zu viel Wert auf Luxus und exotische Genüsse. Liebend gerne hätte er den Königspalast und die blauhäutigen Elfen gegen die Winterburg und das Volk von Nordhalla eingetauscht, denn einstmals war sein Name nicht nur Ragnar, sondern Graf Ragnar von Vynterborg gewesen. Er hatte über eine der wichtigsten Grafschaften im Norden Dyennis geherrscht, und er selbst hätte von sich gesagt, dass er seine Sache auch gut gemacht hatte. Nur leider war Herzogin Sindra, die Fürstin von Nordhalla, anderer Meinung gewesen. Sie hatte ihm vorgeworfen, eine Gewaltherrschaft auszuüben, die auf Rechtsbruch und unangemessener Härte gegen seine Untertanen bestand. Natürlich waren ihre Vorwürfe lächerlich gewesen. Sicher, er hatte Folter immer für ein äußerst nützliches und rasch anzuwendendes Mittel zur Wahrheitsfindung gehalten. Ja, er hatte die Todesstrafe, die in Dyenni seit langem nur für Mörder, Vergewaltiger und Hochverräter galt, auch für Diebe und Betrüger wieder eingeführt. Auch die Steuern waren nicht gerade niedrig gewesen, und er hatte sie manchmal durch Gewalt eintreiben lassen müssen. Aber all dies waren in seinen Augen Kleinigkeiten, die keineswegs als Grund ausreichten, einem Grafen die Herrschaft zu entziehen. Und genau das war es, was Herzogin Sindra getan hatte. Weil sie selbst schwach und wankelmütig war, unfähig, ein Volk mit der nötigen Strenge zu regieren, hatte sie befunden, dass seine Art zu herrschen falsch war, ja nicht nur falsch, sondern grausam und verabscheuungswürdig. So hatte sie ihm seinen Titel entzogen und einen Baron namens Llannyn an seine Stelle gesetzt, einen verweichlichten Priester des Mondgottes Fárkan, von dem die Menschen natürlich begeistert gewesen waren, nur weil er gleich nach seiner Ernennung ein paar Goldstücke unters Volk gestreut hatte. Ragnar zweifelte jedoch daran, dass er auch wusste, wie man ein Fürstentum vernünftig regierte, doch das hatte er nie erfahren, weil am selben Tag aus Dyenni verschwunden war. Er hatte sich geschworen, sollte er je wieder einen Fuß in dieses Land setzen, dann nur als Eroberer. Seiner Überzeugung nach war ihm Unrecht getan worden, und er wollte seine Grafschaft zurück, auch wenn er Dyenni dafür in Schutt und Asche legen musste. Für diese Pläne kam ihm Lishaya, die Königin der Ikna`yahti, gerade recht, denn sie hatte vor, Dyenni zu erobern und vielleicht auch noch einiges mehr. Sie hatte ihm bereits zugesagt, dass er nach dem Sturz von König Meronach den Herzogstitel von Nordhalla erhalten würde, und er konnte es kaum erwarten, Fürstin Sindras Gesicht zu sehen, wenn er auf dem Winterthron saß – falls sie nicht klug genug war, vorher zu fliehen. Außerdem spielte er mit dem Gedanken an Höheres. Wenn Lishaya nach Dyenni noch mehrere Königreiche erobern würde, konnte sie unmöglich alle alleine regieren. Vielleicht würde sie ihn sogar als König über Dyenni einsetzen. Andere hätten solche Pläne möglicherweise als zu ehrgeizig bezeichnet, doch Ragnar glaubte sich durchaus von der Schicksalsgöttin begünstigt. In einem der Eingangssäle blieb er vor einem Spiegel stehen und betrachtete sich zufrieden darin. Was seine Körpergröße anging, so konnte er sich durchaus mit dem wilden Volk der Orks messen. Mit über zwei Schritt durfte man ihn ohne Übertreibung als riesig bezeichnen, und er war dabei so breit gebaut und muskulös, dass mancher mutige Kämpfer allein bei seinem Anblick die Flucht ergriffen hatte. Nach seiner Absetzung durch Sindra hatte er sich das Haar abrasiert und den Schädel mit einer Tätowierung geschmückt, die sich in scharfkantigen und ineinander verwobenen Mustern bis auf die breite, hohe Stirn zog. Zwar ließ ihn dies durchaus noch furchterregender erscheinen, als er es ohnehin schon war, doch Ragnar hatte es nicht nötig, nur mit seinem Äußeren einzuschüchtern. Er war ein beachtlicher Krieger, der den Umgang mit nahezu jeder Waffe beherrschte, und noch niemals hatte jemand im Kampf gegen ihn bestehen können. Zudem verstand er einiges von Strategie und Taktik, und es waren sowohl diese Eigenschaften als auch seine genauen Kenntnisse um die Politik und den Adel von Dyenni, die ihn für Königin Lishaya interessant gemacht hatten. Umso unverständlicher in seinen Augen, dass sie den Oberbefehl über ihr Heer dennoch jemand anderem überlassen wollte, einer Frau, die sie Neehla genannt hatte, und die wohl eine Freundin von ihr war. Nun, sie würde hoffentlich bald erkennen, dass er die bessere Wahl für diesen Posten wäre, aber er musste nicht alles auf einmal haben, für den Moment genügte es ihm, dass seine Ziele plötzlich in greifbare Nähe zu rücken schienen. Bei seinem Gespräch mit der Königin hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie eine fähige Frau war, klug, berechnend, unnachgiebig und beharrlich. Grausam mit Sicherheit ebenfalls und natürlich wunderschön, wie sollte es bei einer Ikna`yahti auch anders sein? Dennoch war es nicht die Königin, auf die er ein Auge geworfen hatte, sondern eine andere Frau, die wahrscheinlich leichter zu erobern, aber sicher nicht weniger gefährlich war. Ihr Name lautete Darnakíl, und dass sie ganz offensichtlich die Tochter eines Dämons war, schreckte ihn keineswegs ab, sondern weckte im Gegenteil sein Interesse. Sieben Hörner wuchsen aus ihrer Stirn, was auf ein mächtiges, dunkles Erbe schließen ließ, doch sie hatte auch die unheimliche und verwirrende Schönheit dieser finsteren Wesen geerbt, die Ragnar schon seit seiner Kindheit mehr fasziniert hatte als die lichte Reinheit der Engel. Zudem war auch sie eine Kriegerin, und er hatte das Gefühl, dass er gut mit ihr auskommen würde – vielleicht sogar mehr als gut, aber das würde sich zeigen. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er auf einmal einem Wesen gegenüberstand, mit dessen Anblick er nicht gerechnet hatte. Es war einer der wenigen Augenblicke, in denen er wirklich erschrak, denn vor ihm war wie aus dem Nichts plötzlich eine schöne Frau aufgetaucht. Langes, schwarzes Haar fiel schwer und glänzend bis auf ihre Hüften herab, und die blasse Haut schimmerte fahl im flackernden Licht der Kerzen. Als erstes fielen ihm ihre sechs Arme auf, zwei dort, wo sie sich auch bei einem normalen Menschen befanden, zwei weitere wuchsen jeweils rechts und links gleich unter den Achselhöhlen hervor. Dann bemerkte er, dass ihr Körper von der Taille ab, direkt unter dem Bauchnabel in einen mächtigen Schlangenleib überging, der sich in muskulösen Windungen über den kühlen Boden bewegte. Oben war er von schimmernden, dunkelblauen und silbrigen Schuppen besetzt, und wo die Hornplättchen leise raschelnd den Marmor berührten, hatte er die helle Farbe von feinem Küstensand. Sie musterte ihn schweigend, und als er wieder in ihr Gesicht blickte, bemerkte er, dass ihre Pupillen schlitzförmig waren wie die eines Reptils.


  »Verzeiht, dass ich Euch so anstarre«, sagte er endlich, »Aber eine Naga bekommt man in diesen Breiten nur selten zu Gesicht.«


  »Das glaube ich Euch«, antwortete sie mit tiefer, samtener Stimme, »Mein Volk liebt die Kälte nicht, und in diesem Land ist es ständig kalt.«


  Noch immer fasziniert betrachtete Ragnar sein Gegenüber. Die Nagas lebten weit im Südosten, auf einer großen Insel nahe dem sagenumwobenen Yun Tao, und im Norden von Nyathár waren sie fast nur ein Mythos. Er selbst hatte noch nie eine von ihnen zu Gesicht bekommen und war schon zu glauben versucht gewesen, dass sie am Ende vielleicht gar nicht existierten. Doch nun stand eine von ihnen vor ihm, und ihre Andersartigkeit war fast erschreckend, aber gleichzeitig strahlte sie eine starke Anziehungskraft aus, und ihr Anblick war über alle Maßen beeindruckend. Da sie ihn weiterhin nur gelassen beobachtete und schwieg, begann er sich unwohl zu fühlen und suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema.


  »Gehört Ihr auch zu denen, die Königin Lishaya hierher gerufen hat, um sie zu unterstützen?« fragte er ein wenig angespannt.


  »Ihr meint, wie die Tibali Kerani und die Halbdämonin Darnakíl? Ja, so könnte man es wohl nennen. Darf ich erfahren, mit wem ich die Ehre habe?«


  Seine leichte Nervosität verwunderte Ragnar. Normalerweise war es sehr schwer, ihn aus der Ruhe zu bringen, doch der Anblick einer Naga war nichts, das man einfach mit einem Achselzucken übergehen konnte. Dieses Chimärenvolk, halb Mensch, halb Schlange, war angeblich göttlichen Ursprungs, und die würdevolle Ausstrahlung dieser Frau, der Hauch eines Geheimnisses, der sie umgab, ließen ihn nicht dran zweifeln.


  »Mein Name ist Ragnar«, antwortete er auf ihre Frage, »Ich komme aus Dyenni und soll Lishaya in diesem Krieg auf taktischem und militärischem Gebiet unterstützen.«


  »So, so«, erwiderte die Naga, ganz so, als ob sie es nicht guthieße, »Ein Krieger also, oder vielleicht gar ein Feldherr. Nun, Ihr habt Recht: Auch mich hat Lishaya um Unterstützung gebeten. Da wir demnächst wohl noch öfter miteinander zu tun haben werden, halte ich es für angemessen, mich Euch vorzustellen. Mein Name ist Yeganéh.«


  Ragnar deutete eine Verbeugung an, etwas, das er nicht oft tat und ein Kompliment an die Frau, die ihm gegenüberstand, auch wenn sie es nicht erfahren sollte.


  »Ich würde gerne wissen«, sagte Yeganéh ohne eine Miene zu verziehen, »weshalb Ihr Lishaya bei ihrem Krieg unterstützen wollt. Was gewinnt Ihr dabei?«


  Ein klein wenig kam Ragnar sich plötzlich vor wie bei einem Verhör, und das passte ihm ganz und gar nicht, aber dennoch antwortete er.


  »Ich war einst Graf von Vynterborg. Man hat mir unrechtmäßigerweise meinen Titel und mein Fürstentum genommen, und ich will beides wieder haben – oder mehr.«


  Die Naga betrachtete ihn, als sei dies in ihren Augen kein ausreichendes Motiv, doch falls sie seine Beweggründe missbilligte, schien sie auf jeden Fall nichts weiter dazu sagen zu wollen, denn sie nickte ihm noch einmal zu und wandte sich um. Ragnar, der das Gefühl hatte, einiges von sich preisgegeben, aber nichts erfahren zu haben, wollte nicht einfach so stehen gelassen werden.


  »Wartet«, rief er, und ein Hauch von dem Befehlston, den er sich im Verlauf vieler Jahre angewöhnt hatte, war in seiner Stimme zu hören, »Was ist Euer Grund, Lishaya zu unterstützen? Welches Interesse habt Ihr an Dyenni?«


  »Keines«, antwortete Yeganéh, und ein kurzes, kühles Lächeln huschte über ihr Gesicht, »Lishaya besitzt etwas, das mein Volk braucht, und ich helfe ihr, weil dies die Bedingung ist, unter der wir es bekommen. Die Ziele der Königin interessieren mich nicht im Geringsten und Eure, mein Herr, damit auch nicht.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und glitt fast lautlos davon, während Ragnar sich plötzlich ein wenig schlecht vorkam, ohne genau zu wissen, warum. Was sollte schlechter daran sein, sein Fürstentum und auch seine Heimat zurückzufordern, als den Krieg gegen ein anderes Volk zu unterstützen, weil man etwas für das eigene wollte? Doch diese Frau hatte es in einem so kurzen Gespräch, durch nur wenige Sätze und Blicke, geschafft, ihm das Gefühl zu geben, dass ihr Handeln richtig, ja vielleicht sogar gut und edel sei, er selbst aber niedrige Beweggründe hatte. Er schüttelte den Kopf, wie um sich von einem Zauberbann zu befreien, der schwächer geworden war, nachdem sie ihn allein gelassen hatte. Vor dieser Yeganéh aus dem merkwürdigen und exotischen Volk der Nagas sollte er sich in Acht nehmen. Am Ende war sie eine Zauberin, die einen dazu verleiten konnte, Dinge zu tun, auch wenn man es gar nicht wollte. Sollte dem so sein, konnte er verstehen, welches Interesse Lishaya an ihr hatte. Doch auch sie sollte besser auf der Hut sein, wenn die Naga sie nur aufgrund eines Druckmittels unterstützte, das die Königin offenbar gegen sie in der Hand hatte ...


  


  Als das letzte blutrote Licht vom Himmel herabzusickern begann, schlugen die Gefährten ihr Lager in einem kleinen Ahornhain auf. Die Nacht verging ruhig, und am folgenden Tag war Kalmyr nur noch wenige Wegstunden entfernt. Sie passierten mehrere Bauernhöfe und kleinere Dörfer, bis sie schließlich an die große Brücke kamen, die über den Gorliv, einen Seitenarm des breiten Vogelflusses, führte. Danach bog die Straße nach links ab und schlängelte sich zur Küste hinunter, wo sie bald die Mauern von Kalmyr erblicken konnten. Die mittelgroße Stadt war, nach dem an Größe und Bedeutung alles überragenden Támhasc, der zweitwichtigste Südhafen von Dyenni. Sie schlugen jedoch nicht den Weg ein, der zu den Stadttoren führte, sondern bogen nach Norden ab, auf die kleine Straße, die sich zur Burg Greifenstein hinauf wand. Die Festung war auf einem Hügel errichtet, der die anderen in diesem Teil des Landes um einiges überragte, und sie schien über ihr Lehen zu wachen wie eine schläfrige Bärin über ihre Jungen. Die Straße führte, von Heidel- und Brombeersträuchern gesäumt, ein Stück weit die Anhöhe hinauf und endete dann an einer Mauer, die die Burg und einige der umliegenden Wiesen und Heiden in einem weiten Kreis umspannte.


  »So«, meinte Aruna, als sie am Fuß des Hügels standen, »Da wären wir also endlich.«


  Ein wenig zweifelnd blickte Riccin zu der Burg hinauf.


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass Ihr hier erwartet werdet, ja?«


  »Ja, Riccin.« Sie wollte schon weitergehen, drehte sich aber noch einmal um und blieb stehen, als sie seinen besorgten Gesichtsausdruck sah. »Was ist denn? Habt Ihr irgendetwas?«


  »Nun ja, wie Ihr sicher noch wisst, gehöre ich zur Támhascer Diebesgilde, und im Gegensatz zu Kirsig und Aníra werde ich gesucht. Ich bin mir nicht sicher, ob es so klug ist, mich gerade in die Burg des Herzogs von Tarakan zu begeben.«


  Aruna lächelte.


  »Ihr sorgt Euch umsonst, Riccin. Ihr kommt ja in meiner Begleitung dorthin. Unter diesen Umständen wird Euch nichts geschehen.«


  Er wirkte nicht überzeugt.


  »Also, ich weiß nicht. Ihr habt Euch in Támhasc auch nicht gerade unauffällig verhalten, meine Dame.«


  »Richtig, aber ich bin die Herrin der Drachen.«


  »Sicher doch. Erklärt das mal Fürst Hendorn. Der wird nicht gerade erfreut sein, wenn eine bewaffnete Gruppe wildfremder Leute in seine Burg spazieren will.«


  »Im Gegenteil, Riccin«, erwiderte die Herrin der Drachen leicht amüsiert, »Er wird sogar hocherfreut darüber sein. Da Ihr aber mir nicht glaubt, haltet Euch an Reyna. Sie ist immerhin Hendorns Nichte.«


  »Und Eure Verlobte«, fügte Rael`Donas hinzu, der seinen Humor inzwischen wieder gefunden hatte.


  »Ich verstehe«, antwortete Riccin seufzend, »Dieser Witz wird mich wohl noch die nächsten paar Wochen verfolgen. Also gut, da das, was ich sage ohnehin niemanden interessiert, lasst uns hinauf gehen.«


  BURG GREIFENSTEIN


  Als sie sich der ersten Mauer, die die zu Burg Greifenstein gehörenden Ländereien umschloss, näherten, sahen sie, dass ein Mann an einem der großen Steinpfosten des Tores lehnte und auf jemanden zu warten schien. Schon aus der Ferne konnten sie erkennen, dass er stattlich gebaut war und recht kriegerisch wirkte. Seine Kleidung mit den festen Stiefeln und dem langen Umhang war dennoch vornehm, und über dem Rücken hatte er ein langes, breites Schwert hängen, offenbar einen Zweihänder.


  »Aha«, sagte Aruna, »es sieht so aus, als würden wir bereits erwartet.«


  Sie schien über diese Tatsache nicht besorgt zu sein, sondern war im Gegenteil auf einmal voll freudiger Erwartung. Da sie ihren Schritt nun beschleunigte, kamen sie rasch näher und stellten fest, dass der Mann, der vor dem Tor stand, etwa Anfang fünfzig sein mochte. Sein Haar, bereits ergraut, war früher offenbar schwarz gewesen, und seine blauen Augen strahlten in der langsam hereinbrechenden Dämmerung hell wie Sterne. Der gepflegte Bart war kurz gestutzt, und seine Gesichtszüge hatten etwas Edles und Aristokratisches. Die Herrin spürte die Ungeduld auf einmal wie einen Finger, der ihr auf äußerst lästige Weise in die Seite stach. Sie ließ ihre Gefährten hinter sich zurück und rannte das letzte Stück den Hügel hinauf. Die Gegenwart des Mannes, der auf sie wartete, schien sie magisch anzuziehen, und ihr Herz machte mehrere kleine Sprünge, als sie auf ihn zueilte. Sie spürte ein Gefühl der Freude, so als ob sie einen engen Freund, den sie lange nicht gesehen hatte, wieder traf. Als sie ihn endlich erreichte, starrten sie sich eine Weile nur gegenseitig an und waren nicht fähig, etwas zu sagen. Aruna wurde bewusst, dass sie vor einem gut aussehenden Mann stand, der offenbar zu jenen Menschen gehörte, die mit dem Alter noch besser aussahen. Er strahlte große Würde und Gelassenheit aus, der Blick seiner blauen Augen war scharf, aber dennoch gütig. Das Faszinierendste an diesem Mann jedoch waren die vielen Narben in seinem Gesicht. Ein tiefer Riss befand sich auf der linken Seite seiner hohen Stirn, direkt am Haaransatz, drei weitere, die wie Kratzspuren eines wilden Tieres aussahen, berührten in der Mitte der Stirn ebenfalls das graue Haar. Auch über beiden Augenbrauen war je eine Narbe zu sehen, rechts aus zwei dünnen Strichen bestehend, die oben zusammenliefen, während es sich auf der linken Seite um einen breiteren, dunkelroten Schnitt handelte. Quer über die rechte Wange verlief eine lange Narbe wie von einem Schwertstreich, wogegen die andere, die sich senkrecht unter dem rechten Auge befand, hell und kaum noch zu erkennen war. Über den Nasenrücken zog sich ein tiefer, rötlicher Schnitt, auf einer Seite breit und dann schmäler werdend, der von einer fürchterlichen Wunde herrühren musste. Eine kleinere Narbe, die im Gegensatz zu der über seiner Nase geradezu harmlos erschien, war auf der linken Wange zu sehen. Die letzte schließlich lief den rechten Mundwinkel entlang, vier kleinere Risse, die dicht unter der Nase begannen und über die Lippen bis zum Kinn hinunterreichten. Man hätte glauben mögen, ein Mensch könne durch so viele Narben nur entstellt werden, doch das war nicht der Fall. Im Gegenteil verliehen sie seinem Gesicht so viel Charakter und Ausdruckskraft, dass er ohne sie sicher nicht mehr er selbst gewesen wäre. Als Aruna merkte, wie dicht sie vor ihm stand und dass sie ihn seit fast einer Minute wortlos angestarrt hatte, errötete sie und trat einen Schritt zurück. Auch er schüttelte den Kopf als erwache er aus einem Traum und schloss kurz die Augen, dann schlug er seinen Mantel zurück und sprach sie an:


  »Herrin, es freut mich sehr, dass wir einander endlich begegnen. Ich warte schon seit langer Zeit auf Euch.«


  Er verneigte sich leicht, ergriff ihre Hand und küsste sie.


  »Sir Hendorn«, erwiderte Aruna, und sie fühlte sich gleichzeitig ruhig und seltsam verwirrt, »Verzeiht mir, dass ich Euch so anstarre, es ist nur ... ich ...«


  »Ihr habt das Gefühl, als würden wir uns schon sehr lange kennen, obgleich wir uns noch nie begegnet sind«, führte er ihren Satz zu Ende.


  Überrascht sah sie ihn an.


  »Ja, genau. Woher wisst Ihr ...?«


  Er lachte. Seine Stimme war tief, beruhigend und sehr angenehm.


  »Das weiß ich, weil es mir ganz genauso geht. So etwas nennt man wohl Seelenverwandtschaft.«


  Sie nickte, und noch immer fiel es ihr schwer, einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Hendorn warf einen Blick hinter sie und musterte ihre Gefährten, die unschlüssig ein paar Schritte zurück geblieben waren.


  »Ihr habt, wie ich sehe, schon acht dabei«, stellte er fest, »Sind es die richtigen?«


  Sie nickte erneut.


  »Ja, das sind sie. Kommt, ich werde Euch miteinander bekannt machen.«


  Sie hatten erst drei Schritte nach vorne getan, da stürzte Reyna auf sie zu.


  »Onkel!« rief sie aus und flog an Hendorns Brust.


  Ehrlich überrascht schaute der Herzog sie an.


  »Reyna, was machst du denn hier?« fragte er verblüfft, »Warum bist du nicht zu Hause?«


  Sie seufzte und blickte ihn ernst an.


  »Du kennst die Antwort, Onkel.«


  »Allerdings, aber einfach fort zu laufen ist keine Lösung, Nichte. Deine Eltern haben mir schon mehrmals geschrieben und sind in großer Sorge um dich.«


  »Mein Vater ist in Sorge?« sagte Reyna leise, »Das kann ich ja kaum glauben.«


  »Nun reicht es aber, Nichte«, erwiderte Hendorn streng, »Du weißt sehr genau, dass dein Vater dich liebt, auch wenn er ein schwieriger Mann sein mag. Du wirst deinen Eltern eine Nachricht schicken, dass du bei mir und in Sicherheit bist.«


  Die junge Frau senkte den Kopf.


  »Ja natürlich, Onkel«, antwortete sie, doch der Herzog bemerkte, dass ihre Stimme zitterte und eine Träne über ihre Wange rollte.


  »Na, na«, sagte er betroffen, »Nun weine doch nicht, mein Kind. Wir werden schon eine Lösung finden.« Als sie nicht reagierte, fasste er ihr sanft unters Kinn und zog ihren Kopf nach oben. »Reyna, bitte verzeih mir. Ich habe es nicht so gemeint. Du kannst hier bleiben, so lange du willst. Ich werde dich nicht fortschicken, das weißt du doch.«


  Sie wischte sich die Tränen ab und lächelte tapfer.


  »Ja, ich weiß, Onkel.«


  Dann ergriff sie seine Hand und führte ihn zu den übrigen Gefährten. Aruna ging hinterher und fragte sich einmal mehr, wo wohl Reynas Problem liegen mochte. Ihre Begleiter starrten den Herzog gespannt an und warteten offenbar schon ungeduldig darauf, endlich vorgestellt zu werden. Deshalb beeilte sich Aruna, Reyna und ihren Onkel einzuholen, zumal Hendorn sofort stehen geblieben war, als er bemerkt hatte, dass sie ein Stück hinter ihnen ging.


  »Nun, Herrin«, sagte er, »es war in der Tat eine Überraschung, meine sehr geschätzte und eigensinnige Nichte hier anzutreffen. Wen habt Ihr mir denn noch mitgebracht?«


  Aruna stellte nun der Reihe nach ihre Begleiter vor, und alle begrüßten respektvoll den berühmten Paladin, dessen Name in ganz Nyathár bekannt war. Er betrachtete sie der Reihe nach, und der Herrin fiel auf, dass sein Blick dabei auf Rael`Donas hängen blieb. Ein Ausdruck der Bestürzung schien ganz kurz in seine Augen zu treten, doch wenn die Gegenwart des Barden ihn auch innerlich aufzurütteln schien, so verbarg er es doch schnell wieder. Auch Rael`Donas schien die Situation unangenehm zu sein, denn er blickte zur Seite und wirkte ein wenig unsicher, ein ungewöhnliches Verhalten für den sonst so wortgewandten Elfen. Aruna wollte schon fast etwas fragen, doch Hendorn hatte sich wieder gefasst und nickte freundlich. Er musterte die Gefährten noch eine Weile und musste dann lachen.


  »Eine äußerst interessante Gruppe habt Ihr da, Herrin, das muss ich schon sagen. Also«, er wandte sich wieder an die anderen, »Ich bin, wie Ihr sicher schon vermutet, Hendorn von Greifenstein, der Herzog von Tarakan. Ihr müsst müde sein von der langen Reise, deshalb bitte ich Euch, mir in meine Burg zu folgen, wo Ihr Euch ausruhen könnt.«


  Er zeigte auf das Tor und schritt darauf zu, während Reyna an seiner einen und Aruna an der anderen Seite gingen. Noch immer ein wenig zögernd gingen die Gefährten ihnen nach.


  »Habt Ihr das gesehen?« fragte Riccin verblüfft, »Der Herzog hat sie wirklich erwartet.«


  Belustigt hob Rael`Donas die Brauen.


  »Habt Ihr daran gezweifelt?«


  »Ja«, erwiderte Riccin prompt, »Ja, ehrlich gesagt habe ich sehr daran gezweifelt. Und er hat sie auch noch Herrin genannt!«


  Mara nickte.


  »Nun besteht kein Zweifel mehr, dass sie es ist.«


  »Wieso?« fragte Riccin herausfordernd, »Nur, weil so ein Adliger auch noch glaubt, dass ...«


  »Sir Hendorn ist nicht irgendein Adliger, wie Ihr sehr wohl wisst«, schnitt Mara ihm verärgert das Wort ab, »Außerdem ist er ein Paladin, und ein Paladin würde niemals lügen.«


  »Ist das wirklich so?« fragte Aníra, »Verzeiht, dass ich so dumm frage, aber ich weiß über Paladine nicht so genau Bescheid.«


  »Ein Paladin«, erklärte Mara bereitwillig, »ist ein Ritter, der über magische und klerikale Fähigkeiten, wie zum Beispiel das Heilen durch Handauflegen, verfügt. Normalerweise schließen sich das Waffentragen und das Anwenden von Magie beziehungsweise Heilkunst gegenseitig aus, denn je mehr man sich auf eine dieser Kräfte konzentriert, desto mehr entgleiten einem die anderen Begabungen. Doch ein Paladin hat sein Leben in den Dienst einer bestimmten Gottheit gestellt. Dafür erlaubt sie ihm, sich über diese Regel hinwegzusetzen und stattet ihn noch dazu im Kampf mit besonderen Fähigkeiten aus, wodurch ein Paladin zu einem äußerst ernstzunehmenden Gegner wird. Als Gegenleistung für dieses göttliche Geschenk verpflichtet sich der Paladin, ein tugendhaftes und rechtschaffenes Leben zu führen, wozu auch gehört, dass er nicht lügen darf, auf jeden Fall niemals, wenn es um wichtige Dinge geht. Einem Paladin, der sich an diese Gebote nicht hält, entzieht sein Gott seine Unterstützung. Womit wir«, sie wandte sich an Riccin, »wieder am Ausgangspunkt dieser Unterhaltung angekommen wären. Hendorn würde in einer solch bedeutenden Angelegenheit niemals lügen, weil das das Ende seiner Karriere als Paladin wäre. Wenn er sagt, dass Aruna die Herrin der Drachen ist, dann stimmt das auch.«


  Riccin brummte etwas Unverständliches, sagte aber nichts mehr, zum einen, da er alle anderen gegen sich hatte, zum anderen, weil Maras Worte einen gewissen Sinn ergaben. Er war unsicher geworden. Um sich von diesen unbequemen Gedanken abzulenken, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Straße, auf der sie gingen. In sanften Windungen führte sie zur Burg hinauf, von deren Türmen bunte Fahnen flatterten. Die größte von ihnen zeigte Hendorns Wappen, einen roten Greifen auf blauem Grund, der ein silbernes Schwert umklammert hielt. Der stattliche Hauptturm wurde von sechs kleineren Türmen eingerahmt und zwei Seitenflügel zweigten vom Hauptgebäude ab. Rundherum war die Burg von einer starken Mauer umgeben, die das Anwesen selbst ebenso wie die Stallungen und Gesindewohnungen mit festem Griff zu umarmen schien. Dadurch, dass sie auf einer recht steil abfallenden Anhöhe stand, die zudem mit breiten Wassergräben umgeben war, hätte man sie auch mit wenigen Leuten gegen ein ganzes Heer verteidigen können. Als sie endlich vor dem großen Eingangstor standen, sahen sie, dass die Zugbrücke bereits gesenkt worden war und die Mauerwachen das große Eisengitter, das ansonsten den Zugang versperrte, hochgezogen hatten. Zu beiden Seiten des Eingangs standen mit Hellebarden bewaffnete junge Männer. Sie begrüßten den Herzog und starrten dann neugierig die schöne Frau an, die zu seiner Linken stand. Hendorn lächelte.


  »Ja, das ist sie«, sagte er, »Die Herrin der Drachen ist zurückgekehrt.«


  Die beiden Männer verneigten sich ehrfürchtig, grüßten auch Reyna und betrachteten dann mit unverminderter Neugier die seltsame Gruppe, die ihrem Herzog folgte.


  »Das hätte ich auch nicht geglaubt«, flüsterte Rhada Kai Aníra zu, »dass ich einmal in die Burg des Herzogs von Tarakan eingeladen werde.«


  Aníra grinste, so dass man ihre zwei spitzen Eckzähne sehen konnte.


  »Na, ich erst recht nicht«, antwortete sie und ließ ihren Blick über den Innenhof der Burg schweifen. In der Mitte des Hofes blieb Hendorn stehen und wandte sich an Aruna.


  »Herrin, meine Gemahlin hat mich gebeten ...« Er unterbrach sich und lachte. » ... hat angeordnet, wäre der bessere Ausdruck, dass ich Euch sofort vorstelle, wenn wir auf der Burg ankommen, aber ich denke, Ihr möchtet vielleicht doch zuerst Átra sehen.«


  »Átra?« Die Augen der Herrin strahlten. »Ist sie denn hier?«


  Hendorns Lächeln wurde eine Spur ernster.


  »Ja, sie ist hier, Herrin. Bitte folgt mir.«


  »Átra«, flüsterte Faenya ergriffen.


  Die weiße Stute war das Pferd der Herrin der Drachen gewesen und vor über tausend Jahren, nach Arunas Tod, spurlos verschwunden. Man erzählte, sie sei schneller gelaufen als der Wind und ebenso wie das Schwert Drachenzahn ein Geschenk der Götter gewesen.


  »Ist sie auch ... wiedergeboren worden?« fragte Faenya den Herzog.


  Hendorn musterte die Elfe mit einem freundlichen Lächeln.


  »Gewiss«, antwortete er, »Was wäre die Herrin Aruna ohne die schnelle Átra? Sie sieht allerdings etwas anders aus als damals.«


  »Anders?« fragte Aruna sofort, »In welcher Hinsicht anders?«


  »Wartet nur ab, Herrin«, erwiderte der Herzog und führte sie zu den Ställen, die sich ein Stück vom linken Seitenflügel entfernt dicht an der Mauer hinzogen. Vor einem Steingebäude, das ein wenig von den übrigen Ställen abgesetzt war, blieb er stehen.


  »Bitte, Herrin«, sagte er und wies auf den Eingang.


  Aruna zögerte einen Moment, bevor sie die hölzerne Türe aufstieß und eintrat. Sofort umfing sie der typische Pferdegeruch, aber im Gegensatz zu vielen anderen Ställen war es hier sehr hell, denn viele breite Fenster direkt unter der Decke gaben dem Raum Licht. An der linken Seite standen ein schwarzes und ein graues Pferd, beide groß und von so edlem Körperbau, dass Aruna sicher war, sie müssten aus dem südlichen Falkenreich kommen. Da sie aber wusste, dass es sich bei keinem der beiden um Átra handelte, wandte sie den Kopf zur rechten Seite. Als sie das Wesen erblickte, das dort stand, stieß sie einen leisen Ruf der Überraschung aus. Das Tier war von einem so strahlenden Weiß, dass es fast blendete und so schlank und anmutig, aber zugleich so voller Kraft, dass man hätte meinen können, es sei nicht nur ein Geschenk der Götter, sondern selbst ein göttliches Wesen. Mähne und Schweif des Tieres waren seidig und schimmerten in einem silbrigen Glanz, die Hufe, mit denen es leicht über den Boden scharrte, sahen aus wie Elfenbein. Das erstaunlichste an dem Wesen aber war seine Stirn, oder besser gesagt das, was daraus hervor wuchs. Ein Horn! Nicht die lange, schlanke Zierde eines Einhorns, aber unverkennbar ein Horn. Es war etwa eine Handbreit lang, in sich gedreht und von reinstem Weiß. Sie hatte gehört, dass bei Einhornfohlen, die gerade erst geboren worden waren, das Horn in genau derselben Weise aus der Stirn wuchs und sich im Laufe der Jahre dann zu dem allbekannten, langen Horn dieser legendären Wesen weiterentwickelte. Sollte dieses Tier am Ende ...?


  »Ein Halb-Einhorn?« fragte Aruna ungläubig und fast furchtsam.


  Hendorn nickte.


  »Ja, Herrin. Der Vater war ein Einhorn, die Mutter eine Stute aus den Ställen der Amazonen von Gâlest.«


  Langsam ging Aruna auf das edle Tier zu und streckte ein wenig zögernd ihre Hand aus. Als Átra jedoch mit ihren weichen Nüstern ihre Finger berührte, fiel alle Unsicherheit von ihr ab und sie schlang dem Halbhorn beide Arme um den muskulösen, geschmeidigen Hals. Seidenschnüre, bunte Federn und winzige Glöckchen waren in die lange Mähne eingeflochten. Das Tier scharrte ein wenig mit den Hufen und stupste mit dem Kopf mehrmals sanft gegen ihre Schulter.


  »Seit wann ist sie hier bei Euch?« fragte Aruna den Herzog.


  »Seit zwei Tagen«, antwortete Hendorn, »Sie stand vorgestern morgen vor dem Burgtor, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, dass ein Halbhorn die Gegend von Tarakan durchstreift. Mir war sofort klar, dass es sich nur um Átra handeln konnte, deshalb habe ich sie ... hereingebeten.«


  »Hereingebeten?« fragte Kirsig, »Eine merkwürdige Wortwahl in Bezug auf ein Pferd ... oder Halbhorn, wie auch immer.«


  Hendorn lachte.


  »Átra hat viel von ihrem Vater«, erklärte er, »Seine Stärke, seine Wildheit und auch seinen Stolz. Es schien mir durchaus angeraten, sie um den Eintritt zu bitten.«


  »Und folgte sie deiner Bitte einfach so?« erkundigte Reyna sich.


  »Ja, sie kam sogleich herein und ließ sich den Weg in den Stall zeigen.« Er wandte sich an Aruna. »Ihr könnt Euch vorstellen, Herrin, dass ihre Ankunft mich in große Aufregung versetzte, kündigte sie mir doch zugleich auch die Eure an.«


  Die Herrin der Drachen nickte. Sie musterte Átra noch eine Weile wie versunken, dann drehte sie sich wieder zu ihren Gefährten um.


  »Nun«, sagte sie, »Eure Frau möchte mich sehen und wir wollen sie nicht warten lassen. Átra und ich werden uns noch ein wenig gedulden müssen, bis wir unseren ersten Ausritt unternehmen.«


  »Ich danke Euch, Herrin«, antwortete der Herzog, »Sie wird mich ohnehin tadeln, weil ich so lange gebraucht habe.«


  Sie traten wieder auf den Hof und Hendorn führte sie zu dem großen, mit herrlichen Schnitzereien verzierten Haupttor der Burg. Gerade als er es öffnen wollte, ertönte ein überraschter und empörter Schrei hinter ihnen. Erstaunt drehten sie sich um, und Aruna sah einen großen, blonden Mann auf sie zueilen. Mit Schrecken erkannte sie, dass es sich um den Offizier der Stadtwache handelte, den sie in Támhasc niedergeschlagen hatte. Er ging so schnell, dass er fast über den Hof rannte.


  »Oh nein!« rief Faenya leise aus und versuchte sich hinter Mara zu verstecken, was aufgrund des beträchtlichen Größenunterschiedes problematisch war.


  Auch die anderen waren vor Schreck wie erstarrt. Verwirrt über das seltsame Verhalten der Gruppe hob Hendorn die Hand und winkte dem Offizier grüßend zu, doch bevor er etwas sagen konnte, stieß der Mann hervor:


  »Da ist sie ja! Da steht ja die Frau, von der ich Euch berichtet habe! Diese Impertinenz ist wirklich unglaublich!«


  »Halt«, unterbrach der Herzog den Sturm seiner Entrüstung, »Wovon redet Ihr überhaupt, Jolân? Wer ist die Frau, von der Ihr mir berichtet habt?«


  Der Offizier streckte den Arm aus und deutete auf Aruna.


  »Die Kriegerin, die dort neben Euch steht, mein Fürst. Sie ist es, die uns in Támhasc angegriffen hat.«


  Verblüfft sah Hendorn die Herrin der Drachen an.


  »Ihr ...«, brachte er hervor, » ... Ihr habt Jolân und seine Leute in Támhasc niedergeschlagen, Herrin?! Also, das ist doch ... Bei den Göttern, was sollte denn das?«


  Verlegen hob Aruna die Hände.


  »Er wollte mich verhaften. Ihr könnt Euch wohl vorstellen, dass ich damit nicht einverstanden war.«


  »Und die anderen beiden sind auch dabei«, fuhr der Offizier aufgebracht fort, »Die Kháfraische Hexe und der Gauner von der Diebesgilde!«


  Hendorn blickte erst Rhada Kai an und dann Riccin, der schon die ganze Zeit über äußerst nervös gewesen war. Nun drehte er sich rasch um und wollte zum Burgtor rennen, das man noch nicht geschlossen hatte. Doch so schnell er auch war, Hendorn war schneller und packte ihn mit festem Griff am Kragen.


  »Nicht so schnell, junger Mann«, sagte er gelassen, »Ich werde Euch schon nicht fressen.«


  Reyna musste lachen, und sofort warf der Herzog ihr einen tadelnden Blick zu.


  »Jolân hat mir die ganze Geschichte erzählt«, sagte er, »Auch, dass du, liebe Nichte, sofort hinter diesen Leuten ... hinter der Herrin Aruna, ich bitte um Vergebung ... hergerannt bist.«


  »Eure Nichte, Herr, die Elfe dort und die Halblingsfrau«, warf der Offizier ein.


  »Es war meine Schuld«, gab die Herrin zu, »Riccin hatte Rhada Kai betrogen, und ich habe überreagiert. Dennoch wollte ich mich nicht verhaften lassen und habe deshalb beschlossen, mich elegant aus der Affäre zu ziehen. – Mehr oder weniger«, fügte sie auf einen vielsagenden Blick von Hendorn hinzu.


  »Aha«, sagte der Herzog langsam, während er die Gefährten eingehend musterte, »Aha.«


  »Werdet Ihr uns jetzt einsperren, Herr?« fragte Faenya sichtlich besorgt.


  Hendorn sah sie überrascht an und lachte dann herzlich.


  »Nein, junge Dame, das werde ich nicht, habt keine Angst. Ich werde mich hüten, zu versuchen, die Herrin der Drachen einzusperren, denn ich möchte diesen Tag gerne überleben.«


  »Die Herrin der Drachen?« fragte Jolân verwirrt, »Ihr meint, mein Fürst, dass diese Frau da ... die Herrin der Drachen ist?!«


  »Ja, mein Freund«, antwortete der Herzog gut gelaunt, »Das ist sie. Sie, auf die wir so lange gewartet haben.«


  Eine Weile starrte der Offizier Aruna entgeistert an.


  »Ich ... ich wusste nicht«, murmelte er dann, »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ... aber ... aber ungeheuerlich ist es doch!«


  Nun lachte auch die Herrin der Drachen.


  »Ich muss mich bei Euch entschuldigen«, sagte sie, »Mein Temperament geht manchmal mit mir durch, aber glaubt mir, es tut mir aufrichtig leid.«


  Der Offizier nickte und nahm die Hand, die sie ihm entgegenstreckte.


  »Ich bin erfreut, Euch zu sehen, auch wenn unser erstes Aufeinandertreffen etwas rau war. Wir warten, wie mein Herr ja bereits sagte, schon länger auf Euch.«


  »Und wer seid Ihr genau, wenn ich fragen darf?«


  Der blonde Mann lächelte leicht.


  »Mein Name lautet Jolân Enjun. Ich bin der Kommandant der Támhascer Stadtwache.«


  »Der Kommandant!« rief Rhada Kai aus, »Also, eines muss man dir lassen, Seryan: Wenn du dir Ärger einhandelst, dann wenigstens richtig.«


  Aruna lachte.


  »Da magst du Recht haben«, antwortete sie und wandte sich dann an Hendorn, »Tja, das war nicht der günstigste erste Eindruck, fürchte ich, aber ich bitte Euch, mir meinen Angriff auf Eure Leute zu verzeihen, Sir Hendorn.«


  Der Herzog hatte die linke Hand in die Seite gestützt, mit der anderen hielt er immer noch Riccin fest, und musterte die Herrin der Drachen lächelnd.


  »Es ist schon gut, Herrin, in Eurem Fall sehe ich gerne darüber hinweg. Und bitte, für Euch nicht ›Sir‹ sondern ganz einfach Hendorn.«


  Sie nickte.


  »Nun gut. Und nachdem das geklärt ist, solltet Ihr mich nun endlich Eurer Gemahlin vorstellen.«


  Der Herzog gab Jolân ein Zeichen, dass er sich entfernen durfte und wandte sich dann an Riccin.


  »Und Ihr, junger Mann, unternehmt keinen Fluchtversuch, der ohnehin sinnlos wäre, verstanden? Ihr habt das große Glück, mit der Herrin Aruna unterwegs zu sein, daher werde ich vergessen müssen, dass Ihr ein Mitglied der Diebesgilde seid, ob es mir gefällt oder nicht.«


  Damit ließ er Riccin los, der sich den Nacken rieb und unwillig die Mundwinkel verzog.


  »Also, wenn ich die Stadtwache angreife, werde ich eingesperrt, sie aber nicht, habe ich das richtig verstanden? Wer teilt ihr diese Sonderrechte zu? Ihr?«


  Hendorn warf Aruna einen erstaunten Blick zu, und sie hob lächelnd die Schultern. Er schüttelte leicht den Kopf und antwortete dann:


  »Mein junger Freund, es gibt immer Regeln, die für viele Lebewesen gelten und für einige nicht. Dieser Gedanke mag nicht unbedingt angenehm sein, doch es ist nun mal eine Tatsache. Und nun folgt mir bitte, meine Frau erwartet uns.«


  Riccin war von seiner Antwort offensichtlich nicht begeistert, erwiderte aber nichts mehr. Hendorn führte sie in eine geräumige Eingangshalle, deren Decke von je sieben steinernen Säulen getragen wurde. An den Wänden hingen wundervolle Gobelins, auf denen Ereignisse aus der Geschichte Nyathárs und Szenen aus den Legenden der Götter, besonders Yothálas, dargestellt waren. Helles Sonnenlicht fiel durch die großen, spitzbogigen Fenster. Am Ende der Halle befanden sich drei Türen, von denen Hendorn die mittlere öffnete und sie in einen mit schweren Möbeln eingerichteten Raum treten ließ. Der steinerne Boden war mit dicken Bären- und Berglöwenfellen bedeckt, gegenüber der Tür befand sich ein großer Kamin, und an den Wänden hingen mehrere prächtige Schwerter, zwei gekreuzte Äxte und ein juwelenbesetzter, gebogener Säbel, der aus Ziyara oder Arogarandra stammen musste. Neben dem Tisch in der Mitte des Raumes stand eine attraktive Frau, die etwa Anfang vierzig sein mochte. Sie war schlank, hochgewachsen und hatte das tiefschwarze Haar zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt. Als die Gefährten eintraten, blickte sie von der Schriftrolle, in der sie gelesen hatte, auf und kam auf die Gruppe zu.


  »Herrin«, sagte Hendorn, »darf ich Euch mit meiner Gemahlin, der Herzogin von Tarakan bekannt machen? Rayadés, dies ist Aruna, die Herrin der Drachen.«


  Die Fürstin lächelte und ergriff erfreut ihre Hand.


  »Herrin, ich bin sehr glücklich, Euch sehen zu dürfen und begrüße Euch herzlich auf Burg Greifenstein. Prynhawn da«, fügte sie auf Gyndawn, der Sprache der Provinz Tarakan hinzu.


  »Diolch yn fawr, dynia Rayadés«, antwortete Aruna, und die Herzogin blickte sie anerkennend an.


  »Ich wusste nicht, dass Ihr unsere Sprache sprecht«, sagte sie.


  Die Herrin der Drachen lächelte.


  »Nun, das Drachenblut, das in meinen Adern fließt, versetzt mich in die Lage, jede existierende Sprache zu sprechen, aber die Eure beherrschte ich in der Tat schon vorher, da mein Vater aus Tarakan stammte.«


  »Ich freue mich, das zu hören, Herrin. Ich bitte Euch und Eure Gefährten, Platz zu nehmen, damit wir uns etwas näher kennen lernen können. Denn obwohl mein Gemahl meine Geduld auf eine harte Probe gestellt hat, dauert es noch eine Weile, bis Eure Zimmer fertig sind und für jeden ein heißes Bad bereitet ist.«


  »Du bist nicht gerade sehr nachsichtig, meine Liebste«, erwiderte Hendorn die Bemerkung seiner Frau, »Ich habe mich wirklich beeilt, aber wir sind im Hof noch auf Jolân gestoßen, was für einige Verwirrung gesorgt hat.«


  Rayadés warf ihm einen fragenden Blick zu, und nachdem alle sich auf den großen, mit Fellen belegten Stühlen niedergelassen und einander vorgestellt hatten, berichtete Hendorn kurz von dem Vorfall auf dem Burghof. Die Herzogin musterte Aruna eine Weile und musste dann lachen.


  »So, Ihr wart das! Das ist in der Tat eine Überraschung. Als Jolân uns vorgestern von dem Zwischenfall erzählte, fragten wir uns schon, was für eine Verrückte in Támhasc am Werk gewesen ist. Tja, nun haben wir die Antwort.«


  Rhada Kai grinste.


  »Meine Freundin ist noch nie einfach gewesen«, sagte sie.


  Ehe Aruna etwas erwidern konnte, waren auf einmal aufgeregte Stimmen zu hören, dann wurde ungestüm die Tür aufgerissen. Alle Anwesenden fuhren erschrocken von ihren Stühlen auf und blickten zum Eingang, durch den nun atemlos und erregt zwei hübsche Mädchen in den Raum stürzten. Die Größere mochte kaum älter als Aníra sein und hatte langes braunes Haar, die Jüngere, wohl sechs oder sieben Jahre alt, war dagegen blond und schaute mit großen, leuchtendblauen Augen neugierig die vielen Fremden an.


  »Brangwen!« sagte Hendorn tadelnd, »Kannst du denn nicht anklopfen?«


  »Verzeih mir, Vater«, antwortete die Ältere, »Aber Jolân sagte, dass die Herrin der Drachen angekommen sei, und da konnten wir es keine Sekunde länger abwarten, sie endlich zu sehen.« Ihr Blick wanderte über die Gefährten und blieb dann auf Aruna liegen. »Ihr ... Ihr seid es, nicht wahr?«


  Die Herrin nickte, beeindruckt, dass die junge Frau sie sofort erkannt hatte.


  »Ja, ich bin es. Und Ihr seid, wie ich annehmen darf, die Töchter von Hendorn und Rayadés?«


  Der Herzog seufzte.


  »Allerdings. Das ist unsere geliebte Tochter Brangwen, die aber leider überhaupt nicht weiß, wie man sich benimmt. Und die jüngere, Miralda, wird aufgrund dieses schlechten Einflusses sicher auch keine besseren Manieren lernen.«


  »Hendorn!« sagte Rayadés ärgerlich, doch Brangwen lachte.


  »Aber Mutter, du weißt doch genau, dass Vater es nicht so meint. Es macht ihm nur Spaß, mich zu ärgern.«


  »Bist du dir da so sicher?« brummte Hendorn, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Die kleine Miralda starrte die Gefährten mit großen Augen an. Noch nie zuvor hatte sie so viele verschiedene Leute auf einem Haufen gesehen. Schließlich wagte sie sich zwei Schritte vor und baute sich vor Aruna auf.


  »Du bist also die Herrin der Drachen?« fragte sie herausfordernd.


  Aruna lächelte.


  »Ja, so ist es.«


  »Das musst du erst mal beweisen! Ruf einen Drachen her, ja?«


  »Wenigstens eine vernünftige Person im Raum«, murmelte Riccin.


  Aruna achtete nicht auf ihn, sondern antwortete Miralda.


  »Das geht jetzt nicht. Aber irgendwann werde ich mal einen Drachen für dich rufen, einverstanden?«


  Miralda sah sie ein wenig misstrauisch an.


  »Versprichst du es?«


  »Ja, ich verspreche es«, antwortete die Herrin ernst.


  »So, Miralda, jetzt reicht es aber«, sagte Hendorn und nahm seine jüngere Tochter hoch, »Wir wollen uns ein wenig mit der Herrin unterhalten, also schlage ich vor, dass du und deine Schwester ...«


  »Vater!« rief Brangwen aufgebracht, »Du willst uns doch wohl nicht wegschicken!«


  »Sieh her, mein Kind ...« setzte Hendorn an, doch seine Tochter fiel ihm ins Wort.


  »Ich bin kein Kind mehr, Vater! Und ich werde auf jeden Fall bleiben!«


  »Ich auch!« rief Miralda sofort.


  Aruna musste lachen.


  »Ihr habt zwei sehr temperamentvolle Töchter, Hendorn.«


  »Das Temperament haben sie von ihrer Mutter«, sagte Hendorn seufzend, was ihm einen gespielt empörten Blick von Rayadés eintrug. »Also gut, ihr könnt bleiben, aber bitte benehmt euch.«


  »Wir sind ja nicht dumm«, murmelte Brangwen leise und nahm neben ihrer Cousine Reyna Platz, deren Anwesenheit sie zu Arunas Überraschung nicht sehr zu verwundern schien. Gerade, als die Gefährten sich erneut vorgestellt hatten, öffnete sich die Türe wieder. Hendorn wandte die Augen zum Himmel.


  »Also, für gewöhnlich klopft man auch bei uns an, bevor man einen Raum betritt, Herrin. Das nur zu Eurer Beruhigung, damit Ihr nicht denkt, Ihr müsstet Euch in Eurem Zimmer einschließen, um ungestört schlafen zu können.«


  Dann drehte er sich zur Tür um, in der nun ein junger Mann mit braunen Locken stand.


  »Was gibt es denn, Lukan?«


  »Ich bitte um Verzeihung, dass ich störe, mein Fürst, aber nun wo Herrin Brangwen und Herrin Miralda schon früher zurückgekommen sind und auch Kommandant Enjun da ist, soll doch sicher auch für sie mitgedeckt werden, oder?«


  Hendorn runzelte die Stirn.


  »Ja, natürlich. Und wo ist das Problem?«


  »Nirgends, Herr. Das wollte ich nur wissen«, antwortete der junge Mann mit unschuldigem Gesichtsausdruck und starrte dabei neugierig in die Runde.


  Der Herzog seufzte.


  »Schön. Dann weißt du es hiermit, Lukan.«


  Der junge Mann nickte und schloss die Tür wieder, nicht ohne sich noch einmal genau im Raum umzusehen. Rayadés lachte.


  »Ich entschuldige mich für die ständigen Störungen, Herrin, aber alle hier sind natürlich ganz versessen darauf, Euch zu sehen.«


  »Ständige Störungen?« fragte Brangwen, »Eure Töchter sind für euch also eine Störung?«


  Hendorn stand auf.


  »Das reicht. So kommen wir offensichtlich zu keinem sinnvollen Gespräch. Ich würde sagen, wir warten, bis alle sich ein wenig beruhigt haben und setzen unsere Unterhaltung beim Essen fort. Brangwen, sei so gut und zeige unseren Gästen ihre Zimmer, damit sie, wenn sie es wünschen, noch ein Bad nehmen können, bevor wir speisen.«


  Sofort sprang die junge Frau auf.


  »Natürlich, Vater. Das tue ich mit Freude!«


  »Diesen Satz würde ich gerne öfter von dir hören«, versetzte der Herzog brummend.


  Brangwen kümmerte sich nicht darum und öffnete eine zweite Tür, die in einen kleinen Raum führte, von dem aus eine Treppe nach oben ging.


  »Bitte folgt mir«, sagte sie, und die Gefährten erhoben sich.


  Aruna aber blieb noch eine Weile stehen und musterte Hendorn eingehend.


  »Was habt Ihr, Herrin?« fragte er schließlich, »Warum seht Ihr mich so an?«


  »Ihr sagt, Ihr hättet lange auf mich gewartet, und das ist ohne Zweifel wahr«, antwortete sie, »Aber gerade eben ist mir klar geworden, dass ich auch schon seit langer Zeit auf Euch gewartet habe. Es ist mir nur nicht bewusst gewesen.«


  Mit einem warmen Lächeln streckte sie die Hand nach ihm aus, und er ergriff sie. Als ihre Blicke sich trafen, war es, als ob ein Licht den Raum erfüllte, aber über Rayadés Gesicht huschte ein Schatten der Sorge.


  


  Rhada Kai gab sich einen Ruck und stieg aus dem warmen Wasser. Es war lange her, dass sie die Gelegenheit gehabt hatte, ein richtiges Bad zu nehmen. In den öffentlichen Thermen in Támhasc konnte man zwar kleinere Baderäume mieten, in denen man für sich allein war, aber dieses Geld hatte sie in letzter Zeit nicht gehabt. Sie fuhr mit ihren schlanken Fingern durch die großen Schaumflocken, die auf der Wasseroberfläche dahinsegelten und griff dann nach dem weichen Handtuch, das neben der Wanne lag. Sie gestand es sich nicht gerne ein, aber sie war äußerst verwirrt. Als ihre Freundin ihnen zwei Tage zuvor erzählt hatte, dass sie die Herrin der Drachen sei, war ihre erste, spontane Reaktion gewesen, sie für verrückt zu erklären. Doch andererseits war da der Vorfall mit den schattigen Kreaturen gewesen, und auch, was Mara und Faenya ihr über den dunklen Krieger im Wald von Xyll erzählt hatten, gab ihr durchaus zu denken. Als Krönung des Ganzen wurden sie nun sogar vom Herzog von Tarakan in seine Burg eingeladen, obwohl sie seine Leute in Támhasc angegriffen hatten, und Sir Hendorn hatte Seryan als Herrin der Drachen begrüßt. Ohne Zweifel hatte er gewusst, dass sie kommen würde. Maras Worte, die sie an Riccin gerichtet hatte, gingen ihr wieder durch den Kopf. Hendorn war ein Paladin, aber bedeutete das wirklich, dass ... Nein! Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Ein Paladin würde nicht lügen, Sir Hendorn erst recht nicht, nach allem was sie über ihn gehört hatte. Und selbst, wenn sie all das ignorieren würde, wäre da immer noch die Art und Weise, auf die sich ihre Freundin verändert hatte. Sie war immer temperamentvoll und stolz gewesen, doch nun umgab sie eine seltsame Aura von Autorität und Wildheit, die sie früher niemals wahrgenommen hatte. In ihren Augen standen Gefühle, die sie nicht verstehen konnte, und auch ihre Art zu sprechen hatte sich gewandelt, war nun hoheitsvoll und schien keinen Widerspruch zuzulassen. Eines musste sie zugeben, ihr Verhalten war ganz sicher das einer Herrin. In gewissen Momenten jedenfalls. In anderen war ihr Lachen das der alten Seryan, ihr Humor war der gleiche wie früher und gewisse Gesten hatten sich nicht geändert, zum Beispiel die Art wie sie das Haar zurückstrich oder das Zucken ihres rechten Mundwinkels, wenn sie wütend war. Sollte es wahr sein? War ihre Freundin wirklich die Herrin der Drachen? War sie wiedergeboren worden, wie die Götter es versprochen hatten? Ein Teil von ihr wollte es glauben, der Teil, der noch immer gerne die alten Geschichten hörte und sich wie alle Lebewesen nach jemandem sehnte, der in dunklen Zeiten Licht in die Finsternis bringen konnte. Ein anderer Teil, der Teil, der vernünftig war und nicht wusste, ob er noch an die alten Legenden glaubte, lehnte die Vorstellung ab. Sie seufzte und legte das Handtuch zur Seite, mit dem sie sich schon seit fünf Minuten abgetrocknet hatte. Kopfschüttelnd rieb sie sich die Schläfen und beschloss, die unangenehmen Gedanken auf später zu verschieben, wie so oft. Sie trat vom Bad in ihr Zimmer hinüber und ging zu dem großen Bett, auf dem ihr Leopardenfellkleid lag. Auch dieser Raum war mit wunderschönen Möbelstücken eingerichtet, zum Teil aus dunklem Schwarzkiefernholz, manche aber auch aus dem duftenden Holz der Goldpinien, die im südlichen Falkenreich und in ihrer Heimat Kháfra wuchsen. Der Boden war mit Sonnenluchsfellen bedeckt, und die vielen Kerzen an den Wänden mussten den Raum nach Einbruch der Dunkelheit mit einem hellen Licht füllen. Sie strich Nio, der zu einem weißen Knäuel zusammengerollt auf dem Bett schlief, über den schmalen Rücken und schlüpfte in ihr Kleid. Der goldgelbe Farbton des Fells bildete einen wundervollen Kontrast zu ihrer dunklen Haut, während die schwarzen Flecken wiederum genau die gleiche Farbe wie ihr Haar hatten. Das Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt, war in der Taille eng und an einer Seite bis zum Oberschenkel geschlitzt. Rhada Kai lächelte zufrieden, als sie sich in dem großen Spiegel betrachtete, der in eine Tür des Kleiderschrankes eingelassen war. Nicht jede Hexenmeisterin hatte das Glück, dass ihr bei ihrer Initiationsmeditation ein so schönes Tier wie ein Leopard erschien. Sie erinnerte sich, wie sie die Raubkatze aufgespürt und nur mit Hilfe ihrer Magie erlegt hatte. Es war ein seltsames Glücksgefühl gewesen, durchmischt mit Bedauern und Schmerz über den Tod des herrlichen Tieres. Doch seine Kraft und Geschmeidigkeit schienen noch immer in dem Fell zu stecken und gaben ihr jedes Mal Stärke, wenn sie ihr Zeremonialgewand trug. Was für ein Glück, dass dieser Halblingsdieb es aus ihrem Haus gerettet und zu ihr gebracht hatte. Sie hatte kurz gezögert, ob sie es wirklich zum Essen tragen sollte, aber nach all der Pracht, die sie in Burg Greifenstein gesehen hatte, wollte sie nicht in ihren gewöhnlichen, nicht mehr ganz frischen Straßenkleidern unten erscheinen. Andererseits glaubte sie, dass Hendorn diese Tatsache nicht gestört hätte. Er schien zwar den Aufenthalt in seiner Burg durchaus zu genießen, war aber schon so viel und so lange in allen Ländern Nyathárs und darüber hinaus unterwegs gewesen, dass er gewiss über solchen Dingen stand. Sie zuckte mit den Schultern, als sie ihr Haar hochsteckte und zum Schluss den diademartigen Kopfschmuck aufsetzte, der aus den Federn von Saphirpfauen und Paradiesvögeln bestand. Sie war eine kháfraische Hexenmeisterin, und das sollten ruhig alle sehen dürfen. Vor allem dieser Riccin. Wenn der wüsste, was sie alles mit ihm hätte anstellen können ...


  Als sie ihr Zimmer verließ, wartete vor der Tür schon die kleine Miralda auf sie. Rhada Kai grinste. Dieses Kind war so hübsch und zart, dass man es für das unschuldigste und verletzlichste Geschöpf auf ganz Nyathár halten konnte, doch sobald es den Mund auftat, wurde man eines besseren belehrt.


  »Ich habe auf die Herrin der Drachen gewartet«, sagte Miralda vorwurfsvoll, »Aber die braucht ja wirklich ewig da drinnen. Na ja, dann hat sie jetzt eben Pech gehabt, und ich begleite dich in den Speisesaal hinunter.«


  »Na, was für ein Glück für mich«, antwortete Rhada Kai lächelnd und ließ sich von dem Kind an der Hand nehmen und nach unten führen.


  Unterwegs betrachtete Miralda neugierig ihr Kleid und die bunte Federkrone auf ihrem Kopf.


  »Bist du wirklich eine echte Zauberin?« fragte sie, »Oder machst du nur irgendwelche Tricks, um die Leute reinzulegen?«


  Rhada Kai lachte.


  »Na, du bist wirklich nicht gerade auf den Mund gefallen, meine Liebe. Aber falls es dich beruhigt: Ja, ich bin eine echte Hexenmeisterin.«


  »Zauberst du mir was vor?«


  »Warte, bis wir unten im Speisesaal sind, dann werde ich dir etwas zeigen.«


  Von diesem Versprechen angespornt zog Miralda Rhada Kai nun ungeduldig vorwärts, bis sie endlich vor einer großen, zweiflügligen Holztür ankamen. Im Speisesaal stand eine lange Tafel, an der für vierzehn Personen gedeckt war, doch im Moment standen nur Reyna und Brangwen im Raum. Sie schienen über etwas gesprochen zu haben, das niemand hören sollte, denn als die Tür sich öffnete, verstummten sie sofort. Rhada Kai war erleichtert, sich doch für ihr Leopardenfellkleid entschieden zu haben, denn die beiden Cousinen trugen ihrerseits bodenlange, wunderschöne Seidenkleider, Reyna in seegrün, Brangwen in kornblumenblau.


  »Ah«, sagte Hendorns ältere Tochter lächelnd, »Ich sehe, meine Schwester hat Euch den Weg gezeigt. Ich hoffe, sie hat Eure Nerven nicht zu sehr belastet.«


  »Aber keineswegs«, erwiderte Rhada Kai und trat an die lange Tafel heran. Die vielen Kerzen, die darauf standen, waren noch nicht entzündet.


  »Pass auf«, sagte die junge Hexenmeisterin zu Miralda, »Meine Schule ist die Feuermagie, also sieh her.«


  Sie stellte sich an die Stirnseite der Tafel, streckte die linke Hand aus und flüsterte einige Worte in der Sprache der Magie. Dann führte sie alle fünf Finger zusammen, und ein dünner Feuerstrahl schoss aus ihrer Hand hervor. Mit erstaunlicher Präzision raste er über den Tisch und berührte dabei den Docht jeder einzelnen Kerze, ohne aber irgendetwas anderes anzusengen oder zu beschädigen. Als er am Ende der Tafel angelangt war, öffnete Rhada Kai ihre Finger wieder, und so schnell wie er sich ausgebreitet hatte, sauste der Flammenstrahl zurück, bis er nur noch eine kleine feurige Kugel war, die über der Handfläche der Hexenmeisterin schwebte. Rhada Kai schloss ihre Finger darüber, die Glut verlosch, und das Schauspiel war vorbei. Alle Kerzen auf dem Tisch brannten in einem sanften Licht. Begeistert klatschte Miralda in die Hände.


  »Oh, das war sehr gut!« rief sie, »Zeigst du mir noch was?«


  »Jetzt nicht«, wehrte Rhada Kai ab, »Feuermagie in geschlossenen Räumen zu praktizieren, ist eigentlich nicht ratsam.«


  Miralda zog kurz einen Schmollmund, sprang dann aber wieder zur Tür und huschte hinaus.


  »Ich gehe nachsehen, ob die Herrin der Drachen nicht doch endlich fertig ist«, sagte sie noch und schloss dann die Tür wieder hinter sich.


  Brangwen lachte.


  »Meine Schwester ist wirklich reizend, aber sie kann einem auch ganz schön auf die Nerven gehen.«


  »Na, dafür hat sie ja ein gutes Vorbild«, sagte Hendorn, der im selben Moment durch eine Tür auf der anderen Seite des Raumes trat. Faenya und Rael`Donas waren bei ihm.


  Verärgert stemmte Brangwen die Hände in die Hüften.


  »Vater, du weißt, ich nehme dir deine zweifelhaften Scherze für gewöhnlich nicht übel, aber heute bist du wirklich ein wenig seltsam!«


  Hendorn legte den Kopf schief und musterte sie eingehend.


  »In der Tat?« fragte er dann.


  »Ja, in der Tat!« erwiderte Brangwen.


  Der Herzog seufzte, ging auf seine Tochter zu und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  »Verzeih mir, Brangwen«, sagte er, »Du hast Recht, ich stehe heute wirklich ein wenig neben mir. Du weißt, ich liebe dich. Ich habe es nicht so gemeint.«


  Brangwen lachte schon wieder.


  »Schon gut. Wir sind alle aufgeregt heute.«


  Faenya, die wieder ihr weißes Priesterinnengewand trug, trat an die Tafel heran und betrachtete anerkennend das wertvolle Geschirr und die auf das Tischtuch hingestreuten Wildrosenblätter.


  »Ihr macht Euch sehr viel Mühe für uns, Sir Hendorn«, sagte sie, »Das sieht wunderschön aus.«


  Der Herzog schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Aber ich bitte Euch. Das ist ja wohl das mindeste, was Ihr erwarten könnt.«


  Rael`Donas, in eine dunkelgraue Hose und ein elegant geschnittenes, blaues Hemd gekleidet, beugte sich vor und betrachtete die Weinkelche.


  »Das ist ja Glas aus dem Reich der Mondelfen«, sagte er erstaunt.


  »Ja«, antwortete Hendorn, »Sie gefallen mir besser als die menschlichen Weingläser. Außerdem sind sie immerhin ein Geschenk von Königin Andûniel.«


  »Ein Geschenk unserer Königin?« fragte Faenya beeindruckt.


  »Ich hatte die große Ehre, während der Echsenkriege vor zwanzig Jahren bei der Verteidigung Eurer Hauptstadt E`Mala zu helfen«, erklärte der Herzog freundlich.


  »Oh, wie konnte ich das nur vergessen«, sagte Faenya und schlug die Hand vor den Mund, »Ich erinnere mich. Meine Mutter hatte mich damals aus Sorge zu meiner Tante nach Ama`Lea geschickt.«


  Über Rael`Donas Gesicht hatte sich ein Schatten gelegt, und er starrte Hendorn mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an.


  »Gerade eben wurde ich wieder daran erinnert«, sagte er, »welch ein berühmter Mann uns hier bewirtet. Ich kann mich gut an die Erzählungen erinnern, wie Ihr damals in unsere schöne Stadt gekommen seid, um uns beizustehen, auch wenn ich selber nicht dabei war. … Ihr kanntet meinen Vater.«


  »Euren Vater …« sagte Hendorn, doch es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage – oder nach einer Ahnung, die im Begriff war, sich zu bewahrheiten.


  »Ja, sein Name war Indonel.«


  »Indonel ...« Das Gesicht des Herzogs nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »Natürlich erinnere ich mich an ihn ... Er und ich führten zusammen das Heer an, das den Ausfall in die Roten Hügel unternahm. Es war die entscheidende Schlacht, die den Mondelfen den Sieg brachte, aber auch ein äußerst riskantes Unternehmen. Er ... rettete mein Leben ... und opferte seines dafür ...« Hendorn verstummte und berührte langsam die Narbe über seiner linken Augenbraue. »Das ... ist eine Ewigkeit her – zumindest für einen Menschen. Und Ihr ... Ihr seid Indonels Sohn! Ja ... diese Ähnlichkeit! Schon als ich Euch am Tor sah, hatte ich etwas in der Art geahnt.«


  »Der bin ich«, antwortete Rael`Donas und streckte dem Herzog die Hände entgegen, »Ich wollte Euch nur nicht gleich bei unserer Ankunft damit überfallen.«


  Hendorn ergriff die ihm angebotenen Hände und sah den Barden ernst an.


  »Ich bin erfreut, Euch zu sehen und hoffe, dass ich meine Schuld Eurem Vater gegenüber an Euch wieder gut machen kann.«


  Rael`Donas schüttelte den Kopf.


  »Deshalb habe ich es nicht erwähnt. Ihr schuldet mir nichts.«


  »Oh doch«, erwiderte der Herzog entschieden, »Ich schulde Euch eine ganze Menge. Aber das müssen wir nicht jetzt ausdiskutieren.«


  Das Schweigen, das sich über den Raum zu legen drohte, wurde durch Rayadés gebrochen, die Mara, Riccin und Aníra hereinführte, und so kam bald wieder ein unbeschwerteres Gespräch in Gang. Kurz darauf traten auch Jolân Enjun und Miralda ein, die Kirsig an der Hand hinter sich herzog. Lukan, der braungelockte Gehilfe des Kochs zeigte ihnen ihre Plätze, und alle standen hinter ihren Stühlen, ohne jedoch Platz zu nehmen.


  »Tja«, bemerkte Hendorn, »Nun fehlt uns eigentlich nur noch die Hauptperson des heutigen Abends.«


  Er stützte sich mit beiden Armen auf die Stuhllehne und betrachtete seine ineinander verschränkten Finger. Brangwen konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr Vater nervös war, und das hatte sie bei ihm bisher nur äußerst selten erlebt. Es vergingen noch zwei Minuten gespannten Wartens, während derer sogar die kleine Miralda still war, dann öffnete sich die große Tür, und die Herrin der Drachen trat ein. Rhada Kai hielt für einen Moment den Atem an. Ihre Freundin war in ein Kleid aus leuchtend rotem Samt gekleidet, das bis auf den Boden reichte und dort eine lange Schleppe bildete. Die Ärmel lagen eng an, wurden am Handgelenk weiter und liefen spitz und weit herabhängend aus. Sowohl der weite Ausschnitt wie auch Ärmel und Saum waren von einer kostbaren Goldborte eingerahmt, an ihrem Hals glitzerte eine Kette aus Gold und schwarzem Onyx, Geschmeide von der gleichen Art blitzten an ihren Ohren. Ihr schwarzes Haar war hochgesteckt, und auf ihrem Kopf saß ein Diadem aus Gold, in das kleine Figuren aus Malachit, Feueropal und Nachtkoralle eingearbeitet waren. Sie konnte es aus der Entfernung nicht ganz genau erkennen, doch es schien sich um mehrere Drachen zu handeln. Rhada Kai blieb beinahe der Mund offen stehen. Ihre Freundin war immer schön gewesen, doch nun sah sie aus wie eine Königin – oder besser gesagt, sie war gekleidet wie eine Königin. Ihrem Aussehen nach hätte sie ebenso gut eine Nymphe oder ein Engel sein können. Selbst Lándra wäre bei ihrem Anblick wohl neidisch geworden. Zum ersten Mal, seit sie aus Támhasc geflohen waren, hatte sie wieder Tusche und Farbe auf ihren Lidern aufgetragen und ihre ohnehin schon äußerst ausdrucksvollen, dunklen Augen dabei so geschickt betont, dass sie wie zwei glühende Leuchtfeuer wirkten.


  »Oh«, sagte sie verlegen, als sie bemerkte, dass alle schon auf sie warteten, »Ich sehe, ich habe wieder einmal viel zu lange gebraucht und Euch warten lassen. Ich entschuldige mich.«


  »Auf diesen Anblick, Herrin«, erwiderte Rael`Donas, »hat es sich zu warten gelohnt.«


  Ihre korallenroten Lippen teilten sich zu einem Lächeln, und die weißen Zähne glänzten wie Perlen. Als sie auf die lange Tafel zuging, war ihr Gang so geschmeidig wie schmelzender Honig. In der Mitte des Tisches, zwischen Hendorn und Rayadés, nahm sie Platz und nun ließen sich auch alle anderen nieder.


  »Ich hoffe, Herrin, dass Euch das Kleid gefällt«, sagte die Herzogin.


  »Es ist wundervoll«, antwortete Aruna, »Woher habt Ihr es? Ich darf doch hoffen, dass Ihr es nicht eigens für mich ...«


  Rayadés lachte.


  »Dann wäre es auch nicht der Rede wert, aber nein. Das Kleid ... wurde für Euch hierher geschickt, könnte man sagen.«


  »Hergeschickt? Von wem?«


  Rayadés hob die Schultern. »Es hing vorgestern in Eurem Zimmer, Herrin. Einfach so.«


  »Einfach so?« fragte Aníra ungläubig und starrte Aruna fasziniert an.


  Hendorn lächelte.


  »Ja, einfach so, wie auch Átra vorgestern vor dem Burgtor stand.«


  Lukan kam herein, um zusammen mit zwei jungen Frauen den ersten Gang aufzutragen. Es gab Granatäpfel und Honigmelonen mit Mandeln und Rosinen, als Hauptgang Hirschrücken auf Buschpilzen und gebratenes Kragenhuhn mit Drachenkraut und Wildem Knoblauch. Hendorn erklärte seiner Frau, dass Rael’Donas Indonels Sohn war, doch der Barde wehrte auch ihren Dank bescheiden ab. Aruna musste von ihrem Bad im Drachenblut erzählen und ausführlich über ihre Reise durch den Süden berichten, den Weg durch den Halasaarischen Dschungel, das Falkenreich und an der Mondelfenküste entlang. Später wurde über die politische Situation in Dyenni, aber auch im Reich der Mondelfen und Orks gesprochen. Nach dem Nachtisch, der aus Honigkakteen in Feigensirup und kleinen Zuckerwurzeln bestand, erhob sich Herzog und führte seine Gäste in einen Nebenraum des Speisesaales. Dort stand ein großer, runder Tisch, jedoch ohne Stühle, an dem Hendorn vorbei ging und seine Gäste stattdessen bat, vor dem steinernen Kamin Platz zu nehmen, in dem ein knisterndes Feuer aus würzig duftendem Kiefernholz brannte. Rhada Kai, die sich die ganze Zeit über nur mühsam beherrscht hatte, hielt es nun nicht mehr aus.


  »Sir Hendorn«, sagte sie, »In den letzten Tagen sind uns viele merkwürdige Dinge widerfahren, und wir alle wissen nicht genau, was wir davon halten sollen. Doch Ihr könntet dazu beitragen, wenigstens in eines dieser Rätsel Licht zu bringen, indem Ihr uns erklärt, warum Ihr uns erwartet habt, und woher Ihr wusstet, dass wir gerade heute bei Euch eintreffen.«


  Der Herzog lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sein Weinglas, in dem sich die Flammen spiegelten. Dann blickte er zu Aruna.


  »Habt Ihr ihnen das nicht erklärt, Herrin?«


  Sie lächelte unergründlich.


  »Nein, mein Freund. Das wollte ich Euch überlassen, damit Ihr auch noch etwas zu erzählen habt.«


  Er zog die Augenbrauen hoch, und ein Lächeln umspielte nun auch seine Lippen.


  »Ich verstehe. Zu gütig von Euch, Herrin.«


  Er drehte das Glas zwischen den Fingern und starrte in die Flammen, so als ob er sich bemühte, in eine längst vergangene Zeit zurückzublicken.


  »Vor genau dreißig Jahren«, begann er schließlich, »war ich ein junger Ritter von zweiundzwanzig Jahren und stand kurz davor, meine Ausbildung zum Paladin zu beenden. In der Nacht vor dieser zweiten Schwertleite, die ich der Tradition gemäß betend im Tempel Yothálas verbrachte, erschien mir meine Göttin. Ich war natürlich zuerst sehr erschrocken, da sich die Herrin der Schlachten eigentlich nur geweihten Paladinen zeigt, doch sie beruhigte mich und sprach zu mir: Hendorn, höre mir jetzt aufmerksam zu. Genau heute in zwei Jahren wird die Herrin der Drachen wiedergeboren werden, so wie wir es versprochen haben. Aber erst, wenn sie fünfundzwanzig Jahre alt ist, werden wir ihr ihre wahre Bestimmung enthüllen. Drei Jahre später, auf den Tag genau in dreißig Jahren, wird sie zu deiner Burg kommen, und an diesem Tag sollst du sie erwarten. Sie wird es schwer haben, die anderen davon zu überzeugen, dass sie wirklich die ist, die zu sein sie vorgibt, doch wenn du an ihrer Seite bist, werden alle Zweifel ausgeräumt, denn du wirst von morgen an ein Paladin sein. Wenn sie aber kommt, dann bleibe bei ihr, lasse sie niemals allein und stehe ihr in jeder Gefahr bei, denn selbst Aruna wird sich ihr Schwert nicht ohne Hilfe zurückholen können. Ich war natürlich aufs Äußerste verwirrt, nicht nur durch das Erscheinen von Yothála, sondern auch der langen Zeitspanne wegen, die sie mir genannt hatte. Mit Anfang zwanzig ist man weit davon entfernt, an das zu denken, was in dreißig Jahren sein wird. Da sie mir auch befohlen hatte, niemandem etwas darüber zu erzählen, war ich einige Wochen lang ziemlich durcheinander. Seit Jahrhunderten warten die Menschen auf die Rückkehr der Herrin der Drachen, und nun sollte ich der einzige Mensch sein, der etwas davon wusste und durfte mit keinem darüber sprechen! Schließlich beruhigte ich mich wieder. Ich sagte mir, dass die ganze Sache ja noch dreißig Jahre Zeit hätte und mein Leben bis dahin weitergehen müsste. Um auf andere Gedanken zu kommen, reiste ich durch ganz Nyathár und verließ auch unseren Kontinent, um über das westliche Meer zu segeln. Einige Jahre später starb meine Mutter, und ich musste die Regierung in Tarakan übernehmen. Ehrlich gesagt war ich damit ziemlich überfordert und dankte den Göttern, als ich ein junge Frau namens Rayadés kennen lernte. Abgesehen von der wundervollen Tatsache, dass wir uns liebten, war sie sehr viel besser darin als ich, die Regierungsgeschäfte hier zu führen – und ist es heute noch.«


  Rayadés lachte und griff nach Hendorns Hand.


  »Wie hättest du auch wenigstens versuchen können, dich einzuarbeiten, da du ja ständig unterwegs warst, um in irgendwelchen ehrenvollen Schlachten zu kämpfen.«


  Auch Hendorn musste lachen.


  »Sei lieber froh. Ich hätte Tarakan wahrscheinlich ruiniert, denn ich bin leider nicht so praktisch veranlagt wie du. Viele Jahre lang«, fuhr er fort, »dachte ich nur ab und zu an die Prophezeiung meiner Göttin, doch vor drei Jahren, an dem Tag, da Akénra Aruna ihre Bestimmung enthüllte, wurde ich sehr unruhig. Je näher der heutige Tag rückte, desto mehr trieb mich die Ungeduld um. Endlich hielt ich es nicht mehr aus und erzählte Rayadés davon. Yothála sandte mir ein Zeichen, das mir klarmachte, dass sie nicht gerade begeistert über meinen Ungehorsam war, doch da die Zeit bis zur Rückkehr der Herrin der Drachen nur noch kurz war, erlaubte sie mir, auch meinen beiden Töchtern und den engsten Freunden davon zu berichten. Die letzten beiden Jahre ist dieses Thema auf Greifenstein ein offenes Geheimnis gewesen, und während der vergangenen sechs Monate war ich vor Ungeduld kaum noch zu einem vernünftigen Gedanken in der Lage. Wenn man dreißig Jahre lang auf etwas wartet, dann sind nicht die ersten neunundzwanzig Jahre die schlimmste Zeit, sondern das letzte Jahr, das kaum zu verrinnen scheint. Heute morgen war ich so aufgeregt wie nie zuvor in meinem Leben. Vor keiner Schlacht, nicht einmal vor meiner Hochzeit oder der Geburt meiner Töchter war ich so nervös wie heute.«


  Aruna sah ihn ungläubig an.


  »Ihr wart aufgeregt wegen meiner Ankunft? Das ... ist schwer vorstellbar.«


  »Warum?« fragte Hendorn erstaunt, »Weshalb ist das so schwer zu glauben? Ich habe ja schließlich nicht irgendeine fahrende Händlerin erwartet, sondern die Herrin der Drachen.«


  »Nun, trotzdem. Ihr wirktet die ganze Zeit über so ruhig und gelassen, als könnte nichts auf der Welt Euch aus der Fassung bringen.«


  Hendorn lachte.


  »Das war nur äußerlich. Ich habe heute morgen zwei Gläser, einen Wasserkrug und eine Vase zerbrochen – also buchstäblich alles, was ich in die Hand genommen habe. Ich glaube fast, ich hatte sogar Angst.«


  »Angst vor ... mir?« fragte Aruna zögernd.


  Der Herzog legte den Kopf ein wenig schief und musterte die Herrin eingehend.


  »Angst vor der Begegnung mit Euch. Immer wieder habe ich versucht, mir vorzustellen, wie Ihr wohl sein würdet. Irgendwann wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte und gab es auf. Als ich Euch dann heute Nachmittag die Straße heraufkommen sah, da ...«


  Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern starrte sie gedankenverloren an.


  »Ja?« fragte Aruna gespannt, »Da ... was?«


  Er lächelte.


  »Meine Göttin hat mir unmissverständlich klar gemacht, dass es meine Aufgabe ist, Euch zu dienen. Zuerst erschien mir dieser Gedanke wundervoll, aber je weiter die Zeit fortschritt, desto weniger war ich mir sicher, ob ich es überhaupt wollte. Als ich Euch dann heute sah, war jeder Zweifel in meinem Herzen wie weggefegt. Ihr seid mein Schicksal, Herrin, das weiß ich. Aber ein Schicksal, das ich gerne annehme.«


  »Es macht mich glücklich, das zu hören«, erwiderte Aruna mit warmer Stimme, »Gerade von Euch bedeutet mir das sehr viel.«


  Hendorn stand auf und stellte sein Glas auf dem Rand des Kamins ab.


  »Wie Ihr wisst, bewahrt meine Familie seit langer Zeit einen äußerst wertvollen Schatz in dieser Burg auf. Ich denke, Ihr würdet ihn gerne sehen.«


  »Ja«, antwortete Aruna, »mehr als alles andere.«


  Der Herzog nickte und winkte seine ältere Tochter zu sich.


  »Brangwen, sei so gut und hilf mir, ja?«


  Sie nickte eifrig und verschwand mit ihrem Vater durch die Tür.


  »Von was für einem Schatz hat er gesprochen?« fragte Riccin und runzelte, als alle Blicke auf ihm hafteten, verärgert die Stirn, »He, ich will ihn nicht stehlen, klar?«


  Rayadés lachte.


  »Verzeiht, junger Mann, es ist nur etwas ungewohnt für uns, ein Mitglied der Diebesgilde hier im Haus zu haben. Es handelt sich bei dem Schatz um die Drachenrüstung, jene Rüstung, die die Herrin der Drachen vor über tausend Jahren getragen hat. Nach ihrem Tod wurde sie an Caellyn vom Weißen See übergeben, der dann der erste Graf von Greifenstein werden sollte. Es dauerte noch dreihundert Jahre, bis die Greifensteins die Herzogswürde von Tarakan erlangten, aber seit dieser Zeit wird die Rüstung in unserer Burg aufbewahrt.«


  »Seit siebenhundert Jahren«, sagte Kirsig beeindruckt, »Das ist in der Tat erstaunlich.«


  Kommandant Jolân Enjun stand auf, um die Türe zu öffnen, vor der er die Stimmen des Herzogs und seiner Tochter hörte. Hendorn und Brangwen kamen herein, beide mit den verschiedenen Teilen von Arunas Rüstung beladen. Die Herrin stand auf und fuhr mit der Hand über den schön verzierten Brustpanzer. Es war eine scheue, zugleich aber auch stolze Geste, so als ob sie noch nicht wirklich glauben könnte, dass das legendenumwobene Stück wirklich da war.


  »Darf ich sie ...«, setzte sie an, »Ich meine, stört es Euch, wenn ich sie schnell anprobiere?«


  »Nun, das will ich doch hoffen, dass Ihr sie gleich anzieht«, antwortete der Herzog und trug die Rüstung in einen kleinen Nebenraum.


  Aruna wandte sich an Brangwen.


  »Würdet Ihr mir helfen?«


  »Darf ich das?« rief die junge Frau begeistert. »Oh ja! Kommt schnell! So kommt doch!«


  Ungeduldig zog sie die Herrin der Drachen durch die Tür. Hendorn kam wieder heraus und schloss sie leise hinter sich.


  »Das ...« sagte Rhada Kai stockend, » ... das ist sie wirklich ... die Drachenrüstung, nicht wahr?«


  »Aber natürlich«, versicherte Hendorn, als er sich wieder auf seinem Stuhl niederließ, »Habt Ihr daran gezweifelt?«


  »Nein«, murmelte die Hexenmeisterin, »Nein, nicht ernsthaft. Es ist nur ...«


  »Es ist nur so«, half Mara ihr, »dass wir das alles erst vor zwei Tagen erfahren haben und nicht schon seit dreißig Jahren wissen. Es ist uns nicht leicht gefallen, es zu glauben. Nicht allen von uns, auf jeden Fall.«


  Hendorn lächelte.


  »Das kann ich gut verstehen. Es ist ja auch kaum zu fassen, selbst für mich. Doch diese Rüstung ist in der Tat tausend Jahre alt und gehörte der Herrin der Drachen. Da sich im Gegensatz zu anderen Dingen die Rüstungen nicht sehr verändert haben und Adamantium ohnehin unzerstörbar ist, mag man ihr das nicht ansehen, aber es ist wahr.«


  »Sie ist verzaubert, nicht wahr?« fragte Aníra, »Es heißt, sie umgibt ihre Trägerin mit einem magischen Schutz, so dass sie die meisten Zauber aufsaugt und unschädlich macht, die auf sie geworfen werden.«


  »Richtig«, sagte Rael`Donas, »Es existieren viele Geschichten und Balladen dazu, die ich bei Gelegenheit zum Besten geben werde.«


  »Ich freue mich darauf«, bemerkte der Herzog, »Ein guter Barde geht mir hier schon seit einiger Zeit ab.«


  »Hendorn!« sagte Rayadés tadelnd, »So direkt sagst du das Bearach aber bitte nicht.«


  »Schon gut, ich werde ihn nicht vor den Kopf stoßen, aber ich bin doch froh, dass er gerade in Llanfair bei seiner Schwester ist.«


  Mara lachte.


  »Wollt Ihr damit andeuten, dass Euer Barde nicht ganz Euren Vorstellungen entspricht?«


  Hendorn hob vielsagend die Augenbrauen.


  »Das ist noch milde ausgedrückt.«


  »Nun, bei Rael`Donas braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, versicherte Faenya sofort, »Er hat wirklich eine wundervolle Stimme.«


  »Natürlich«, bemerkte Riccin, »Alle Elfen haben für menschliche Ohren schöne Stimmen. Aber wenn auch eine Elfe das sagt, wird es wohl wahr sein.«


  Faenya schaute ihn an und runzelte ein wenig die Stirn.


  »Ist es wirklich so«, fragte sie, »dass die Menschen alle Elfen schön finden? Ich meine, wirklich alle?«


  »Ja«, bestätigte Jolân Enjun, »Elfen erscheinen uns Menschen als das Idealbild. Wenn wir ihnen gegenüberstehen, sehen wir an uns selbst all die Dinge, die uns nicht gefallen. Menschen, selbst die schönsten unter ihnen, können sich neben einem Elf nur plump und hässlich vorkommen.«


  Erstaunt sah Faenya ihn an.


  »Ist das so? Wie merkwürdig. Dabei gibt es viele Menschen, die wir Elfen schön finden. Nicht alle natürlich, aber ...«


  »Ich weiß, dass es sich umgekehrt nicht so verhält«, bemerkte Hendorn, »Und eigentlich sollte uns das beruhigen. Doch das tut es nicht. Ich denke, dieser Neid der Menschen hat viel beigetragen zu den zahllosen Tragödien und Missverständnissen, die es zwischen unseren Völkern gab.«


  Bevor sich eine ernste Stimmung über die kleine Gesellschaft legen konnte, öffnete sich die Tür, und die Herrin der Drachen trat herein. In diesem Moment fiel jeder Zweifel von Rhada Kai ab. Wie angegossen saß die Rüstung ihrer Freundin am Leib, von den Arm- und Beinschienen über den Brustpanzer bis hin zu den Handschuhen. Das Adamantium spiegelte im Schein der Flammen und blendete fast, wenn man die Herrin ansah. Mochte sie vorhin auch wie Lándra gewirkt haben, so erschien sie ihr doch jetzt wie Yothála, die Göttin der Schlachten selbst. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie die Herrin Aruna damals vor über tausend Jahren in dieser Rüstung auf dem Rücken eines Drachen in die Schlacht geflogen war, und es fiel ihr nicht schwer, zu glauben, dass ihre Freundin dasselbe tun würde. Vor ihr stand, vom Fluss der Jahrhunderte unberührt wie es schien, die Herrin der Drachen, ganz so, als sei sie aus dem Zeitalter der Vierten Dämmerung in das gegenwärtige hinübergetreten. Ohne es zu bemerken hatten sich alle gleichzeitig von ihren Stühlen erhoben und starrten Aruna an.


  »Fílreth stehe mir bei«, flüsterte Rhada Kai, »Du bist es wirklich.«


  »Ja, ich bin es«, erwiderte die Herrin, »Aber deshalb hast du deine Freundin nicht verloren.«


  Wie sie sich so gegenüber standen, die Kriegerin in ihrer Rüstung und die Hexenmeisterin in ihrem Leopardenfellkleid, hätten sie unterschiedlicher nicht sein können. Lange sahen sie einander an, dann wandte Aruna sich an Hendorn.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit«, sagte sie.


  Der Herzog nickte.


  »Was nun folgt«, sagte er, »ist nur für zehn der hier anwesenden Personen bestimmt.«


  Rayadés lächelte, ein wenig schwermütig wie es Aruna erschien, nahm Miralda, die auf ihrem Schoß gesessen hatte, auf den Arm und ging zur Tür.


  »Jolân, Brangwen«, sagte sie, und die beiden folgten ihr hinaus.


  Die Gefährten warfen einander verwunderte und verständnislose Blicke zu.


  »Ich nehme an, Ihr wollt den zweiten Teil des Schatzes sehen«, sagte Hendorn zu Aruna.


  Die Herrin nickte mit leuchtenden Augen.


  »Wo sind sie?« fragte sie leise.


  Der Herzog ging zur anderen Seite des Raumes und zog einen der prächtigen Wandbehänge fort. Eine schön verzierte Tür aus dunklem Holz kam zum Vorschein, die Hendorn mit einem eisernen Schlüssel aufsperrte. Er öffnete die beiden Flügel jedoch nicht, sondern trat einen Schritt zurück und nickte der Herrin der Drachen zu. Langsam, fast wie in einem Traum, hob sie die Hand und berührte den glänzenden Messinggriff, als sei er selbst der Schatz, auf den sie warteten. Dann zog sie gemessen die Türe auf, und ein Blitzen und Funkeln erfüllte den Raum. Ihre Gefährten traten neugierig heran und erkannten, dass sich hinter der Tür zwei Borde befanden, auf denen ordentlich aufgereiht je fünf Kelche standen, auf deren schimmernder Oberfläche sich das Licht spiegelte. Zwei waren aus Gold, zwei aus Silber, zwei aus Kupfer, zwei aus Eisen und zwei aus einem Metall, das ebenso schimmerte wie Arunas Rüstung.


  »Die Zehn Kelche«, stellte Faenya ungläubig fest, und auch die anderen hielten den Atem an.


  Aruna starrte lange auf die Pokale, dann wandte sie sich an Hendorn.


  »Ich danke Euch und allen, die vor Euch diesen Schatz hüteten, dass Ihr ihn fast ein Jahrtausend lang so sicher aufbewahrt habt.«


  Ein warmes Lächeln trat auf das Gesicht des Herzogs.


  »Das war unsere Pflicht«, antwortete er, »Eine Pflicht, aber auch eine große Ehre. Darf ich Euch behilflich sein, Herrin?«


  Sie nickte.


  »Selbstverständlich. Ich nehme an, Ihr wisst, wie sie aufzustellen sind.«


  Hendorn und Aruna trugen die zehn Kelche zu dem runden Tisch in der Mitte des Zimmers und ordneten sie dort in einem weiten Kreis an. Die Gefährten betrachteten sie näher und stellten nun fest, dass jeder von ihnen auf höchst kunstvolle Weise graviert war, je innen und außen am oberen Rand. Während auf der Außenseite immer Symbole wie Sterne, Wellen oder Flammenzungen zu sehen waren, lief um den inneren Rand ein Schriftzug in verschlungenen, fremdartigen Runen herum, die sie nicht lesen konnten. Aruna winkte ihnen, wieder vor dem Kamin Platz zu nehmen, während sie selbst vor einem Kelch mit den zarten Figuren eingravierter Drachen stehen blieb. Erwartungsvoll blickten die anderen sie an.


  »Vor langer Zeit«, sagte sie, »schenkten die Drachen ihrer Herrin zehn Kelche. Von jeder Drachenart erhielt sie einen, und der letzte war ein Geschenk von allen zusammen. Wie Ihr wohl wisst, gibt es neun unterschiedliche Drachenarten, wobei drei sich eher vom Licht angezogen fühlen, drei von der Dunkelheit und drei versuchen, den Ausgleich zu wahren. Drei mal drei Kelche und einer von allen zusammen: Dies sollte ihre Verschiedenheit zum Ausdruck bringen, aber auch ihre Einheit, denn so lange die Herrin bei ihnen war, gab es keinen Streit unter ihnen. Jeder dieser Kelche hat seinen eigenen Namen und besondere magische Fähigkeiten, und vor über tausend Jahren verteilte die Herrin der Drachen sie unter die Freunde, denen sie am meisten vertraute. Sie sollten ihr helfen, die Stürme der Zeit besser zu überstehen und an ihrer Seite sein, wenn sie ihrer Hilfe bedurfte. Nun ist die Herrin zurückgekehrt und erneut auf der Suche nach Freunden, die bereit sind, ihr Schicksal zu teilen.«


  Die Stille und Anspannung im Raum waren fast greifbar, als Arunas Gefährten klar wurde, wovon ihre Freundin sprach. Sie wussten nicht, ob sie sich freuen oder fürchten sollten wegen dem, was nun auf sie zukam. Die Herrin schloss ihre Finger um den Kelch, der vor ihr stand, und hob ihn ein Stück in die Höhe.


  »Dies ist der Drachenkelch«, fuhr sie fort, »Er gehörte der Herrin selbst und ist aus Adamantium gefertigt. Die Runen auf seiner Innenseite bedeuten: Du bist Wahrheit und Licht, dein sind Macht und Ruhm. Deine Gegenwart vertreibt die Finsternis. Nach diesen Grundsätzen lebte die Herrin, und es gab durchaus Leute die behaupteten, sie richtete sich zu sehr nach dem ersten Satz des Spruches.« Ein kleines Lächeln huschte quecksilberschnell über ihr Gesicht. »Wir wollen darüber nicht streiten. Dieser Kelch, der von allen Drachen zusammen gefertigt wurde, verleiht mir die Macht, Drachen von überall her herbeizurufen, egal, wo auf Sildar sie sich auch befinden mögen. Bei Gelegenheit werde ich es Euch vorführen.«


  Sie stellte den Kelch zurück, ging zwei Schritte um den Tisch herum und ergriff nun den zweiten Kelch zu ihrer Linken. Er war aus Silber und mit einem Band aus kleinen Sternen geschmückt.


  »Faenya«, sagte sie und schaute die Elfe an, »Euch habe ich als erste getroffen im Wald von Xyll. Seid Ihr bereit, diesen Kelch anzunehmen und Euer Schicksal mit dem meinen zu verknüpfen?«


  Faenyas blaue Augen schienen noch größer und ihr Blau noch tiefer zu sein als sonst, und Aruna meinte hören zu können, dass ihr Atem ein wenig schneller ging. Anmutig erhob die junge Elfe sich.


  »Ja«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme, »Das will ich. Das will ich sogar sehr gerne.«


  »Gut«, antwortete die Herrin und streckte ihr die Hand entgegen, »Dann kommt her.«


  Als Faenya vor ihr stand, reichte sie ihr den silbernen Kelch und sagte:


  »Dies ist der Sternenkelch. Die Sternendrachen, Kinder des Lichts, haben ihn gemacht und ihm die Fähigkeit verliehen, jeden zu heilen, der daraus trinkt. Die Runen bedeuten: Du bist der Morgenstern, der am Himmel blitzt und funkelt. In der Tat, Faenya, wirst du unser Morgenstern sein, denn deine Unschuld gleicht der Reinheit der Lichter der Nacht.«


  Lächelnd nahm die Elfe den Kelch entgegen und blickte kurz hinein, so als ob irgendein Geheimnis darin verborgen liegen könnte.


  »Danke«, sagte sie, »Ich weiß gar nicht, ... was ich sagen soll ...«


  Aruna lächelte voller Wärme.


  »Das macht nichts. Es bedarf keiner Worte von dir, damit ich weiß, was du fühlst.«


  Sie trat einen weiteren Schritt vor und ergriff den Kelch, der links neben Faenya stand. Auch er war aus Silber, und die Herrin hob ihn hoch und richtete ihren Blick auf Mara.


  »Ihr wart die zweite, Mara. Im Wilden Wald habe ich Euch aus einem Tempel von Kuldán befreit und seitdem wart Ihr an meiner Seite. Wollt Ihr diesen Kelch annehmen?«


  Die Halblingskriegerin nickte, und Aruna übergab ihr den Kelch, um dessen Rand die Bilder von Wellen liefen, aus denen Fische und tanzende Undinen aufstiegen.


  »Dies ist der Wasserkelch«, sagte sie, »Die Wasserdrachen, stets um den Ausgleich bemüht, erschufen ihn mit der Fähigkeit, jedes fließende oder stehende Gewässer dahingehend zu beeinflussen, dass es sich dir gegenüber wohlgesonnen, gegen deine Gegner aber feindlich und wild verhält. Die Runen bedeuten: Du bist der reine Duft des Regens an einem heißen Sommernachmittag. Ja, Mara, so erfrischend wie ein Regenschauer ist deine Offenheit stets für mich gewesen, und ich hoffe, dass du mir gegenüber auch weiterhin so ehrlich sein wirst.«


  »Das verspreche ich«, antwortete Mara ergriffen, dann schaute sie den Kelch in ihren Händen an und lächelte. »Ein Halbling, der das Wasser beherrscht. Wer hätte so etwas je gedacht?«


  Auch Aruna musste lachen und trat dann auf die andere Seite des Tisches hinüber, an den Platz, der Maras genau gegenüber lag. Sie ergriff einen der eisernen Kelche, auf dessen Rand viele kleine Schneekristalle eingraviert waren.


  »Rael`Donas«, sagte sie, »Du warst der erste jener Gefährten, die ich in Támhasc erblickte. Du standest auf der Bühne auf dem Großen Marktplatz, und ich wusste sofort, dass du etwas Besonderes bist. Bei Nacht und Dunkelheit nahmst du meine Spur auf und bist mir gefolgt, weil du nicht anders konntest. Darf ich nun diesen Kelch an dich übergeben?«


  Der Barde erhob sich, und sein blaues Haar schimmerte im flackernden Schein des Feuers.


  »Das darfst du, Herrin«, antwortete er ernst, »Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass dies der glücklichste Tag meines Lebens ist.«


  »Dies ist der Winterkelch«, sagte Aruna, während sie Rael`Donas den schweren Pokal übergab, »Die Schneedrachen, Kinder der Dunkelheit, haben ihn gemacht, und er besitzt die Fähigkeit, Schneestürme hervorzurufen oder zu besänftigen, wenn man sich in einer winterlichen Umgebung aufhält, oder den Schnee auch mitten im Sommer zu rufen. Die Runen bedeuten: Du bist das Funkeln eines Kristalls in einem Schneesturm. Ich habe mit Bedacht diesen Kelch für dich ausgewählt, denn ich weiß, dass unter deinem charmanten Wesen und deinem spöttischen Gebaren ein Herz steckt, das sich oft so einsam fühlt wie der ewige Schnee auf dem höchsten Berggipfel. Dein Erbe ist gewiss nicht leicht zu tragen, doch du solltest niemals vergessen, dass du nicht alleine bist. Nicht mehr.«


  Der Barde blickte sie lange an, dann ergriff er ihre Hand und küsste sie. Seine Augen waren voll fremdartiger Schatten.


  »Du kennst mich gut, Herrin«, sagte er, »Jedes Wort, das du ausgesprochen hast, ist wahr. Oft war ich einsam und fühlte mich unverstanden von der Welt, doch du weißt, was in meinem Herzen ist.«


  »Nicht nur ich«, erwiderte Aruna leise, bevor sie Rael`Donas Hand losließ und zu dem Kelch ging, der zur Linken des Barden und rechts von ihrem eigenen Platz stand. Er war ebenfalls aus Eisen und mit Wolken, Blitzen und dem Symbol des Windes geschmückt.


  »Aníra«, sagte die Herrin, »Du hast versucht, mich auf dem Großen Markt von Támhasc zu bestehlen, aber nun wirst du etwas noch viel Wertvolleres bekommen als mein Gold. Ich würde mich freuen, wenn ich dir diesen Kelch überreichen dürfte.«


  »Ich will ihn gerne annehmen«, antwortete Aníra aufgeregt und trat an den Tisch heran. Ihr langer Schweif peitschte nervös hin und her.


  Aruna übergab ihr den Kelch, und für einen Moment wirkte die junge Frau mit der blauen Haut und den zwei Hörnern sehr fremdartig im flackernden Schein des Feuers.


  »Dies ist der Sturmkelch«, erklärte Aruna, »Die Nachtdrachen, Kinder der Dunkelheit, haben ihn erschaffen und einen mächtigen Zauber über ihn gelegt. Wann immer du es wünschst, kannst du damit einen Sturm herbei rufen, dessen Zorn auf deine Gegner hernieder kommt. Die Runen bedeuten: Du bist der Blitzstrahl, der durch die Wolken zuckt. Das ist, wie ich finde, ein guter Vergleich, denn du bist von dunkler Herkunft und voller Energie, so wie ein Gewitter, das am Himmel aufzieht. Und du hast die Fähigkeit, so rasch aufzutauchen und auch wieder zu verschwinden wie ein Blitz am Nachthimmel.«


  Aníra umschloss den Kelch mit ihren schlanken Fingern, und ihre großen Augen leuchteten hell.


  »Das ist ein glücklicher Tag für mich«, sagte sie, und ihre spitzen Eckzähne glänzten, als sie lächelte, »Ich wusste immer, dass ich Támhasc eines Tages verlassen und etwas ganz anderes machen würde als jetzt.«


  Die Herrin nickte und ging nun erneut um den Tisch herum, zu dem Platz, der ihrem eigenen genau gegenüber lag. Dort hob sie einen kupfernen Kelch in die Höhe, auf dessen Rand die zierlichen Darstellungen von Blüten, jungen Vögeln und Schmetterlingen zu sehen waren.


  »Reyna«, sagte sie, »Du hast uns im Dunkeln darüber gelassen, wer du bist, doch das macht uns nichts aus, denn deine Hilfsbereitschaft und dein erfrischendes Wesen sind für uns wichtiger als deine Herkunft. Wir haben eine lange und zum Teil gefährliche Wanderung zusammen hinter uns, und nun frage ich dich: Willst du diesen Kelch annehmen?«


  Die junge Frau ging mit einigen anmutigen Schritten zum Tisch.


  »Das will ich«, antwortete sie, »Ich war mir erst nicht ganz sicher, ob ich dir glauben kann, aber das Wort meines Onkels ist über jeden Zweifel erhaben. Jetzt weiß ich erst wirklich, wie gut es war, mit dir zu fliehen.«


  Aruna lächelte und reichte ihr den Kelch mit den Worten:


  »Dies ist der Frühlingskelch. Die Regenbogendrachen, stets zwischen Licht und Dunkelheit stehend, haben ihn erschaffen und ihm die Fähigkeit verliehen, gewisse Ereignisse der Zukunft oder ferne Orte der Gegenwart auf der Oberfläche jeder Flüssigkeit zu sehen, die du in den Kelch gießt. Die Runen bedeuten: Du bist ein Schmetterling, der im Glanz der Sonne über eine Blütenwiese tanzt. Dieser Satz beschreibt dich sehr gut, Reyna, denn deine Zuversicht und dein fröhliches Wesen helfen denen, die sich das Leben mit oft unnötigen Sorgen schwer machen.«


  Die junge Frau grinste.


  »Mein Vater wäre da sicher anderer Meinung, aber ich werde ihn bei Gelegenheit an dich verweisen.«


  »Tu das«, antwortete Aruna lachend und ergriff dann den Kelch, der zu Reynas Rechter stand. Er war ebenfalls aus Kupfer und mit den Bildern züngelnder Flammen und tanzender Salamander geschmückt. Die Herrin blickte die Hexenmeisterin an, auf deren Schoß sich Nio eingerollt hatte und ein kleines Nickerchen hielt.


  »Rhada Kai«, sagte sie, »meine liebe, meine liebste Freundin. Drei Jahre haben wir uns nicht gesehen und sind erst vor wenigen Tagen in Támhasc wieder aufeinander getroffen. Aber meine Gedanken waren immer bei dir, und ich bin sehr glücklich, dass ich auch dir die Frage stellen darf: Willst du einen der Zehn Kelche annehmen, um mein Schicksal zu teilen?«


  Rhada Kai setzte Nio, der sie vorwurfsvoll anblickte, auf den Boden und stand auf.


  »Aruna«, erwiderte sie und zögerte einen Moment, »Es ist seltsam und ungewohnt, dich so zu nennen, aber ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, denn du bist in der Tat die Herrin der Drachen, das sehe ich nun ganz klar. Doch du bist auch noch immer wie eine Schwester für mich und meine engste Freundin. Aus diesem Grund käme ich niemals auf den Gedanken, diesen Kelch abzulehnen.«


  »Das freut mich«, sagte die Herrin, »Denn der Kelch, den ich dir gebe, passt hervorragend zu dir. Es ist der Feuerkelch, und die Feuerdrachen, Kinder der Dunkelheit, haben ihn erschaffen. Dieser Kelch schenkt dir die Herrschaft über das Feuer, zu wem also würde er besser passen? Die Runen bedeuten: Du bist die Flamme eines Freudenfeuers, das die Sterne zu berühren versucht. In Wahrheit, Rhada Kai, bist du nicht nur eine Flamme, sondern das Feuer selbst, und in dir brennt und lodert die Macht der Magie.«


  Die Hexenmeisterin nahm den Kelch, stellte ihn aber sofort wieder auf den Tisch, um ihre Freundin zu umarmen.


  »Danke, Aruna«, sagte sie, »Von nun an werden wir zusammen bleiben und uns nicht mehr trennen.«


  Die Herrin der Drachen nickte.


  »Nein, denn nun gibt es keinen Grund mehr, irgendwelche Geheimnisse zu haben.«


  Sie schwieg einen Moment und schien ganz kurz in ihren Gedanken weit fort zu sein, dann ging sie zu dem Kelch, der rechts von Rael`Donas stand. Er war aus Gold, und seinen Rand schmückten die Bilder von Früchten, frischem Laub und sich sonnenden Reptilien. Die Herrin der Drachen wandte sich an Kirsig.


  »Euch habe ich auf dem Markt in Támhasc getroffen und ohne Eure Hilfe, durch die Ihr Euch selbst in Gefahr gebracht habt, wäre ich sicher in große Schwierigkeiten geraten. Seit wir uns kennen gelernt haben, hatte ich niemals einen Anlass, Euch nicht zu vertrauen. Deshalb frage ich Euch nun, ob Ihr diesen Kelch annehmen wollt.«


  Die Halborkdiebin stand auf und blickte Aruna kopfschüttelnd an.


  »Noch vor einer Woche«, sagte sie, »hätte ich eine solche Geschichte für baren Unsinn gehalten. Aber nun stehe ich hier und kann gar nicht anders als Euch zu glauben. Ja, Aruna, ich fühle mich geehrt, einen der Zehn Kelche zu erhalten.«


  Die Herrin übergab ihr den Kelch und sagte:


  »Dies ist der Sommerkelch. Die Monddrachen, Kinder des Lichts, haben ihn erschaffen. Wenn Ihr daraus trinkt, so werdet Ihr unsichtbar. Die Runen bedeuten: Du bist die zitternde Spitze eines Palmwedels, der den Himmel kitzelt. Diese Beschreibung passt zu dir, Kirsig, denn du bist unabhängig wie ein Blatt im Wind und dabei dennoch so stark wie eine Palme in den Ländern des Südens. Außerdem ist der Sommer auch die Jahreszeit, die wir am meisten lieben, und du bist uns genauso willkommen wie er.«


  Eines ihrer seltenen Lächeln schlich sich auf Kirsigs Gesicht.


  »Ich danke dir, Aruna, für dein Vertrauen. Ich hoffe, ich werde es nie enttäuschen.«


  Die Herrin ergriff nun den Kelch, der rechts neben Kirsig stand und ebenfalls aus Gold war. Auf seinem Rand konnten die Gefährten die zierlichen Abbildungen von Blättern, Weintrauben und Nüssen erkennen.


  »Riccin«, sagte Aruna, »Unser erstes Zusammentreffen in Támhasc ist alles andere als erfreulich verlaufen, daher mag es verwunderlich erscheinen, dass ich Euch einen der Zehn Kelche übergeben will. Ich weiß, dass Ihr mir als einziger hier noch nicht wirklich glaubt, was ich sage, und wenn es allein mein Verstand wäre, der entscheidet, dann hätte ich weitergesucht. Aber mein Herz sagt mir, dass es die richtige Entscheidung ist, und mein Gefühl trügt mich nur selten.« Sie hielt ihm den Kelch hin. »Wollt Ihr ihn annehmen?«


  Riccin seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Ihr habt Recht, es fällt mir schwer, Euch zu glauben. Doch nachdem ich Euch näher kennen gelernt habe, weiß ich, dass unser erster Eindruck voneinander falsch gewesen ist und ich möchte mich Euch anschließen, werte Dame. Wo immer das auch hinführen mag ...«


  Die Herrin übergab ihm den Kelch.


  »Dies ist der Herbstkelch«, sagte Aruna, »Die Walddrachen, stets um den Ausgleich bemüht, haben ihn erschaffen, und wer aus ihm trinkt, der kann die Sprache der Tiere verstehen. Die Runen bedeuten: Du bist der rotgefiederte Falke, der den Nordwind jagt. Mein lieber Riccin, du bist ebenso kühn und freiheitsliebend wie ein Habicht, und manchmal auch so vermessen, den Wind zu jagen, den doch niemand fangen kann. Doch wer sich nicht traut, nach den Sternen zu greifen, dem werden sie ganz sicher nie gehören.«


  Überraschenderweise errötete Riccin und erwiderte nichts, sondern nahm den Kelch entgegen und drehte ihn langsam in seinen Händen. Endlich blickte er auf.


  »Danke«, sagte er kurz, »Ich danke dir ... Aruna.«


  Nun ging die Herrin wieder zu ihrem eigenen Platz zurück und ergriff den Kelch der links neben ihr stand.


  »Hendorn«, sagte sie, und ihre Stimme war von großer Wärme erfüllt, »Euch habe ich als ersten gesucht und als letzten gefunden. Um so glücklicher macht es mich, dass ich Euch jetzt den letzten der Zehn Kelche überreichen darf.«


  Sie hielt ihm den zweiten Kelch aus Adamantium entgegen, dessen Rand mit vielen kleinen Sonnen verziert war. Der Herzog von Tarakan trat neben sie und nahm ihr den Kelch ab. Die beiden blickten einander so lange an, dass die übrigen Gefährten fast unruhig wurden.


  »Auf diesen Tag«, sagte Hendorn schließlich, »habe ich dreißig Jahre lang gewartet. Es könnte kein größeres Glück für mich geben, als heute hier neben Euch zu stehen.«


  »Dies«, sagte Aruna und ergriff Hendorns linke Hand, »Dies ist der Sonnenkelch. Die Sonnendrachen, Kinder des Lichts, haben ihn erschaffen und ihm die Fähigkeit verliehen, in einem hellen Licht zu erstrahlen, wann immer Euch die Finsternis umgibt. Dieses Licht könnt nur Ihr und Eure Verbündeten sehen, daher wird es Euch niemals verraten, und es leuchtet mit der Macht der Sonne selbst in der dunkelsten Nacht. Die Runen bedeuten: Du bist das Morgenlicht, das mit seinen Strahlen die Erde küsst. Ihr, Hendorn, wart immer die Sonne von Dyenni, und Eure Kämpfe für die Gerechtigkeit waren so zahlreich wie die Narben, die Ihr durch sie davongetragen habt. Von nun an sollt Ihr auch mein Licht sein. Bleibt Ihr an meiner Seite, dann kann mir nichts gefährlich werden.«


  Hendorn blickte sie lange an, und seine Augen waren hell wie brennende Lampen hinter dünnem, blauem Glas.


  »Ich fürchte, Ihr setzt zu viel Vertrauen in mich, Herrin«, sagte er dann mit einem sanften Lächeln, »Aber ich will tun, was ich kann. Ich lebe nur, um Euch zu dienen.«


  Aruna nickte und hielt seine Hand noch eine Weile fest. In der Gegenwart dieses Mannes fühlte sie sich so ruhig und sicher wie es nur bei Fenfardil je der Fall gewesen war. Seine bemerkenswerte innere Ausgeglichenheit brachte ihre aufgewühlte Seele zur Ruhe, und sie hätte ihm ohne einen Moment zu zögern ihr eigenes Leben und das Schicksal der ganzen Welt anvertraut. Schließlich ließ sie ihn los und wandte sich wieder an alle ihre Gefährten.


  »Der Kreis, in dem wir nun stehen, ist legendär. Vor über tausend Jahren hat die Herrin ihn schon einmal zusammengerufen, und heute ist er erneut entstanden. Wenn Ihr nun nach rechts und links schaut, seht Ihr Eure beiden Partner. Jeder von uns hat einen Partner, der ihm ähnlich und einen, der ihm entgegengesetzt ist, genauso wie bei den Kelchen selbst. Es gibt zwei Kelche aus Adamantium, zwei aus Gold, zwei aus Silber, zwei aus Eisen und zwei aus Kupfer. Diese Partner ähneln einander oder sind sogar seelenverwandt. Es gibt aber auch Gegensätze. Diese Gegensatzpaare sind Sommer und Winter, Frühling und Herbst, Feuer und Wasser, Sonne und Sterne, Drachen und Sturm. Das letzte Gegensatzpaar ist auf den ersten Blick schwer zu begreifen, doch steht der Drachenkelch für die Einheit der Drachen und die Einheit überhaupt, während der Sturmkelch Zerrissenheit symbolisiert, wie sie nicht nur durch Stürme entsteht, sondern oft auch durch die Schwarzen Drachen, die Schöpfer dieses Kelches selbst. Ihr werdet schon bald herausfinden, was Euch mit Euren jeweiligen Partnern verbindet und was Euch trennt. Aber auch aus Unterschieden kann gemeinsame Stärke erwachsen, vergesst das nie. Solange wir, die wir die Zehn Kelche bewahren, eine Einheit bilden, kann sich uns nichts in den Weg stellen. Zerbricht aber unsere Gruppe, weil einer von uns sie verlässt und nicht mehr mit unseren Zielen einverstanden ist, dann werden auch alle anderen dadurch geschwächt. Nur gemeinsam sind wir stark. Der Preis, den wir für diese Stärke zahlen, ist unsere Abhängigkeit voneinander. Habt Ihr das alles verstanden?«


  Die Gefährten nickten, einige sehr ernsthaft, einige eher zögerlich, da sie sich noch immer nicht sicher waren, worauf sie sich da eingelassen hatten. Schließlich hob Reyna ihren Pokal hoch und fragte:


  »Wie funktionieren die Kelche? Ich meine, wie können wir sie benutzen?«


  Die Herrin nickte.


  »Eine gute Frage. Das hätte ich fast vergessen. Füllt Euren Kelch mit einer Flüssigkeit, egal mit welcher. Wenn Ihr geheilt werden wollt, so trinkt daraus, wenn Ihr die Zukunft sehen wollt, betrachtet die Oberfläche des Inhalts, wenn Ihr etwas herbei beschwören wollt, so stellt den Kelch auf den Boden und wartet einfach ab. Aber bedenkt, dass Ihr sie jeden Tag nur einmal verwenden könnt.«


  Mit diesen Worten hielt die Herrin ihren Pokal in die Höhe und wie auf ein geheimes Zeichen hin griffen auch alle anderen Gefährten nach ihren Kelchen und hoben sie hoch. Als sie sie in der Mitte des großen Tisches zusammenführten und das leise Klirren von Metall an Metall zu hören war, schien sich auf einmal eine Woge knisternder Energie im Raum auszubreiten, und alle Anwesenden bekamen eine leichte Gänsehaut. Alle zehn Kelche schienen mit einem blendenden, überirdischen Licht gefüllt zu sein, und dann stieg aus jedem eine Fontäne auf, in rot, in blau, in grün – kurz in den neun verschiedenen Farben der Drachenarten –, die sich über den Köpfen der Gefährten mit den anderen vereinigte und einen leuchtenden, schimmernden Ball bildete. Eine Weile drehte er sich schnell und immer schneller um seine eigene Achse, um schließlich in tausend bunten Funken auseinander zu platzen. Aus seiner Mitte stieg ein gleißender, regenbogenfarbiger Drache auf, der seine Flügel ausbreitete und weißes Feuer spie. Er zog ein paar Kreise über dem runden Tisch, dann stieg er immer höher hinauf und flog durch die massive Steindecke des Zimmers hindurch als bestünde sie aus Rauch. Ein atemloses Schweigen folgte diesem Schauspiel, und obwohl keiner der Gefährten genau verstanden hatte, was dieses Zeichen wohl bedeuten mochte, wagte niemand, die feierliche Stille zu brechen. Endlich stellte Aruna ihren Kelch ab und erhob ihre Stimme.


  »Der magische Moment ist vorüber«, sagte sie, und es klangen sowohl ein Anflug von Enttäuschung als auch Müdigkeit in ihren Worten mit, »Ich weiß nicht, was ihr tun wollt, aber ich für meinen Teil werde die Rüstung ausziehen und zu Bett gehen, denn der heutige Tag war lange genug.«


  Ihre Gefährten nickten, noch immer ein wenig benommen von diesem bedeutungsschweren Abend und stellten ebenfalls ihre Kelche hin. Hendorn öffnete die Tür und rief nach dem jungen Lukan, damit er die Gäste zu ihren Zimmern führte. Als er dachte, dass schon alle gegangen wären und eben die Türe schließen wollte, bemerkte er, dass sich doch noch jemand im Raum befand und ging noch einmal zurück. Die blauhäutige Aníra stand bei einer der Truhen und fuhr erschrocken herum, als sie ihn erblickte. Der Herzog glaubte, in ihrer linken Hand ganz kurz etwas glitzern zu sehen.


  »Ich, äh ... ich wollte mir nur alles noch einmal anschauen«, versicherte das Mädchen hastig, »Ich gehe schon.«


  Sie wollte rasch an ihm vorbei zur Tür hinaus huschen, doch Hendorn hielt sie am Arm fest und zog sie zurück.


  »Aníra«, sagte er ernst, »Es ist nicht sehr höflich, einen Mann zu bestehlen, in dessen Haus man zu Gast ist.«


  Er merkte, dass sie erbleichte, als ihre Hautfarbe eine etwas hellere Tönung annahm.


  »Ich ... ich ...« Sie suchte anscheinend krampfhaft nach einer Erklärung, doch als ihr keine einfiel, senkte sie schuldbewusst den Kopf. Ihr langer Schweif zuckte nervös. »Werdet Ihr mich jetzt einsperren?«


  Sie konnte es nicht sehen, doch ein nachsichtiges Lächeln umspielte die Lippen des Herzogs.


  »Mein Kind«, erwiderte er freundlich, »Wir gehören beide zum Kreis der Zehn Kelche, und schon bald werden wir zusammen eine lange und gefahrvolle Reise antreten. Nein, ich werde dich natürlich nicht einsperren.«


  Erleichtert hob Aníra den Kopf, doch der Herzog blickte ihr mit einem etwas strengeren Ausdruck in die Augen.


  »Aber ich möchte, dass so etwas nie wieder vorkommt, haben wir uns verstanden, junge Dame?«


  Sie nickte.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte sie verlegen, »Es ist nur ... jemand wie ich weiß nie, was als nächstes kommen wird. Ich wollte vorsorgen, versteht Ihr? Für schlechte Zeiten.«


  Hendorn seufzte und musste wieder lächeln.


  »Sieh her, Aníra, diese Zeiten sind von nun an vorbei. Es wird für dich nie wieder nötig sein, zu stehlen, und wenn ich dir das sage, dann kannst du mir glauben, dass es auch die Wahrheit ist.«


  Sie nickte ein wenig zaghaft und er ließ ihren Arm los.


  »So, und nun wirst du die Kette meiner Frau wieder in die Schatulle legen, aus der du sie genommen hast, und dann zu Bett gehen.«


  Aníra zog das Geschmeide aus einer ihrer verborgenen Taschen hervor, ging zu der Kommode zurück und ließ es in die kleine Holztruhe gleiten. Dann schlüpfte sie schnell an Hendorn vorbei und huschte den dunklen Flur hinunter in Richtung ihres Zimmers. Es beunruhigte den Herzog ein wenig, dass sie sich nach so kurzer Zeit schon so gut in seiner Burg auskannte, und obgleich er nicht wirklich befürchtete, dass sie es wieder versuchen würde, zog er vorsichtshalber einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Türe hinter sich ab. Obwohl das die Kleine im Ernstfall bestimmt nicht aufhalten würde. Er fragte sich, von wem sie das wohl alles gelernt haben mochte und konnte den Eindruck nicht loswerden, dass mit der so lange ersehnten Herrin der Drachen auch einige Leute in seine Burg gekommen waren, denen er ansonsten sicher keinen Zutritt gewährt hätte.


  


  Lishaya hatte sich dafür entschieden, ihren Gast nicht in ihrem Thronsaal zu empfangen, sondern in einem etwas bescheideneren Raum. Im Gegensatz zu Ilyáhna hielt sie es nicht für nötig, anderen ihre Macht und ihren Rang immer so deutlich vor Augen zu führen. Das mochte daran liegen, dass sie eine richtige Königin war, mit einem legitimen Anspruch auf ihre Krone und einem alten Reich, während die Schnee-Elfe sich ihr Herrschaftsgebiet auf den Winterinseln selbst geschaffen und sich ihren Titel eigenmächtig verliehen hatte. Doch verhielt sie sich deshalb nicht weniger hoheitsvoll, das hatte die Königin der Ikna`yahti zu spüren bekommen. Auch nach mehreren Gesprächen hatte die Eishexe sich noch nicht überreden lassen, ein Bündnis mit ihr einzugehen. Doch Ilyáhnas Macht war beträchtlich, daher wollte Lishaya nicht darauf verzichten. Sie würde es weiterhin versuchen ... Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.


  »Herein«, sagte die Königin laut, und ein trat eine Frau, die man auf den ersten Blick für eine Halbdämonin hätte halten können.


  Aus ihrer Stirn wuchsen zwei lange, geschwungene Hörner, die weiß wie Knochen glänzten, und hinter ihrem Rücken ragten rote, ledrige Echsenflügel in die Luft. Direkt über dem Steißbein saß ein dicker, geschuppter Reptilienschwanz, und auch die muskulösen Beine der Frau waren von schimmernden Hornplättchen bedeckt und endeten in zwei großen Klauenfüßen. Sie war in knappes, schwarzes Leder gekleidet, die Augen mit den schlitzförmigen Pupillen funkelten golden. Eine starke, geheimnisvolle Ausstrahlung sowie ein leichter Geruch nach Asche gingen von ihr aus. Da Königin Lishaya diese Frau selbst eingeladen hatte, wusste sie jedoch, dass es sich nicht um eine Halbdämonin handelte.


  »Seid gegrüßt, Xyriek«, sagte sie, »Bitte nehmt Platz.«


  Die Frau verneigte sich kurz und kam ihrer Aufforderung nach.


  »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich eingeladen habt, Majestät«, begann Xyriek, »Allerdings nanntet Ihr mir keinen Grund dafür. Offengestanden, ich bin verwundert. Was könnte eine mächtige Frau wie Ihr von mir wollen?«


  Ihre Art zu sprechen war ganz anders, als der herausfordernde, harsche Tonfall, den Darnakíl stets an den Tag legte, viel gemessener und ohne einen Hauch von Ungeduld. Die Frau erweckte den Eindruck, alle Zeit der Welt zu haben und musterte Lishaya interessiert, ohne irgendein Anzeichen von Misstrauen. Das rief der Königin schnell ins Gedächtnis zurück, dass diese Frau, nur weil sei ebenfalls Hörner besaß, nicht auch den gleichen Charakter haben musste wie die aufbrausende Halbdämonin Darnakíl. Xyriek war eine Halbdrachin, und ganz offensichtlich hatte sie die innere Gelassenheit und das würdevolle Wesen dieser mächtigen Kreaturen geerbt.


  »Xyriek«, antwortete die Königin endlich, »Es gibt natürlich einen sehr guten Grund, Euch in meinen Palast einzuladen. Ich habe, bitte nehmt mir das nicht übel, nämlich einige Nachforschungen über Euch angestellt.«


  Sie wartete die Reaktion der Halbdrachin ab, doch diese musterte sie nur weiterhin und nickte leicht. Lishaya war beeindruckt, denn sie wusste, dass Darnakíl oder auch Ragnar bei einem solchen Eingeständnis sofort aufbrausend und ungehalten geworden wären. Xyriek hingegen schien es nicht weiter zu stören.


  »Euer Vater«, fuhr die Königin fort, »ist der Feuerdrache Faradar, nicht wahr?«


  »Ja«, entgegnete die Halbdrachin sachlich, »Seine Lebensspanne beträgt schon fast zehntausend Jahre. Er und sein Bruder Bromgragacht sind die ältesten Feuerdrachen auf Sildar, und sie zählen zu den mächtigsten, gleich neben den alten Götterdrachen.«


  »Ihr müsst sehr stolz auf Euer Erbe sein.«


  »Das bin ich«, erwiderte Xyriek, »Nicht jedem wird die Ehre zuteil, dass Drachenblut durch seine Adern fließt. Es ist ein großes Geschenk.«


  Lishaya ließ sich mit ihrer Antwort ein wenig Zeit.


  »Die Herrin der Drachen hat dieses Geschenk gleichfalls erhalten.«


  Die Augen der gehörnten Frau wurden schmal, und sie ließ ein leises Zischen hören.


  »Die Herrin der Drachen ...?«


  »Dieser Name ruft offenbar einige Erinnerungen in Euch wach«, meinte die Königin des Blauen Volkes betont arglos.


  »Allerdings«, erwiderte Xyriek, und der ruhige Tonfall war verschwunden, »Mein Vater Faradar hat noch eine Rechnung offen mit dieser Frau. Er erzählte mir, sie sei verantwortlich für den Tod seiner über alles geliebten Schwester, daher haben er und Bromgragacht ihr Rache geschworen. Ihr seht also, nicht alle Drachen waren ihr so sehr zugetan, wie viele glauben wollen. Ich habe diese Sache natürlich nicht miterlebt, denn das war vor über tausend Jahren, und ich bin erst zweihundertvierzig Jahre alt, doch was zwischen Aruna und meinem Vater steht, steht auch zwischen Aruna und mir.«


  Lishaya lehnte sich zurück und lächelte kühl. Sie hatte Xyrieks wunden Punkt getroffen, genau wie sie es vermutet hatte. Sie ließ sich durchaus mit dieser alten Geschichte ködern, und ihre Feldherrin Neehla war ihr somit eine Flasche sehr seltenen Winterweins schuldig.


  »Nun, meine Liebe, dann seid Ihr bei mir richtig. Wollt Ihr Rache an der Herrin der Drachen nehmen, so solltet Ihr mich bei meinen Plänen unterstützen, und Euer Ziel rückt in greifbare Nähe.«


  Xyriek stellte nicht mehr allzu viele Fragen, ehe sie einwilligte, der Königin der Ikna`yahti ihre Hilfe zuzusagen, und Lishaya war höchst zufrieden. Neben Ragnar, der Halbdämonin Darnakíl, der Tibali Kerani, der Naga Yeganéh und ihrer Feldherrin Neehla hatte sie nun auch die Halbdrachin für sich gewonnen. Nun brauchte sie nur noch drei weitere Personen, um ihren eigenen Kreis ins Leben zu rufen, und Ilyáhna sollte sich ihr als nächste anschließen. Auf lange Sicht würde sie ihrem Angebot sicher nicht widerstehen können.


  DIE SCHWARZE LILIE


  Am nächsten Morgen brachte Lukan der Herrin das Frühstück auf ihr Zimmer und war kaum dazu zu bewegen, es wieder zu verlassen. Seine Neugier, ebenso wie die der anderen Bediensteten im Schloss, amüsierte Aruna und schmeichelte ihr zugleich. Es war eine ungewohnte Situation, auf einmal als die Herrin der Drachen akzeptiert und entsprechend behandelt zu werden. Sie war sich dabei aber nicht sicher, ob ihr die Mischung aus Respekt, Bewunderung und Scheu, die man ihr gegenüber an den Tag legte, angenehm sein sollte. Doch mit der Zeit, so hoffte sie wenigstens, würde dieses Verhalten sich ändern. In manchen Augenblicken, wenn sie doch einen der verstohlenen Blicke aufgefangen hatte, die am Tag zuvor auf sie gerichtet worden waren, hatte sie fast das Gefühl gehabt, die Leute hätten ein wenig Angst vor ihr. Es war nicht jene ganz persönliche Furcht, die zum Beispiel Hendorn in Bezug auf das Verhältnis zwischen ihnen beiden gehegt hatte, sondern eher die Unsicherheit und Aufregung, die man empfand, wenn eine Legende wieder auftauchte und einem plötzlich gegenüber stand. Sie überlegte, was sie als Kind von der Herrin der Drachen gehört und wie sie sie sich vorgestellt hatte. Wunderschön musste sie gewesen sein, stolz und im Kampf wie eine Naturgewalt, der man sich besser nicht entgegenstellte. Sie brachte das Licht, jedoch nicht wie eine sanft und beruhigend leuchtende Kerze, sondern wie eine brennende Sonne in all ihrer wütenden und versengenden Glut. Die Herrin der Drachen war ein Geschöpf der Wildheit gewesen, berühmt für ihren Zorn und ihr oft unberechenbares Temperament, maßlos in all ihren Entscheidungen, in ihrer Liebe wie in ihrem Hass, unbarmherzig in ihrer Rache – und dennoch nicht zu verurteilen.


  Und sie, Seryan, sollte diese legendäre Kriegerin sein, die riesige Drachen zähmte so wie andere Menschen ein kleines Hündchen bei Fuß hielten? Vor drei Jahren war ihr dieser Gedanke absurd erschienen, doch nun fühlte sie immer öfter, wie ein Gefühl in ihrem Inneren wütete, das sie nicht definieren konnte. Es war etwas Uraltes, etwas nicht Menschliches und völlig Fremdes, etwas Drachisches, das mit Fenfardils Blut in ihre Adern geflossen war. Dieser Zorn, der sie in Támhasc bei der Auseinandersetzung mit Riccin überwältigt hatte, die geradezu wahnwitzige Begeisterung, wenn sie das Schwert in der Hand hielt, wenn sie kämpfte, ja wenn sie tötete, machten ihr Angst. Sie musste einen Weg finden, es zu kontrollieren, dieses nahezu unsterbliche Blut, das in ihren Adern pulsierte, die Herrschaft übernehmen und sie ebenso wild und maßlos wie einen Drachen selbst machen wollte. Schon, wenn sie nur daran dachte, erhöhte sich ihr Pulsschlag. Sie stieg aus dem Bett und schlüpfte in ihre alten Kleider. Hendorns Gegenwart, die auf sie so beruhigend und ausgleichend wirkte, würde ihr helfen, die Oberhand in diesem Kampf zu behalten. Im Geiste dankte sie den Göttern, dass sie ihr den Herzog zur Seite gestellt hatten. Sie fand ihn, als sie zu den Ställen hinunter ging, um nach Átra zu sehen. Er war gerade dabei, den grauen Hengst zu satteln, den Aruna schon am Vortag bewundert hatte, und begrüßte sie erfreut, als sie durch die Tür trat.


  »Herrin«, sagte er lächelnd, »Ich dachte mir schon, dass Ihr heute als erstes nach Átra sehen würdet. Hattet Ihr eine angenehme Nacht?«


  »Ja, sehr angenehm«, antwortete sie, »Es ist lange her, dass ich in einem so gemütlichen Bett geschlafen habe.«


  Hendorn schloss die Schnalle am Sattelgurt.


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich nehme an, dass Ihr gleich einen kleinen Ausritt unternehmen wollt. Erlaubt Ihr, dass ich Euch begleite?«


  »Aber natürlich«, antwortete Aruna, »Es wäre mir eine Freude, Hendorn. Mir ist bereits gestern aufgefallen, was für ein wundervolles Pferd Ihr habt. Wie ist sein Name?«


  »Taska. Er stammt aus dem königlichen Gestüt von Pálrim.«


  Die Herrin nickte.


  »Ja, ich habe mir schon gedacht, dass er aus dem Falkenreich kommt. Dort gibt es bei weitem die schönsten Pferde.«


  »Die schönsten Pferde, die besten Weine und die bezauberndsten Frauen, wie man an Euch und meiner Gemahlin sieht«, antwortete der Herzog lachend, »Braucht Ihr für Átra einen Sattel?«


  Aruna überlegte kurz.


  »Soweit ich weiß«, sagte sie dann, »hat die Herrin der Drachen außer im Kampf niemals einen Sattel verwendet, ebenso wenig ein Zaumzeug. Nein, ich brauche nichts, Hendorn. Wenn Átra dieselbe ist wie damals, so wird sie immer wissen, wohin sie mich tragen soll.«


  »Nun gut«, antwortete Hendorn, »Dann lasst uns aufbrechen. Der Tag ist noch jung und der Morgen ist, wie ich finde, die schönste Tageszeit.«


  Aruna schwang sich ohne Mühe auf Átras Rücken, und das Halbhorn stieß ein silberhelles Wiehern aus. Sie ritten die Straße, die von Kalmyr zur Burg hinauf führte, herunter und schlugen, nachdem sie das Tor passiert hatten, einen schmaleren Weg in Richtung Osten ein. Das Wetter hatte sich etwas eingetrübt und die für den Frühling ungewöhnliche Hitze der vergangenen zwei Wochen würde das Land an diesem Tag wohl nicht heimsuchen. Lange Wolkenbänder, die aussahen wie zerrissenes Leinen, zogen sich über den Himmel, und noch funkelten die Tautropfen wie Glaskügelchen an den Blättern. Átra und Taska jagten wie der Wind über die saftigen Wiesen, aus denen kleine Sternblumen wie Schneeflocken hervorleuchteten, vorbei an Pappelhainen und einzelnen Silberbuchen. Leichtfüßig übersprangen sie einen schmalen Bach, der sich lachend und plappernd zwischen den Hügeln dahin schlängelte. Nach einem Ritt von etwa einer halben Stunde hielten sie unter einer großen Buche an und stiegen ab. Während Taskas Flanken sich schnell hoben und senkten, war Átra noch so frisch, als hätte sie nur einen gemütlichen Spaziergang hinter sich. Bewundernd sah Hendorn das herrliche Tier an.


  »Sie ist unglaublich schnell«, sagte er, »Taska und ich konnten Euch kaum folgen, dabei wette ich, dass Ihr noch viel geschwinder hättet reiten können.«


  »Ich nehme es an«, antwortete Aruna und atmete tief den sauberen Duft des unter ihre Füße hingestreuten Frühlingsgrases ein, »Ich werde wohl bald einmal ausprobieren, wie schnell sie wirklich laufen kann. Aber für den Moment wollte ich Euch und Taska ja schließlich nicht meilenweit zurücklassen.«


  Sie grinste und Hendorn musste lachen.


  »Ja, ja, nur weiter so, Herrin. Macht Euch ruhig lustig über einen alten Mann und sein treues Ross.«


  »Alter Mann?« Aruna schüttelte den Kopf. »Aber Hendorn, Ihr seid doch erst zweiundfünfzig Jahre alt. Mir könnt Ihr nichts erzählen.«


  »Wartet nur ab, bis Ihr mein Alter erreicht habt«, sagte er, unterbrach sich jedoch sofort, »Aber ich vergaß, Euch wurde ja ewige Jugend geschenkt und selbst in hundert oder gar tausend Jahren werdet Ihr nicht einen Tag älter aussehen als jetzt.«


  »Tausend Jahre?!« Entsetzt blickte Aruna ihn an. »Hendorn, ich bitte Euch! An so etwas will ich gar nicht denken. Ich bin keine Elfe, sondern ein Mensch, und Menschen sind nicht dafür geschaffen, so alt zu werden.«


  »Trotzdem wäre es für Euch möglich, Herrin.«


  Sie ließ sich am Fuß der großen Buche nieder und schüttelte erneut den Kopf.


  »Nein«, sagte sie nach einer längeren Pause, »Nein, das würde ich nicht wollen. Immer zu leben und alle Freunde sterben zu sehen ... eine schreckliche Vorstellung.«


  Ihr Gesichtsausdruck war so düster geworden, dass Hendorn sich neben sie setzte und ihr besorgt die Hand auf den Arm legte.


  »Herrin, ich hatte nicht beabsichtigt, an diesem schönen Morgen Eure Stimmung zu trüben. Ich entschuldige mich.«


  Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. Ihre dunklen Augen strahlten Wärme aus.


  »Schon gut, Hendorn. Ein so hohes Alter zu erreichen, wird nicht mein Schicksal sein, das weiß ich. Nicht bei einem Leben, wie ich es höchstwahrscheinlich führen werde.«


  »Ihr denkt an die Schlachten, die zweifellos vor Euch liegen?«


  »Nein«, erwiderte sie, »Ich werde nicht in einer Schlacht den Tod finden.«


  Ihre Stimme war so fest und klang so ruhig, dass Hendorn sich ein Stück aufrichtete.


  »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein, Herrin. Wisst ... wisst Ihr am Ende, wie Ihr sterben werdet?«


  Ein winziges Lächeln huschte über ihre Lippen.


  »Nein, ich weiß nur, dass es nicht in einer Schlacht sein wird. Fragt mich nicht, warum. Ich weiß es einfach.«


  Sie blickte in die Ferne und erschien Hendorn auf einmal so fremdartig und seltsam, dass ihn eine unangenehme Unruhe ergriff.


  »Bitte hört auf, Herrin«, sagte er und blickte sie sorgenvoll an, »Ihr seid zu jung, um an den Tod zu denken.«


  Sie wandte ihm den Kopf zu, und ihr Blick war so heiß wie glühende Lava.


  »Glaubt Ihr wirklich, dass das etwas mit dem Alter zu tun hat?«


  »Vielleicht nicht«, murmelte er, »Aber Ihr seid gerade erst hier angekommen, da sollten wir nicht von solchen Dingen sprechen. Ehrlich gesagt, es belastet mich.«


  »Das ist das Letzte, was ich wollte«, sagte Aruna, und die sengende Schärfe verschwand von einer Sekunde auf die andere aus ihrem Blick, »Ihr habt Recht, Hendorn. Solche Gedanken sollte man sich für düsterere Stunden aufheben, als diese eine ist. Lasst uns über etwas anderes reden.«


  Eine Weile schwiegen beide, dann wandte die Herrin der Drachen Hendorn wieder den Kopf zu.


  »Es gibt da etwas«, sagte sie, »das ich Euch gerne fragen würde, wenn ich darf.«


  »Aber Herrin, Ihr dürft mich alles fragen, das wisst Ihr doch.«


  »Es handelt sich um Reyna.«


  »Oh ja«, sagte Hendorn und nickte vielsagend, »Ich dachte mir schon, dass Ihr mich irgendwann darauf ansprechen würdet. Nun?«


  »Nun ja«, begann Aruna, »Als wir sie zuerst in Támhasc trafen, da schien sie nicht über ihre Herkunft und ihre Pläne sprechen zu wollen. Ich akzeptierte das natürlich, denn schließlich habe ich auch nur wenig von mir preisgegeben, doch dann überschlugen sich die Ereignisse etwas. Als sie mir sagte, dass sie Eure Nichte sei, wurde ich hellhörig. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich mich besonders gut mit den Adelshäusern von Dyenni auskenne, aber soweit ich weiß, habt Ihr nur eine Schwester, die Herzogin von Tálynghar, nicht wahr?«


  »Das ist richtig«, antwortete Hendorn, »Reyna ist die Erbin von Tálynghar, ja. Und sie ist von zu Hause fortgelaufen.«


  Die Herrin ließ ihre Hand durch das weiche Gras gleiten.


  »So etwas Ähnliches hatte ich vermutet, denn in Támhasc sprach sie mit Kirsig darüber, dass sie auf keinen Fall erkannt werden wolle. Aus welchem Grund ist sie weggelaufen?«


  Hendorn seufzte und begann, langsam den Saum seines Mantels einzurollen.


  »Reyna versteht sich nicht mit ihrem Vater. Das ist nicht verwunderlich, denn mein Schwager ist ein schwieriger Mann, und obwohl meine Schwester, die mir sehr nahe steht, ihn liebt, ist unser Verhältnis nicht das beste. Reyna ist erst zweiundzwanzig Jahre alt, aber ihr Vater hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie unbedingt einen Mann bräuchte. Er sagt, wenn er stirbt und sie als sein einziges Kind die Herrschaft in Tálynghar übernimmt, so möchte er wissen, wer an ihrer Seite das Herzogtum regiert.«


  »Aber der Herzog von Tálynghar ist doch jünger als Ihr! Wie kommt er denn bloß auf solche Gedanken?«


  »Ich sagte Euch ja, dass er ein schwieriger Mann ist. Er war schon immer leicht paranoisch veranlagt, was die Zukunft seines Lehens betrifft, aber in den letzten Jahren hat sich dieser Zustand verschlimmert.«


  »Und was sagt Eure Schwester dazu?«


  Hendorn rollte seinen Mantelsaum wieder auf.


  »Maeve wehrt sich dagegen, dass ihr Gatte jede Woche neue Männer auf die Burg einlädt. Sie sagt, ihre Tochter wäre schließlich keine wertvolle, aber verderbliche Ware, die man um jeden Preis verkaufen will. Wie ich ihren Briefen entnehme, kommt es zwischen ihr und meinem Schwager deshalb immer öfter zu Streit. Vor vier Wochen glaubte er nun, den idealen Mann für Reyna gefunden zu haben und wollte unbedingt ein Treffen in die Wege leiten. Daraufhin ist Reyna fortgelaufen, erst nach Támhasc zur Schwester ihres Vaters und dann hierher.«


  Aruna schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


  »Aber Hendorn, die Zeiten, in denen Eltern ihre Kinder zur Heirat zwingen konnten, sind lange vorbei. Wenn Reyna nicht heiraten will, dann muss sie es doch auch nicht.«


  »Natürlich nicht«, antwortete der Herzog, »Aber die Stimmung bei ihr zu Hause muss mittlerweile so fürchterlich sein, dass sie es nicht mehr ausgehalten hat. Jetzt ist sie bei mir, und ich darf ihrem Vater nicht nur erklären, dass ich mit der Ablehnung, die sie ihm entgegenbringt, nichts zu tun habe, sondern auch noch, dass Reyna inzwischen in den Kreis der Zehn Kelche aufgenommen wurde. Er wird toben.«


  »Dann sind die nicht gerade positiven Geschichten, die man sich über den Herzog von Tálynghar erzählt, anscheinend wahr.«


  Hendorn seufzte und stand auf.


  »Einige davon bestimmt. Aber mehr möchte ich dazu nicht sagen. Es soll mir niemand vorwerfen können, ich hätte Euch durch meine zweifellos voreingenommene Sichtweise beeinflusst. Macht Euch selbst ein Bild, wenn Ihr auf ihn trefft, was ganz sicher früher oder später geschehen wird.«


  Auch Aruna hatte sich erhoben.


  »Wie Ihr meint, Hendorn. Dann lasst uns nun zurückreiten, denn die anderen werden sich schon fragen, wo wir sind.«


  Sie saßen wieder auf und kehrten zur Burg zurück. Als sie über die Zugbrücke in den Innenhof kamen, hatte es den Anschein, als sei noch niemand außerhalb der Burg beschäftigt. Wieder betrachtete Hendorn Arunas Reittier mit einem bewundernden Kopfschütteln.


  »Sie weiß wirklich immer ganz genau, was Ihr wollt. Das ist unglaublich, da Ihr sie doch erst seit gestern Nachmittag kennt.«


  Die Herrin lächelte.


  »Wir kennen uns schon ein ganzes Leben lang, wenn man es genau nimmt. Irgendeine innere Verbindung besteht zwischen uns.«


  Sie führten die beiden Tiere zu den Ställen und wollten gerade hineingehen, als aus dem Schatten eine Gestalt hervortrat, die sie zuerst nicht bemerkt hatten. Erschrocken legte Aruna die Hand an den Schwertgriff, doch die Gestalt hob abwehrend die Hand.


  »Friede, Herrin«, sagte sie lachend, »Ich bin es nur.«


  »Kirsig!« rief Aruna erleichtert, aber auch ein wenig verärgert, »Warum schleichst du dich so an? Um ein Haar hätte ich dich angegriffen!«


  Seitdem die Herrin am Vorabend die Kelche verteilt hatte, waren die meisten der Gefährten zum »Du« übergegangen, ausgenommen bei Hendorn, den niemand auf diese vertrauliche Art anzusprechen wagte.


  »Ruhig, Herrin«, sagte der Herzog und musterte sie erstaunt, »Auf meiner Burg habt Ihr nichts zu befürchten, was immer auch vorher geschehen sein mag.«


  »Ich weiß«, antwortete Aruna ein wenig verlegen, »Verzeiht mir, es ist nicht so, dass ich mich hier nicht sicher fühlen würde, aber wenn man ganz allein vom Halasaarischen Dschungel bis zum Wald von Xyll wandert, dann wird man etwas ... vorsichtig.«


  Kirsig nickte.


  »Das verstehe ich. Ebenso verhält es sich in meinem Beruf. Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin.«


  Aruna runzelte fragend die Stirn, doch Kirsig wandte sich an Hendorn, als sie fortfuhr.


  »Ihr wisst aufgrund des Zwischenfalles auf dem Markt, dass Riccin der Támhascer Diebesgilde angehört, aber nun, wo wir beide im Kreis der Zehn Kelche sind und ich als Gast auf Eurer Burg weile, sollte ich Euch wohl gestehen, dass auch ich zu Líkas Kindern gehöre.«


  Zur Überraschung der Halborkdiebin blieb der Herzog völlig gelassen, nicht einmal seine Augen spiegelten wider, was er denken mochte.


  »Aber damit nicht genug«, fuhr sie fort, »Ich bin keine gewöhnliche Diebin, sondern eine der Schattenmeisterinnen der Gilde.«


  »Hm«, machte Hendorn, während er sein Pferd in den Stall führte und absattelte, »So etwas in der Art hatte ich mir ehrlich gesagt schon gedacht. Dass eine normale Bürgerin einfach so einen geheimen Weg aus Támhasc weiß, erschien mir nämlich zweifelhaft.«


  Kirsig nickte, beeindruckt, dass der Herzog dies schon vermutet hatte.


  »Das ist leider noch nicht alles«, gestand sie dann, »Aníra gehört nämlich auch zur Gilde.«


  Zu ihrer Überraschung lachte der Herzog.


  »Ja, auch das weiß ich schon, denn ich habe sie gestern Abend mit einer Kette meiner Frau in der Hand erwischt.«


  Die Brauen der Halborkdiebin zogen sich verärgert zusammen, und sie wollte schon etwas sagen, doch Hendorn hob die Hand und unterbrach sie.


  »Schon gut. Ich habe die Sache mit ihr geklärt, und sie hat versprochen, dass so etwas nicht mehr vorkommt. Hoffentlich kann ich mich auf das Wort des Mädchens auch verlassen.«


  »Werdet Ihr etwas gegen uns unternehmen?« fragte Kirsig. Ihre Stimme klang ruhig, doch Aruna konnte die darunter verborgene Anspannung regelrecht fühlen.


  »Nun ja«, antwortete Hendorn, »Im Grunde ist es natürlich indiskutabel, dass der Herzog von Tarakan Mitglieder und sogar führende Köpfe der Diebesgilde kennt, ohne etwas gegen sie zu unternehmen. Aber das Schicksal spielt mit uns allen, und Ihr gehört wie ich dem Kreis der Zehn Kelche an.« Er lächelte. »Wir sind Gefährten, Kirsig, alles andere muss darüber vergessen werden.«


  Die offensichtliche Erleichterung der Diebin strafte ihre vorherige Gelassenheit Lügen.


  »Ich danke Euch, Sir Hendorn«, sagte sie, »Auch dafür, dass Ihr bereit seid, mit drei Dieben herumzuziehen.«


  »In der Tat!« rief Aruna und schlug in gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund, »Was werden nur die Leute dazu sagen? Der berühmte Hendorn von Greifenstein zieht mit Dieben umher! Und Euer Orden! Die anderen Mitglieder werden empört sein!«


  Hendorn schüttelte mit halb verärgertem und halb belustigtem Gesichtsausdruck den Kopf.


  »Die anderen Ordensmitglieder haben sowieso einiges an mir auszusetzen. Wahrscheinlich trauen sie mir ohnehin schon alles zu.«


  Die Herrin der Drachen seufzte tief und griff theatralisch nach seiner Hand.


  »Hendorn, wir werden Euren Ruf ruinieren!«


  Jetzt musste der Herzog wirklich lachen.


  »Nun reicht es aber, Herrin. Ihr macht ja unserem Barden Rael` Donas Konkurrenz! Was der Orden sagt, interessiert mich nicht sehr, weder früher noch jetzt. Ich gehöre Eurem Kreis an und werde mit Euch ziehen, egal, was für Enthüllungen noch folgen sollten.« Er unterbrach sich und wurde wieder ein wenig ernster. »Oder gibt es etwas, das ich noch wissen sollte?«


  Aruna schüttelte den Kopf.


  »Nein, soweit ich weiß, haben wir Euch nun mit allen unangenehmen Überraschungen konfrontiert.«


  »Gut«, meinte Hendorn, »Dann lasst uns hinein gehen, um zu besprechen, wann wir weiterreisen und welchen Weg wir nehmen wollen.«


  Der Herzog führte die beiden Frauen in den Raum mit dem runden Tisch, auf dem noch die Zehn Kelche standen, ebenso wie sie sie am Vorabend zurückgelassen hatten. Hendorn erklärte, er wolle die anderen Gefährten holen und ging wieder hinaus. Um den Tisch herum waren inzwischen zehn Stühle aus Ebenholz mit hohen Lehnen und dunkelroten Samtkissen angeordnet worden. Gerade als Kirsig und Aruna Platz nehmen wollten, trat Reyna ein. Sie wünschte den beiden Frauen fröhlich einen guten Morgen, doch während Kirsig zurück grüßte schwieg Aruna und sah die junge Adlige nachdenklich an.


  »Was hast du?« fragte Reyna, »Ist irgendetwas?«


  Aruna lächelte.


  »Nein, aber ich sollte dir vielleicht sagen, dass ich mit deinem Onkel gesprochen habe und ...«


  »Und er hat dir alles erzählt. Ja, ich dachte mir schon, dass ich es nicht ewig geheim halten könnte.«


  »Reyna, versteh mich nicht falsch. Dein Onkel hat mir das alles nicht von sich aus erzählt, sondern ich habe ihn gefragt, nur deshalb ...«


  Reyna winkte lachend ab.


  »Schon gut, Aruna, es ist gut. Schließlich ist diese Geschichte kein großes Geheimnis, das unter allen Umständen gehütet werden muss. Ich kannte dich nicht, deshalb wollte ich nicht, dass alle gleich wissen, wer ich bin, aber mittlerweile hat sich einiges geändert. Ich hätte vielleicht schon gestern Abend erzählen sollen ...«


  Die Tür öffnete sich erneut, und Hendorn trat mit den übrigen sechs Gefährten ein. Sie nahmen auf den Stühlen Platz und eine Weile starrten alle auf die Kelche, die vor ihnen standen, ohne etwas zu sagen.


  »Ihr seid mit mir hierher gekommen«, brach Aruna schließlich die Stille, »und wusstet nicht, was euch erwarten würde. Der vergangene Abend hat euer wie mein Leben tiefgreifend verändert, denn wir haben eine schwierige Aufgabe auf uns genommen, und vor uns liegt ein weiter und gefährlicher Weg. Der Brennende Turm wird nur der Höhepunkt unserer Mühen sein, auch ihn zu erreichen ist kein Kinderspiel.«


  »Der Brennende Turm«, murmelte Riccin, »Oh nein ...«


  Beunruhigt sah die Herrin ihn an.


  »Riccin«, sagte sie ernst, »Dir war doch gestern, als du den Kelch angenommen hast, klar, dass wir dorthin reisen würden, um mein Schwert zu holen ... oder?«


  Er nickte.


  »Ja, natürlich. Der Augenblick war wohl nur zu ... bedeutend, als dass es mir wirklich bewusst gewesen wäre. Und danach habe ich den Gedanken daran sofort verdrängt.«


  Aruna konnte sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen.


  »Wenn du den Moment als so bedeutend empfunden hast, dann freut mich das sehr, Riccin.«


  Er murmelte etwas Unverständliches, und Aruna wandte sich wieder an alle.


  »Es gilt nun festzulegen, wann wir aufbrechen und welchen Weg wir nehmen wollen.«


  Hendorn streckte den Arm aus, und wie auf einen geheimen Befehl hin schwebte aus dem Regal neben dem Kamin eine Landkarte heraus und flog genau in die Hand des Herzogs. Aruna konnte hören, wie mehrere ihrer Gefährten vor Verblüffung nach Luft schnappten.


  »Eine der vielen praktischen Fähigkeiten eines Paladins«, erklärte Hendorn lachend, »Die Macht, Gegenstände durch unsere Gedanken bewegen zu können, hat die Göttin uns eigentlich für den Kampf verliehen, aber auch ansonsten lässt sich dieses kleine Geschenk nutzbringend verwenden.«


  »Das ... das ist unglaublich«, stotterte Aníra verwirrt und sehr beeindruckt.


  Der Herzog musterte sie eine Weile nachdenklich und nickte dann.


  »Manchmal denke ich auch, ich sollte das für weniger selbstverständlich halten. Aber wenn man etwas lange genug besitzt, kommt es einem völlig normal vor, und das ist nicht nur mit materiellen Dingen so. ... Aber nun zurück zum eigentlichen Thema.«


  Er rollte die Karte aus, die Westnyathár von Kháfra bis zu den Roten Bergen zeigte.


  »Ich würde vorschlagen«, sagte er, »dass wir von hier aus nach Barayanca reisen. In der königlichen Burg wird Átras Sattel aufbewahrt, den Ihr sicher gerne dort abholen würdet, Herrin.«


  Aruna nickte zustimmend.


  »Gut. Von dort aus«, fuhr Hendorn fort, »führt eine sehr gute Straße durch das Ctea-Gebirge nach Llanfair. Wenn wir uns dann nach Norden halten, können wir über Vynterborg nördlich des Morgenwaldes bis zum nordöstlichsten Ende von Dyenni reisen.«


  Rhada Kai beugte sich vor und starrte die Karte an.


  »Und dann müssen wir entweder in das Land der Ikna`yahti oder durch Trollgebiet. Was für eine Wahl!«


  »Das lässt sich nicht verhindern«, gab Hendorn zu, »Am besten folgen wir dem Silberfluss ein Stück nach Norden und passieren das Drachenrückengebirge an seiner Ostseite. Auf diese Weise gelangen wir schnell in ein Gebiet von Nyathár, das niemand beansprucht. Wenn wir am Blutenden Wald vorbei sind, können wir die Schwarzen Sümpfe meiden, indem wir an der Küste der Bucht von Byr entlang reiten. Am Ende der östlichsten Ausläufer der Dämonenkrallen erhebt sich dann schon die Nadel von Échvin, auf der der Brennende Turm steht.«


  Nachdem Hendorn seine Ausführungen beendet hatte, legte sich erneut Schweigen über die Gruppe. Jene nördlichste Landzunge von Nyathár, auf der sich die Nadel von Échvin befand, galt seit jeher als verflucht. Wer freiwillig seinen Fuß auf diesen verwunschenen Boden setzte, musste verrückt sein, und nur sehr wenige waren überhaupt von dort zurückgekehrt. In welchem Zustand, das war eine andere Frage.


  »Man sagt«, gab Faenya zu bedenken, »dass es dort nur so von namenlosen Schrecken und fürchterlichen Kreaturen wimmelt.«


  Aníra nickte zustimmend.


  »Der Boden tut sich auf und verschluckt dich, während du darüber hinweg gehst.«


  »Und wenn er es nicht tut, dann erledigen riesige, fleischfressende Pflanzen oder grauenhafte Drachen diese Arbeit«, fügte Rhada Kai düster hinzu.


  »Nun, was die Drachen angeht, so brauchen wir uns nicht zu sorgen«, stellte Rael`Donas fest, »Und den anderen Gefahren werden wir die Stirn bieten. Wir werden Stürme und Feuersbrünste durchschreiten, Dämonen und Monstern entgegentreten und schließlich das Schwert aus dem Turm holen und im Triumph nach Barayanca tragen. Und wenn all dies vorüber ist, werde ich ein Lied dichten, das man noch in tausend Jahren singen soll.«


  Die Zuversicht in seiner Stimme, die Begeisterung, mit der er sprach und das hoffnungsvolle Funkeln in seinen grauen Augen gab auch einigen anderen wieder Mut.


  »Recht hast du, Rael`Donas«, sagte Mara und schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch, »Niemand kann uns aufhalten, genauso wenig wie die Gefährten damals vor tausend Jahren.«


  »So gefällt es mir schon besser«, meinte die Herrin und blickte in die Runde. Von Begeisterung über Unsicherheit bis hin zu Angst konnte sie alle Gefühle auf den Gesichtern ihrer Gefährten sehen. »Aber falls jemand gestern gehandelt hat, ohne genau zu bedenken, was er tat, soll er es mir jetzt sagen. Ihr könnt mir den Kelch zurückgeben und eurer Wege ziehen, und niemand wird deshalb schlecht von euch denken.«


  Als niemand etwas sagte, nickte sie zufrieden.


  »Damit hatte ich auch nicht ernsthaft gerechnet«, sagte Aruna, »Ich war mir gestern ganz sicher, die richtige Wahl getroffen zu haben. Ich weiß, dass ihr alle euch jetzt nicht sehr wohl in eurer Haut fühlt, aber was das angeht, kann ich euch beruhigen. Auch ich habe Angst vor der Reise, die wir antreten werden.«


  »Es ... ähm ... Es gibt wohl keine Portale, die in dieses Gebiet führen, oder?« fragte Riccin ein wenig zögernd.


  »Leider nicht«, verneinte Hendorn, »Es gibt das Tor der Gefallenen Sterne in den Schwarzen Sümpfen, doch es handelt sich dabei um ein Einwegportal, das zu einem Tor in der Nähe des Morgenwaldes führt. Wir können es benutzen, um uns den Rückweg zu erleichtern, aber die Reise dorthin müssen wir wohl oder übel auf die traditionelle Weise antreten: zu Pferd.«


  Aníra hatte ihren langen Schweif um eines der Stuhlbeine geschlungen und schien nachzudenken.


  »Aruna«, sagte sie schließlich, »Warum rufst du nicht einfach ein paar Drachen herbei, die uns dorthin fliegen? Das wäre doch der einfachste Weg.«


  Die Herrin der Drachen lächelte.


  »Das mag sein, aber dieses Schwert zu finden ist vor allem meine eigene Aufgabe, und nun auch die eure. Es handelt sich bei Drachenzahn um einen sehr mächtigen Gegenstand, und ihn zu erringen wird und muss einen Preis kosten. Einfach dorthin zu fliegen, wäre wie eine Art ... Betrug. Ich darf mir nicht alles durch meine Herrschaft über die Drachen ermöglichen, es gibt auch Dinge, die man selbst tun muss.«


  Riccin öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, doch Kirsig legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Wann willst du aufbrechen?« fragte die Halborkdiebin, die nun zum ersten Mal das Wort ergriff, auf ihre direkte Art.


  Fragend blickte die Herrin zu Hendorn.


  »Ihr werdet Eure Familie für längere Zeit nicht sehen, mein Freund. Wann könnt Ihr Euch von ihr trennen?«


  Der Herzog lächelte, jedoch nicht ohne Schmerz.


  »Wir hatten Zeit, uns auf diesen Tag vorzubereiten, Herrin. Heute und morgen werden wir noch damit verbringen können, alle Reisevorbereitungen zu treffen, aber übermorgen sollten wir aufbrechen.«


  Aruna nickte.


  »Also gut. Übermorgen.«


  Am darauffolgenden Tag ließ Hendorn gegen Nachmittag alle Gefährten in den Innenhof rufen und führte sie dann zu den Ställen.


  »Bis hierher habt Ihr Euch zu Fuß durchgekämpft«, sagte er, »Aber das hat jetzt ein Ende. Herrin Aruna und ich haben mit Átra und Taska zwei sehr schnelle Reittiere. Vergleichbare Pferde gibt es in meinem Stall und in ganz Tarakan zwar nicht, aber auch die übrigen Rösser sind hervorragend, und ich bitte jeden von Euch, sich eines auszusuchen.«


  Aníra riss die Augen auf.


  »Ihr ... Ihr meint, wir bekommen von Euch Pferde? Als ... als Geschenk?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Hendorn lachend, »Du darfst nicht vergessen, mein Kind, dass ich bereits seit dreißig Jahren weiß, dass dieser Tag kommen würde. Deshalb stehen auch einige sehr gute Pferde für Euch bereit.«


  Mara lächelte ein wenig schief.


  »Und wusstet Ihr auch, dass ein Halbling in der Gruppe sein würde, der gewöhnliche Pferde nicht reiten kann?«


  »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich an diese Möglichkeit nicht gedacht habe«, gab der Herzog zu, »Trotzdem wird Eure Größe kein Problem darstellen, denn seht ...«


  Er öffnete die Tür zu einem der vorderen Ställe, und Mara stieß einen Ruf der Überraschung aus.


  »Dieses Pony streifte vor einigen Tagen in der Nähe der Burg durch die Gegend«, setzte Hendorn an, doch Mara rannte ohne weiter zuzuhören in den Stall.


  »Nessa!« rief sie voller Freude, »Nessa, was machst du denn hier?«


  Verwundert sah der Herzog sie an.


  »Wie darf ich das verstehen? Kennt Ihr ...?«


  »Aber ja!« antwortete Mara begeistert, »Nessa ist das Pony, das ich im Wald von Xyll verloren hatte. Ich dachte, sie hätte keine Chance, und dabei steht sie seelenruhig hier in Eurem Stall und wartet auf mich! Als ob sie gewusst hätte, dass ich hierher komme.«


  »Tiere wissen oft mehr als wir denken«, bemerkte Faenya lächelnd, »Denkt nur an die Reittiere der Haldre. Sie wissen immer, wo sie ihre Gefährten finden können.«


  »Nun, dann gilt es also noch sieben Pferde auszuwählen«, stellte Hendorn fest, »Ich bitte, einzutreten.«


  Die Gefährten gingen in den Stall und sahen sich um, doch Reyna blieb sofort bei einer schlanken, schwarzen Stute stehen und strich ihr über den Hals.


  »Wann immer ich in den letzten Jahren bei dir war, Onkel, habe ich Suhna geritten. Darf ich?«


  Hendorn nickte.


  »Aber ja. Selbstverständlich, Reyna.« Dann fasste er Rael`Donas am Arm und zog ihn wieder zum Ausgang. »Während sich die anderen ihre Pferde aussuchen, möchte ich Euch etwas zeigen, mein Freund.«


  Er führte ihn zum anderen Ende der Stallungen, wo für sich allein eine wundervolle Stute stand. Während Mähne und Schweif weiß waren, schimmerte ihr Fell, der Barde traute seinen Augen kaum, in einem warmen Goldton.


  »Eine Goldstute!« rief er staunend aus.


  »Ja«, antwortete der Herzog nicht ohne Stolz, »Von tausend Tieren aus dem Gestüt von Pálrim kommt nur ein einziges mit goldenem Fell zur Welt. Es war äußerst schwierig, Königin Thaléstris zu überreden, mir dieses zu überlassen. Eigentlich war Radiana für mich selbst bestimmt, aber nun gehört sie Euch.«


  »Mir?!« Rael`Donas schrie fast und wurde sofort wieder etwas leiser, »Mir? Das ist nicht Euer Ernst!«


  »Doch«, sagte Hendorn gelassen.


  »Nein!« entgegnete der Barde heftig, »Ein solches Geschenk kann ich unmöglich annehmen! Sir Hendorn, das kommt nicht in Frage!«


  Der Herzog legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn eindringlich an.


  »Rael`Donas, Indonels Sohn«, sagte er mit einem Lächeln, das so ernst war, dass es eher einem Stirnrunzeln glich, »Euer Vater rettete mein Leben, indem er seines opferte. Er war ein enger Freund von mir, doch damals gingt Ihr mir aus dem Weg, so dass ich bis heute keine Gelegenheit hatte, mit Euch zu sprechen. Was Euch verloren ging, kann ich natürlich nicht ersetzen, aber was immer Ihr auch behaupten mögt, ich stehe in Eurer Schuld. Ich bitte Euch, wenigstens dieses Geschenk anzunehmen. Vielleicht kann ich meine Schuld eines Tages begleichen, aber das ist nicht sicher.«


  Verwirrt schloss Rael`Donas die Augen und schüttelte den Kopf, wie um sich von den vielen Gedanken, die darin herumsausten, zu befreien.


  »Sir Hendorn«, sagte er mit belegter Stimme, »Als mein Vater starb, hielt ich mich in Da`Weyna auf. Er hatte mir immer viel von Euch erzählt, und ich wollte Euch unbedingt kennen lernen. Ich hatte vor, nach E`Mala zu kommen, doch der Angriff des Echsenvolkes schnitt uns von der Hauptstadt ab. Als dann alles vorüber war und mein Vater tot, da ... da wollte ich Euch nicht begegnen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Hendorn, und sein Schmerz war nicht zu überhören, »Ich konnte es nicht verhindern. Ich schwöre Euch, ich hätte mein Leben gegeben, um ...«


  »Nein!« unterbrach Rael`Donas ihn, »Bitte glaubt nicht, dass ich Euch für seinen Tod verantwortlich mache. Von solchen Gedanken bin ich weit entfernt.«


  »Euer Ausbleiben damals sowie das einer Nachricht von Euch hat mich erst auf diesen Gedanken gebracht.«


  Zum ersten Mal seit Beginn des Gespräches blickte Rael`Donas dem Herzog in die Augen.


  »Ich konnte Euch nur damals nicht gegenübertreten, das ist alles. Dass Ihr Euch schuldig fühlt, und das zwanzig Jahre lang, habe ich nicht gewollt. In all den Jahren habe ich Eure Taten verfolgt und mir immer wieder vorgenommen, Euch aufzusuchen. Doch dann hielt mich der Gedanke zurück, ich hätte schon zu lange damit gewartet und es wäre zu spät. Euer Leben, das Leben der Menschen, währt ja so kurz. Ich stellte mir vor, zu mir käme jemand erst nach Jahrhunderten, um ein solches Missverständnis aufzuklären.«


  »Und dennoch seid Ihr am Ende gekommen«, bemerkte Hendorn ruhig.


  »Wäre es nicht die Herrin der Drachen gewesen, die zu Eurer Burg hätte gehen wollen, sondern irgendjemand anderes«, sagte der Barde leise und senkte den Blick, »so hätte ich einen anderen Weg eingeschlagen.«


  Hendorn lächelte.


  »So spielt das Schicksal. Welchen Weg es für uns bereit hält, können wir nicht einmal erahnen. Ich freue mich auf jeden Fall, Euch schließlich doch noch zu begegnen, Rael`Donas, wenn auch mit zwanzig Jahren Verspätung.«


  Der Barde hob den Kopf.


  »Seit ich Euch vorgestern Nachmittag zum ersten Mal getroffen habe, Sir Hendorn, bereue ich, dass ich nicht den Mut hatte, Euch eher aufzusuchen. Doch ich hoffe, dass ich Euch ein ebenso guter Freund sein werde wie mein Vater.«


  »Daran«, antwortete der Herzog voller Wärme, »habe ich keinen Zweifel.«


  


  Rayadés stand in der großen Eingangshalle und blickte auf die hügelige Landschaft hinaus, die die Burg umgab. Der Himmel war noch immer verhangen, und an den hohen Fensterbögen schwammen Wolken vorüber. Als Hendorn durch die Tür trat, drehte sie sich nicht um. Er blieb eine Weile am Eingang stehen, dann kam er auf sie zu, umfasste sie von hinten und legte ihr die Arme um die Taille.


  »Ich weiß, was du fühlst«, sagte er sanft.


  »Weißt du das wirklich?«


  Weder Zorn noch Bedauern waren in ihrer Stimme zu hören, und eben diese Leere gab ihm einen Stich ins Herz.


  »Ich ... ich muss gehen, Rayadés, ich muss.«


  »Du musst und du willst.« Als er darauf nicht antwortete, löste sie sich aus seinem Griff und drehte sich um. »Ist es nicht so?«


  Ein einziger Blick in ihr Gesicht machte ihm klar, dass er gar nicht erst nach Ausflüchten zu suchen brauchte.


  »Ja, es ist wahr«, antwortete er, »Ich will mit ihr gehen und das Schwert suchen.«


  »Dir ist hoffentlich klar, dass das deine letzte Suche sein könnte.«


  Ihre Augen funkelten, und ihr Tonfall war nun fast wütend. Hendorn seufzte.


  »Es ist ja nun wirklich nicht so, dass du und unsere Töchter mir nichts bedeuten würden.«


  »Nein, es ist nur so, dass du uns trotzdem verlässt.«


  »Du verletzt mich, Rayadés«, erwiderte er ernst, »Ich war schon des Öfteren fort, und meist war die Zeit, die wir hatten, um uns auf eine Trennung vorzubereiten, viel kürzer. Ich bin bereits oft in die Schlacht gezogen, doch niemals hast du so reagiert.«


  »Vielleicht liegt es daran.« versetzte sie hart, »Vielleicht bist du schon zu oft fort gewesen. Hast du je bedacht, wie es für mich war? Kennst du die Sorgen, die deine Töchter und ich uns machen, wenn du so lange weg bist und eine Nachricht von dir ausbleibt? Interessiert es dich überhaupt, was ich fühle?«


  Er wandte sich von ihr ab, trat ans Fenster und blickte hinaus. Auf einmal fühlte er sich, als sinke er langsam in die erdrückenden Tiefen eines schwarzen, kalten Ozeans hinab. Endlos schienen sich die Minuten hinzudehnen, in denen beide kein Wort sagten.


  »Bevor wir heirateten«, bemerkte er schließlich mit rauer Stimme, »habe ich es dir gesagt. Ich habe dir gesagt, dass ich oft fort sein würde und dass jedes Mal die Gefahr bestünde, dass ich nicht mehr zurückkehre. Ich habe niemals versucht, dir in dieser Hinsicht etwas vorzumachen oder dich zu täuschen. Du wusstest, worauf du dich einlässt, wenn du einen Paladin heiratest. Weshalb machst du mir jetzt Vorwürfe, weil ich das tue, was meine Bestimmung ist?«


  Sie stieß kurz die Luft aus.


  »Deine Bestimmung ...«, sagte sie leise.


  Nun spürte Hendorn, wie sich ein Anflug von Ärger in ihm regte.


  »Ja, meine Bestimmung«, bekräftigte er und drehte sich zu seiner Frau um, »Paladin zu sein, ist nicht einfach ein Beruf, den man sich aussuchen kann wie jeden anderen. Es ist ein Schicksal. Yothála ruft einen oder sie ruft einen nicht, aber wenn sie es tut, kann man nicht einfach nein sagen!« Er unterbrach sich und rieb sich langsam die Schläfen. Mit einem Mal fühlte er sich sehr erschöpft. »Ach, warum erzähle ich dir das eigentlich? Du weißt doch genau, wie das ist.«


  »Ja, ich weiß«, murmelte Rayadés, »Und ich habe Angst. Ich habe Angst, dass du nicht zurück kommst.«


  »Bitte sorge dich nicht«, antwortete Hendorn zärtlich, »Wir reisen nur zum Brennenden Turm, holen das Schwert und kommen dann gleich wieder zurück.«


  Gegen ihren Willen musste Rayadés lachen.


  »So wie du das sagst, könnte man meinen, du wolltest nur schnell nach Kalmyr, um Äpfel zu holen.«


  Auch er lachte.


  »Nun ja, ich gebe zu, ein wenig riskanter als das ist es schon. Andererseits, wenn ich an die alte Derra denke, die Lukan regelmäßig fast vom Markt verscheucht ...«


  »Ach, sei still!« fiel ihm Rayadés halb lächelnd, halb unter Tränen ins Wort, »Du willst mich ja nur aufheitern.«


  »Aber natürlich will ich das.« Er zog sie in seine Arme. »Ich möchte nicht, dass wir uns jetzt, so kurz, bevor ich aufbreche, streiten.«


  Nun weinte Rayadés wirklich.


  »Das will ich auch nicht. Aber ich mache mir nun einmal Sorgen um dich, du Dummkopf.«


  »Also, von deinem Charme hast du in der ganzen Zeit, die wir schon verheiratet sind, nichts verloren, meine Liebste«, versicherte Hendorn.


  »Und das werde ich auch in der Zeit nicht, in der du nach diesem unseligen Schwert suchst, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Weißt du, das beruhigt mich sehr. Ich möchte ja schließlich, dass alles beim Alten ist, wenn ich wieder heimkomme.«


  »Ja«, antwortete Rayadés, »Nur dass Brangwen vielleicht schon Ritterin sein wird, wenn du zurückkehrst.«


  Hendorns rechte Hand, mit der er die Schulter seiner Frau gestreichelt hatte, erstarrte.


  »Das«, sagte er leise, »ist ein Gedanke, den ich gerne verdränge. Sie ist eigentlich noch viel zu jung dafür.«


  Rayadés seufzte.


  »Nicht jünger als du damals gewesen bist.«


  »Ich weiß. Trotzdem behagt mir der Gedanke nicht, dass sie an irgendwelchen Schlachten teilnehmen soll. Ich werde vor Sorge umkommen.«


  »Vielleicht verstehst du dann endlich, wie ich mich schon seit zwei Jahrzehnten fühle.«


  »Seit zwei Jahrzehnten«, wiederholte er wie im Traum und schüttelte den Kopf, »Sind wir wirklich schon so lange verheiratet? Bei den Göttern, ich glaube, ich werde wirklich alt.«


  Sie küsste ihn und strich ihm mit ihren schlanken Fingern durch das graue Haar.


  »Das kommt dir nur so vor, weil die Herrin Aruna vor drei Tagen hier angekommen ist. Sie ist wirklich noch ziemlich jung für so ein Unternehmen.«


  »Auf jeden Fall zu jung, um zu sterben«, murmelte Hendorn.


  Erschrocken sah Rayadés ihn an.


  »Was soll das nun wieder heißen? Du glaubst also doch, dass ihr vielleicht nicht zurück kommt!«


  »Nein!« erwiderte er etwas zu schnell, »Nein, das ist es nicht, aber wir dürfen nicht vergessen, dass auch die Herrin der Schatten wiedergeboren wurde. Vor tausend Jahren ist Aruna im Kampf gegen sie gestorben. Und nun ... wiederholt sich die Geschichte ...«


  »Das heißt aber nicht, dass sie auch diesmal sterben wird«, entgegnete Rayadés entschieden.


  »Nein«, gab Hendorn zu, »Nein, nicht unbedingt.«


  Sie trat wieder ans Fenster und sah hinaus, während sie mit der Hand über den rauen Stein der Mauer strich.


  »Ich habe gesehen, wie ihr euch unterhalten habt, wie ihr über den Hof gegangen seid, alles für die Reise vorbereitet habt. Deine Sorgen waren unbegründet, nicht wahr? Ihr beide versteht euch sehr gut.«


  Hendorn ahnte, worauf sie hinauswollte und kam sich plötzlich vor, als stünde er auf dem spiegelglatten Eis eines zugefrorenen Sees.


  »Rayadés«, begann er zögernd, »Ich bin mir nicht sicher, was du mir mit dieser Bemerkung sagen möchtest.«


  Sie drehte sich um, und ihr Blick war fast erschreckend intensiv.


  »Doch, das weißt du, Hendorn.« Als er nichts erwiderte, stemmte sie die Hände in die Hüften. »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  Hilflos starrte der Herzog sie an, und ein scharfer Splitter der Verunsicherung bohrte sich in sein Herz.


  »Denkst ...«, brachte er schließlich hervor, » ... denkst du etwa, dass ...? Nein, das kannst du nicht ernsthaft glauben, Rayadés!«


  Als sie seine aufrichtige Bestürzung bemerkte, wurde ihr Gesichtsausdruck wieder weicher.


  »Sag mir, dass es nicht so ist, und ich glaube es.«


  »Es ist nicht so«, antwortete Hendorn entschieden und blickte seiner Frau fest in die Augen, »Aruna ist meine Herrin und mein Schicksal, aber du bist meine Liebe, Rayadés! Das ist immer so gewesen und wird sich niemals ändern, völlig egal, welche Stürme noch über uns hinwegfegen mögen.«


  Sie zog ihn in ihre Arme, und erneut sprangen die Tränen in ihre dunklen Augen, glitzernd wie helle Sterne am Nachthimmel.


  »Dann ist es gut«, flüsterte sie, »Dann bleibt meine einzige Sorge, dass du heil zu mir zurück kehrst.«


  


  Im Burghof waren bereits alle Gefährten versammelt und warteten auf die Abreise. Aruna musterte die Pferde, die sie sich am Tag zuvor ausgesucht hatten, und nickte zufrieden. Es waren allesamt sehr gute Tiere. Faenya hatte ein schlanke, weiße Stute namens Mîra und Kirsig den kräftigen Rappen Olran gewählt, während Rhada Kai einen Fuchs namens Karys und Riccin den Braunen Seras am Zügel führten. Aníra hatte sich für eine schlanke braune Stute namens Piala entschieden. Außerdem standen noch einige Packpferde bereit, die Wasser, Proviant, Decken und die Rüstungen von Hendorn und Aruna trugen. Die Gefährten sprachen nicht viel, denn zum einen waren sie noch verschlafen, zum anderen nahmen sie nur ungern Abschied von der schönen Burg, die ihnen während der drei Tage ihres Aufenthaltes doch sehr ans Herz gewachsen war. Endlich kam Hendorn mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern in den Hof, von denen er sich liebevoll verabschiedete. Rayadés und Miralda weinten ein wenig, doch in Brangwens Augen erkannte Aruna ein sehnsuchtsvolles Leuchten, und ihr Blick wanderte wieder und wieder zu den fernen Hügeln, die man durch das Burgtor hindurch sehen konnte. Die Herrin der Drachen trat auf Rayadés zu und ergriff ihre rechte Hand.


  »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Mylady«, sagte sie, »Und ich verspreche, ich werde Euren Mann davon abhalten, bei jeder sich bietenden Gelegenheit den Helden zu spielen, damit er heil zu Euch zurückkehrt.«


  Die Herzogin lächelte schmerzerfüllt.


  »Ich sehe, Ihr wisst, was in meinem Herzen ist.«


  »Eigentlich nicht«, gab Aruna zu, »Denn ich hatte noch nicht das Glück, so zu lieben wie Ihr es tut. Doch ich kann wenigstens versuchen, mir vorzustellen, was Ihr fühlen mögt.«


  Rayadés Griff um ihre Hand verstärkte sich ein wenig.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl bei dieser Sache«, sagte sie leise, »Aber ich werde mich an Euer Versprechen erinnern, Aruna.«


  Die Herrin der Drachen nickte und sah nach unten, als sie ein Ziehen an ihrem Hemdärmel spürte. Die kleine Miralda blickte sie mit vorwurfsvollen blauen Augen an.


  »Du hast mir immer noch keinen Drachen gerufen«, sagte sie enttäuscht.


  »Das werde ich noch, mein Schatz. Ich habe es versprochen, also halte ich es auch. Wenn ich zurückkomme, werden Drachen mich begleiten, und einer von ihnen wird sicher bereit sein, mit dir bis zu den Wolken hinaufzufliegen.«


  Miraldas Augen weiteten sich begeistert.


  »Ehrlich?«


  »Ja, ehrlich.«


  Zuletzt wandte sich die Herrin an Hendorns ältere Tochter.


  »Auf Wiedersehen, Brangwen. Ich wünsche dir viel Glück für deine Schwertleite. Ich bin sicher, du wirst eine hervorragende Ritterin sein.«


  »Ich wünschte, ich könnte mit Euch reiten«, sagte Brangwen betrübt, »Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«


  »Du bist erst siebzehn«, sagte Hendorn geduldig, »Vor dir liegen noch genug Kämpfe, meine Liebe.«


  Auch die übrigen Gefährten verabschiedeten sich, dann saßen sie auf und ritten zum Burgtor hinaus auf die Straße, die nach Kalmyr führte. An der Kreuzung, die sich am Fuß des Hügels befand, schlugen sie die nördliche Straße ein, die zur Hauptstadt Barayanca führte und ritten bald am Westufer des Vilrog entlang. So brach die Herrin der Drachen zu Beginn der Fünften Dämmerung mit ihren neun Gefährten von Burg Greifenstein auf, um ihr legendäres Schwert Drachenzahn aus dem Brennenden Turm hoch im Norden zurück zu holen.


  


  Große Bäume säumten die Straße wie ein im Stehen eingeschlafenes Heer, und als die Sonne höher stieg, malten die Schatten der Blätter Flecken auf den hellen Staub unter den Hufen der Pferde. Der Wind fuhr mit sanften Fingern durch das saftig-grüne Laub und neben ihnen floss langsam und träge, so als ob die Mittagshitze ihn ermüdet hätte, der breite Strom des Vilrog her. Einmal tauchte einige hundert Schritt von ihnen entfernt ein großer See auf, dessen leicht gekräuselte Oberfläche im hellen Sonnenlicht glitzerte. Eine verfallene, offenbar schon lange verlassene Burg stand an seinem Ufer. Hendorn deutete hinüber und wandte sich zu seinen Gefährten um.


  »Dies ist der Weiße See, den wir in unserer Sprache Golau Dŵr, das Helle Wasser, nennen. Vor über tausend Jahren lebten meine Vorfahren in der Burg, die nun eine Ruine ist. Damals waren es noch die Barone vom Weißen See.«


  »Und einer von ihnen«, fragte Mara, »war jener Ritter, dem Arunas Rüstung zur Verwahrung gegeben wurde?«


  »Ja«, bestätigte Hendorn, »Das war Sir Caellyn. Er hatte im Kreis der Zehn Kelche den Wasserkelch besessen und wurde nur kurze Zeit nach Arunas Tod der erste Graf von Greifenstein. Dreihundert Jahre später übertrug die damalige Königin Miralda, nach der meine jüngere Tochter benannt ist, dann Lady Esyla von Greifenstein die Herzogswürde von Tarakan.«


  Aníra schüttelte langsam den Kopf.


  »Erstaunlich, wenn man seine Familiengeschichte so weit zurück verfolgen kann. Ich weiß dagegen nicht einmal, wer meine Eltern waren.«


  »Mach dir nichts daraus«, erwiderte Hendorn, »Eine so lange Ahnenreihe bedeutet oft genug auch eine große Verantwortung. Und es gibt immer Leute, die versuchen, irgendetwas in der Familiengeschichte zu finden, das einem schaden könnte, auch wenn es schon Jahrhunderte zurück liegt.«


  »Hm.« Nachdenklich legte Aníra den Kopf schief. »Das ist wahr. Außerdem ... eine über tausend Jahre reichende Ahnenreihe ... das ist in gewisser Weise auch beängstigend, eine so lange Zeit.«


  »Wie man es nimmt«, meinte Hendorn, »Für die Elfen ist es wenig mehr als eine Lebensspanne.«


  »Ja«, sagte Reyna und blickte auf Faenya und Rael`Donas, »In solchen Momenten wird mir wieder klar, wie viel uns Menschen von diesem wundervollen Volk trennt.«


  Doch weder Menschen noch Elfen ließen sich von dieser Erkenntnis die Stimmung trüben, sondern setzten die Reise fort, vergnügt ob des herrlichen Wetters und der Aussicht, bald die wunderschöne Hauptstadt Dyennis sehen zu dürfen. Am Abend hatten sie ein gutes Stück Weg zurückgelegt, befanden sich aber immer noch innerhalb der Grenzen von Tarakan, das sie nach Hendorns Auskunft erst am Nachmittag des übernächsten Tages verlassen würden.


  »Euer Herzogtum ist sehr groß«, sagte Faenya staunend, als sie dann am Lagerfeuer saßen und der Mond wie eine schmale Silbersichel am Himmel stand. Hendorn, der mit einem dünnen Ast in der Glut stocherte, nickte.


  »Ja, es erstreckt sich über den gesamten Süden von Dyenni, vom Vogelfluss im Westen bis zum Silberfluss im Osten.«


  »Ihr besitzt also die gesamte Südküste von Dyenni?« erkundigte Riccin sich.


  »Richtig. Alle Gebiete des Königreiches, die an das Kristallmeer angrenzen, sind Teil des Herzogtums Tarakan. Weshalb fragt Ihr?«


  »Nun ja ...« Riccin wand sich ein wenig. »Versteht mich nicht falsch, aber ... werdet Ihr dadurch nicht sehr mächtig? Stört das den König denn nicht?«


  Hendorn lachte.


  »König Meronach ist zwar nicht der umgänglichste Herrscher, den Dyenni je hatte, aber er weiß, dass ich der Letzte bin, von dem er etwas zu befürchten hat. Die Zeiten, in denen einzelne Fürsten sich gegen den König auflehnten und sogar Armeen gegen ihn schickten, sind glücklicherweise seit über dreihundert Jahren vorbei.«


  Er öffnete einen kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing, und ein herber, doch würziger Duft stieg Aruna, die neben ihm saß, in die Nase. Der Herzog holte einige braune, getrocknete Blätter hervor und begann dann ruhig, etwas Tabak hineinzudrehen.


  »Was ist das?« fragte die Herrin neugierig, »Obujarablatt?«


  »Ja.« Hendorn grinste. »Vermischt mit den Samen von Schwarzem Mohn.«


  Überrascht sah Aruna ihn an.


  »Aber Hendorn«, sagte sie ungläubig, »Das ... das ist ja ein berauschendes Kraut!«


  Er blickte auf.


  »Ich bitte um Verzeihung, Herrin. Ich wusste nicht, dass Euch das stört.«


  »Es stört mich nicht«, versicherte sie, »Aber es wundert mich. Was sagen denn die anderen Mitglieder Eures Ordens dazu?«


  Vielsagend hob der Herzog die Brauen.


  »Oh, sie sind natürlich entsetzt, dass ich solche Rauschmittel verwende.« Er grinste erneut, diesmal so amüsiert, dass deutlich wurde, wie sehr ihm die Empörung der anderen Paladine gefiel. »Doch Wein berauscht auch, und gegen ihn haben sie nichts. Was für eine seltsame Doppelmoral. Außerdem möchte ich nicht sagen, dass diese Pflanze nur berauscht. Sie erweitert auch die Sinne und fördert so die Erkenntnis. Und danach trachtet doch jeder, wir Paladine nicht zuletzt. Wie auch immer – wollt Ihr etwas davon?«


  Er hielt ihr mit unschuldigem Gesichtsausdruck die fertig gerollten Blätter hin, und Aruna musste lachen.


  »Ja, bitte«, sagte sie, und Hendorn zündete mit einem glimmenden Span den würzigen Tabak an. Die Herrin der Drachen sog den Rauch ein und blies ihn dann in den dunklen Himmel, wo er sich mit den dünnen Qualmfäden des Lagerfeuers vermischte.


  »Ihr seid ein ungewöhnlicher Mann, Hendorn«, bemerkte sie, als sie ihm die Blätter zurückgab, »Vor allem für einen Paladin.«


  Die Königin der Ikna`yahti räkelte sich genüsslich in dem großen Wasserbecken, das in den Boden ihrer Badegemächer eingelassen war. Sie liebte es, ihren Körper am frühen Morgen in eiskaltes Wasser zu tauchen, so kalt, dass es fast schon schmerzte. Obwohl das Blaue Volk schon immer die nördlichen Regionen des Planeten Sildar bewohnt hatte und das kühle Klima nicht nur gut vertrug, sondern sogar mochte, war ihre Neigung zu Kälte und Frost selbst unter den Ikna`yahti ungewöhnlich. Ja, sie war die Finsternis und liebte die Kälte, so wie die Herrin der Drachen das Licht war und die Hitze liebte. Sie waren in allem Gegensätze, und ob das Schicksal nun eine Absicht damit verfolgte oder nicht, es gefiel ihr. Sie betrachtete zufrieden ihren kobaltblauen Körper, der so schlank und geschmeidig war wie der einer Raubkatze. Früher, als sie noch nicht Königin und ihre Thronfolge fraglich gewesen war, hatte sie sich nicht gescheut, von ihrer Schönheit Gebrauch zu machen und ihre körperlichen Vorzüge geschickt einzusetzen. Jetzt, wo sie die Herrscherin des Blauen Volkes war, hatte sie das nicht mehr nötig, und Männer dienten ihr nur noch zu ihrem Vergnügen. Wenn sie gerade Lust hatte, ließ sie sich für eine Nacht einen gutaussehenden Sklaven kommen, manchmal einen Ikna`yahti, manchmal einen Menschen und ab und zu auch einen kräftigen Halborkjüngling, je nachdem, wonach ihr gerade der Sinn stand. Und wenn er Glück hatte, durfte er danach sogar weiterleben. Die Herrin der Drachen ... nun ja, sie kannte sie nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass sie zu solchen Dingen anders stand. Sie hatte den Eindruck – obwohl sie nicht hätte sagen können, woher – dass Aruna ihren Körper als eine Art Heiligtum betrachtete, das kein Unwürdiger berühren durfte. Zuerst wollte Lishaya über diesen Gedanken lachen, doch dann hatte sie das Gefühl, dass es sich irgendwie um eine Einstellung handelte, die einer Königin ebenfalls würdig wäre. Besonders einer Königin ... Bestimmt hatte Aruna sich niemals verkauft. Aber sie hatte es auch niemals nötig gehabt. Ihr Leben war nie bedroht gewesen durch Gift, höfische Intrigen und Meuchelmörder, niemals hatte sie sich zu solchen Dingen herablassen müssen, um ihre Zukunft zu sichern oder einem unliebsamen Gegner im Schlaf die Kehle durchzuschneiden. Aber gerade dafür hasste die Königin der Ikna`yahti die Herrin der Drachen umso mehr, und vielleicht auch dafür, dass sie es sich gestatten konnte, zu lieben. Aruna hatte ihre Familie geliebt, sie liebte ihre Freunde und Gefährten und sie würde nicht zögern, einen Mann zu lieben, wenn er ihr Herz erobern konnte. Aber zu lieben bedeutete, sich zu öffnen, und wer sich öffnete wurde verwundbar. Doch verwundbar durfte sie auf gar keinen Fall sein! Mochte die Herrin der Drachen es sein, wenn sie wollte, aber sie nicht! Mit einem Mal kam der Königin ein wundervoller, neuer Gedanke. Die Herrin empfand viel für ihre Gefährten, das hatte einer ihrer Späher ihr berichtet, der die Gruppe erst vor kurzem am Lagerfeuer belauschen hatte können. Vor allem der Herzog von Tarakan stand ihr sehr nahe, der Paladin, dessen Anwesenheit an Arunas Seite der Königin ohnehin ein Dorn im Auge war. Seine Macht, die durch das Wohlwollen einer Göttin noch verstärkt wurde, seine langjährige kriegerische Erfahrung und sein strategisches Geschick machten ihn zu einer ebenso großen Gefahr wie die Herrin der Drachen selbst. Wenn sie Aruna nun schon nicht zu töten vermochte, obgleich sie es mehrmals versucht hatte, wie wäre es, wenn man sie statt dessen von ihren Gefährten trennen würde? Es würde nicht nur Aruna selbst, sondern den gesamten Kreis der Zehn Kelche völlig aus dem Gleichgewicht bringen. Wie hatte sie es doch selbst ausgedrückt? Der Preis für unsere gemeinsame Stärke ist unsere Abhängigkeit voneinander. Sie sollte versuchen, die Herrin der Drachen wenigstens von einigen ihrer Gefährten zu trennen, vor allem von Hendorn, den sie über alles liebte. Ja, sie hasste sie in der Tat dafür, dass sie es sich gestattete, jemanden zu lieben. War das ein weiterer Unterschied zwischen ihnen beiden? War Aruna für die Liebe bestimmt und sie für den Hass? Es war ein unangenehmer Gedanke, und er schmerzte sie, so dass sie fast froh war, als es an der Tür klopfte und eine energische Stimme sie aus ihren Gedanken riss.


  »Herrin, es tut mir leid, dass ich dich störe, aber es gibt einige wichtige Dinge, die deine Aufmerksamkeit erfordern.«


  Neehla, ihre Oberste Feldherrin und eine ihrer wenigen Vertrauten, stand vor der Tür. Lishaya war fast versucht, sie als eine Art Freundin zu betrachten, doch sofort verbot sie sich diese Regung. Eine Frau in ihrer Position hatte keine Freunde, sondern lediglich Untergebene. Sie stieg aus dem Wasserbecken und hüllte sich in einen Bademantel aus perlgrauer Seide.


  »Komm herein«, sagte sie gebieterisch, wobei sie sich auf einem weich gepolsterten Diwan niederließ.


  Neehla trat ein, verneigte sich und wies dann mit fragendem Blick auf einen einfachen Stuhl aus dunklem Holz. Die Königin nickte und musste ein wenig lächeln. Ihre Oberste Feldherrin hatte für Luxus nicht viel übrig, sondern zog Schlichtheit und einen anspruchslosen Lebensstil dem Prunk und Überfluss vor, der den Hof in Shareshya beherrschte. Sie behauptete immer, Dinge zu besitzen, die man nicht wirklich brauchte, würde einen vom Wesentlichen ablenken. Lishaya konnte diese Philosophie nicht ganz nachvollziehen, da sie trotz ihres Reichtums niemals ihre eigentlichen Ziele aus den Augen verlor, aber sie akzeptierte Neehlas Einstellung. Die Feldherrin nahm Platz, und trotz ihrer Schönheit und ihres weiblichen Körperbaus waren ihre Bewegungen immer recht männlich – zumindest, wenn die Königin sie mit ihrem eigenen geschmeidigen Gang und ihren anmutigen Gesten verglich. Zudem kokettierte Neehla immer damit, dass sie keine Männer, sondern Frauen mochte, und jeder am Hof wusste über diese Tatsache Bescheid. Seit einigen Wochen hatte sie sich einen Großteil ihres Haares völlig abrasiert, so dass nur noch am Hinterkopf ein dicker, schwarzblauer Zopf herabhing. Zuerst hatte die Königin das ziemlich merkwürdig gefunden, aber mittlerweile gefiel es ihr sogar. Es passte zu Neehla, zu ihrem ganzen Wesen.


  »Herrin?« fragte sie jetzt, »Geht es dir gut?«


  Lishaya zuckte zusammen, denn erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Untergebene schon seit mindestens einer Minute durchdringend anstarrte ohne etwas zu sagen.


  »Ja«, antwortete sie schnell, »Ich war nur ... in Gedanken, das ist alles. Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  Neehla hob ein wenig erstaunt die Augenbrauen.


  »Es geht natürlich um den Krieg, den du zu führen beabsichtigst, meine Königin.«


  »Natürlich«, antwortete die Herrin des Blauen Volkes lächelnd, »Was sonst könnte dich wohl beschäftigen? Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Wie man es nimmt«, erwiderte Neehla, »Was unsere eigenen Ikna` yahti-Truppen betrifft, so musst du dir keine Sorgen machen, und auch die Schattenkreaturen, die du herbeigerufen hast, stehen in großer Zahl bereit, aber ...«


  »Aber was?« fragte die Königin scharf und musterte ihre Feldherrin mit einem bohrenden Blick, »Hat es mit dem Magier zu tun?«


  »Nein«, antwortete Neehla, »Es geht um deine Verbündeten, die Kai Lua und das Echsenvolk, Herrin. Sie haben uns zugesichert, dass sie ihrerseits Truppen zur Verfügung stellen würden, aber bis jetzt sind keine eingetroffen, und der vereinbarte Termin ist schon um mehr als eine Woche überschritten.«


  Königin Lishaya stand auf und trat voller Zorn gegen einen kleinen Beistelltisch, der neben dem Diwan platziert war. Eine wertvolle Kristallkaraffe fiel auf die steinernen Fliesen und zersplitterte in tausend kleine Scherben, die wie verstreute Diamanten glitzerten. Leuchtend roter Rubinwein floss über den hellen Boden und erinnerte sie an Blut.


  »Dieses unzuverlässige Reptiliengezücht!« zischte sie wütend, »Auf diese ... diese Tiere ist einfach kein Verlass! Ich hasse es, auf sie angewiesen zu sein!«


  »Ich hasse es auch«, antwortete Neehla ruhig, »Aber ohne sie könnten wir unseren Plan niemals durchführen. Sie müssen die Elfen im Süden im gleichen Moment angreifen, wie wir die Menschen im Norden attackieren, damit sie sich nicht gegenseitig unterstützen können. Aber genau das werden Königin Sekher Nefet und König Hchrýssyr als Begründung anführen, warum sie uns keine Verstärkung schicken. Sie werden behaupten, dass sie selber alle Hände voll zu tun haben.«


  Die Herrin der Ikna`yahti schnitt eine zornige Grimasse.


  »Nun, ich denke, ich werde mich einmal mit den Abgesandten der beiden Majestäten unterhalten müssen«, sagte sie ungehalten, »Danke, dass du mich darüber in Kenntnis gesetzt hast, Neehla. Du kannst jetzt gehen.«


  Die Feldherrin nickte und verneigte sich kurz, ehe sie den Raum verließ. Wütend starrte Lishaya auf die am Boden liegenden Scherben der Kristallkaraffe und überlegte, warum gerade jetzt, so kurz vor dem wichtigen ersten Angriff auf Dyenni, Schwierigkeiten auftauchen mussten. Zuerst hatte der Magier Ärger gemacht, und dann zierten sich die Reptilienvölker, ihr Unterstützung zu schicken. Nun, wenigstens würde Arin das Ritual für sie durchführen, so dass sie im Besitz einer Waffe wäre, die jegliches Vorstellungsvermögen überstieg. Aber sie würde sie noch nicht einsetzen, nicht so früh, nicht ganz am Anfang ihrer Pläne. Ihren letzten Trumpf würde sie erst dann ausspielen, wenn es absolut nötig war und Aruna ihr wirklich gefährlich wurde. Sie machte sich jedoch keine Illusionen darüber, dass dieser Tag kommen würde. Die Herrin der Drachen war eine ernstzunehmende Gegnerin, und obwohl es sie ein Vermögen gekostet hatte, die Zutaten für Arins Ritual zu besorgen und den unersättlichen Magier für seine Arbeit zu bezahlen, so hatte es sich doch bestimmt gelohnt. Aruna, dessen war sie sich sicher, würde aus allen Wolken fallen ...


  


  Am nächsten Tag verlief die Reise ebenso fröhlich und unbeschwert wie am vorangegangenen, bis Hendorn, der an der Spitze ritt, sein Pferd zügelte und abrupt stehen blieb.


  »Was ist los?« fragte Aruna und hielt neben ihm an.


  Der Herzog deutete geradeaus auf eine Stelle, die sich etwa zehn Schritte von ihnen entfernt auf dem Erdboden befand. Dort wuchs dicht bei der Straße eine Blume, bei deren Anblick sich ein bedrücktes Schweigen über die Gruppe legte. Dunkelgrüne Blätter hatte die Pflanze und einen langen Stiel, auf dem eine Blüte thronte, die so schwarz wie ein Rabenflügel war. Blutrote Staubgefäße bewegten sich in der lauen Brise hin und her.


  »Eine Schwarze Lilie«, flüsterte Faenya, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch, wie Samtwind auf einem Schmetterlingsflügel.


  »Eine was?« Riccin schüttelte verständnislos den Kopf über das merkwürdige Verhalten seiner Gefährten. »Was habt ihr denn alle?«


  »Das ist eine Schwarze Lilie«, erklärte Hendorn ruhig, »Sie wird auch Todeslilie genannt. Wollt Ihr wirklich sagen, dass Ihr noch nie etwas von dieser Legende gehört habt?«


  Riccin verneinte stumm und sah den Herzog erwartungsvoll an.


  »Diese Blume«, sagte Hendorn, »findet man angeblich überall dort, wo jemand gewaltsam zu Tode gekommen ist. Man sagt, sie wachse aus den Herzen der Ermordeten hervor und dass Blut aus ihrem Stängel fließt, wenn man sie abbricht.«


  Riccin runzelte die Stirn.


  »Und das glaubt Ihr?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Hendorn und wiegte nachdenklich den Kopf, »Aber ich weiß, dass ich noch niemals eine solche Lilie gepflückt habe.«


  »Weshalb nicht? Wolltet Ihr nie überprüfen, ob der Stängel wirklich blutet?«


  »Doch, aber die Legende besagt auch, dass derjenige, der eine Todeslilie abbricht, selbst bald gewaltsam sterben wird.«


  Verächtlich schüttelte Riccin den Kopf.


  »So ein Unsinn! Das sind doch nur Märchen, Schauergeschichten, um kleine Kinder zu erschrecken.«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Faenya, »An solchen Legenden ist meistens etwas Wahres, Riccin. Vielleicht stimmt es doch.«


  »Ganz sicher stimmt es nicht«, knurrte der junge Mann unwillig.


  Rhada Kai, der Riccins Überheblichkeit auf die Nerven ging, verzog den Mund.


  »Wenn du dir so sicher bist«, sagte sie herausfordernd, »warum gehst du dann nicht hin und pflückst die Blume?«


  Sofort legte sich ein tiefes Schweigen über die Gruppe, und selbst die Vögel hatten für eine Weile ihren Gesang unterbrochen. Alle starrten Riccin an, der sich auf einmal sehr unwohl in seiner Haut fühlte. Er blickte zu der Blume, die einige Schritte von ihm entfernt wie die Drohung eines nahenden Unheils aus dem Gras ragte. Einige lange Sekunden saß er regungslos auf seinem Pferd, und Furcht stieg in ihm auf wie Blasen in kochendem Wasser. Der schwarze Blütenkelch schien auf einmal einem bizarren Gesicht zu ähneln, das ihn mit aufreizend roten Staubgefäßen bösartig angrinste. Er fasste Seras Zügel etwas fester.


  »Vielleicht lieber doch nicht«, murmelte er schwach, »Man muss sein Glück ja nicht herausfordern.«


  »Sieh an«, bemerkte Rhada Kai höhnisch, »Der tapfere Riccin hat Angst!«


  »Ich habe keine Angst«, entgegnete er heftig, »Aber Faenya hat Recht: Mit solchen Dingen sollte man nicht spaßen.«


  In den Augen der jungen Hexenmeisterin funkelte der Spott.


  »Wenn es doch nur Kindergeschichten sind, was hast du dann zu befürchten?«


  »Rhada Kai!« Arunas Stimme klang ärgerlich. »Lass ihn in Ruhe. Was soll denn das?«


  Sie verstummte, doch Riccin, der gerne das letzte Wort hatte, setzte nun seinerseits ein süffisantes Lächeln auf.


  »Pflück du sie doch«, sagte er in dem herablassenden Tonfall, den Aruna gut kannte, »Na, mach schon. Zeig, dass du im Gegensatz zu mir keine Angst hast und brich die Blume ab, mutige Frau.«


  »Nun reicht es!« sagte Hendorn scharf, »Bin ich denn mit einem Haufen Kinder unterwegs? Wir werden jetzt weiterreiten, und keiner wird diese verwunschene Pflanze auch nur berühren!«


  Doch Rhada Kai sprang mit einer geschmeidigen Bewegung von ihrem Fuchshengst Karys und ging auf die Schwarze Lilie zu. Eine tiefe, senkrechte Falte bildete sich zwischen Hendorns Brauen, und seine Augen waren so scharf wie blaue Eissplitter.


  »Rhada Kai«, sagte er ungehalten, »Habt Ihr nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«


  Sie drehte sich um und musterte ihn mit dem gleichgültigen und etwas verächtlichen Blick von Katzen, die man beim Sonnenbaden stört.


  »Doch, Sir Hendorn, ich habe es gehört, aber Ihr habt mir keine Befehle zu erteilen. Ich habe mehr Mut als Riccin, und das werde ich auch beweisen.«


  »Das hat nichts mit Mut zu tun«, sagte Rael`Donas, bevor Hendorn etwas erwidern konnte, »Wenn man eine Schwarze Lilie pflückt, ist man entweder lebensmüde oder verrückt. Tu es nicht.«


  Sie gab keine Antwort, sondern drehte sich um und ging neben der Blume in die Knie. Der dunkelgrüne Stängel glänzte, als sei er mit Wachs überzogen und die großen Blütenblätter waren auf der Unterseite mit pelzigen Härchen bedeckt. Blutrot schauten die gefingerten Staubgefäße aus dem dunklen Kelch heraus, wie winzige Hände, die nach ihr zu greifen schienen. Was immer auch an der Legende dran sein mochte, starke Zauberkräfte besaß eine Todeslilie auf jeden Fall. Sie war nur sehr schwer zu bekommen, denn verständlicherweise fand sich nicht oft jemand, der bereit war, sie zu pflücken. Die Hexenmeisterin streckte die Hand nach ihr aus.


  »Rhada Kai!« rief Aruna und ihre Stimme klang ehrlich besorgt, »Bitte lass das! Was soll denn dieser Unsinn?«


  Einen Moment hielt die junge Hexenmeisterin inne und schloss die Augen. War es nicht wirklich verrückt, was sie tun wollte? Man erzählte viele Geschichten darüber, was mit denen geschehen war, die eine Schwarze Lilie gepflückt hatten. Plötzlich lag ein kalter Stein in ihrem Magen und das seltsame Gefühl einer unbestimmten Vorahnung streifte ihre Seele. Sie wollte die Hand schon zurückziehen, doch dann dachte sie an Riccins spöttisches Grinsen und schüttelte innerlich den Kopf. Nein, jetzt war sie schon zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen. Entschlossen öffnete sie die Augen, griff nach der Blume und brach sie ab. Sie hörte, wie einige ihrer Gefährten scharf die Luft einsogen und Faenya einen leisen Schrei ausstieß. Als sie nach unten blickte, auf die Stelle, wo der Stängel gebrochen war, sah sie, dass eine dunkle Flüssigkeit daraus hervor rann. Im ersten Moment glaubte sie, der Saft der Pflanze sei ebenso schwarz wie ihr Kelch, doch dann tröpfelte die Flüssigkeit auf die helle Haut ihrer Handfläche, und sie erkannte, dass sie rot war. Zu ihrem großen Entsetzen stieg ihr der süßliche Geruch von Blut in die Nase.


  »Was ist?« fragte Reyna hinter ihr in ängstlichem Tonfall, »Geht es dir gut?«


  Rhada Kai stand auf und drehte sich langsam um. In der rechten Hand hatte sie die Schwarze Lilie.


  »Und?« fragte Riccin fast tonlos, »Blutet sie?«


  Die Hexenmeisterin hielt die linke Hand hoch, so dass die Gefährten die roten Flecken auf ihrer Haut sehen konnten. Entsetzt schlug Faenya die Hand vor den Mund, und auch die anderen starrten sie erschrocken an. Rhada Kai hatte sich indessen schon wieder ein wenig gefangen, ging zu ihrem Pferd und steckte die Blume in die Satteltasche. Dann holte sie ein Tuch heraus und begann, ihre Hände zu säubern. Als sie damit fertig war, das Tuch wieder eingepackt hatte und immer noch niemand etwas sagte, stemmte sie verärgert die Hände in die Hüften.


  »Was glotzt ihr mich denn alle so an?« fragte sie gereizt, »Man könnte meinen, ich sei wirklich vor euren Augen ermordet worden.«


  »Rhada Kai«, begann Faenya vorsichtig, »Warum hast du ...«


  »Hör auf!« schnitt die Magierin ihr das Wort ab, »Es ist geschehen. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht rückgängig machen.«


  »Rhada Kai hat Recht«, meinte Aruna, »Es hat keinen Sinn, jetzt auch noch endlos darüber zu diskutieren. Lasst uns weiter reiten.«


  Ohne ein weiteres Wort setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung, vorbei an dem abgebrochenen Stängel der Todeslilie, der etwa eine Handbreit hoch aus dem Gras ragte und noch immer blutige Tränen vergoss, die nur langsam in der Erde versickerten. Die gute Stimmung des vergangenen Tages war dahin und ein unbehagliches Schweigen lag über den Gefährten. Rhada Kai, die die düsteren Gedanken, die ihrer Freundin durch den Kopf gingen, fast körperlich spüren konnte, lenkte schließlich ihr Pferd neben die Herrin der Drachen und warf ihr von der Seite her einen Blick zu.


  »Was hast du denn, Aruna? Du machst ein Gesicht, als läge ich schon unter der Erde. Glaubst du wirklich, dass diese Blume mein Schicksal besiegelt hat? Denkst du, dass alles, was geschieht, vorherbestimmt ist?«


  Die Herrin schüttelte den Kopf.


  »Nein, das denke ich nicht. Die Zukunft ist nicht festgeschrieben, und wir können sie beeinflussen durch das, was wir tun. Ansonsten wären wir nur Spielzeuge der Götter und nicht ihre Erben, so wie es uns versprochen wurde. Aber dennoch wünschte ich, du hättest diese Blume nicht gepflückt.«


  Rhada Kai antwortete nicht, denn im Grunde ihres Herzens wünschte sie es auch. Doch es war zu spät und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was in den nächsten Jahren alles geschehen könnte, hatte noch nie zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehört. Auch die anderen schienen nicht das Bedürfnis nach einem Gespräch zu haben, und so ritten sie alle in ihre eigenen Gedanken versunken dahin, bis sie am Abend ihr Lager aufschlugen. Am nächsten Tag war der Himmel wieder verhangen, doch gegen Mittag bohrte sich allmählich die Sonne durch die Wolken und tupfte Licht auf den Weg der Gefährten. Wilde Apfelbäume, die gerade in voller Blütenpracht standen, und einzelne Schwarzerlen waren von der Straße aus zu sehen, während Heckenrosenbüsche und Ginstersträucher dicht am Wegrand vor sich hinzudösen schienen wie schläfrige Schafe. Die Stimmung war besser als am Vortag, Rael`Donas gab einige seiner Balladen zum Besten und am späten Nachmittag erreichten sie die Nordgrenze von Tarakan. Die Straße, die sich im Lauf des Tages vom Fluss entfernt hatte, wandte sich nun wieder nach Osten, und als der Himmel sich gerade wie ein Dach aus Purpurstoff über das Land breitete, überquerten sie die Steinbrücke, über die sie Hendorns Herzogtum verließen und in die Ländereien des Königs kamen. Nur etwa eine Meile vom Ostufer des Vilrog entfernt lag die kleine Stadt Caer Dunlaith, in der sie Halt machten, um sich ein Gasthaus zu suchen. Da hier, so dicht an der Grenze zu Tarakan, noch viele Menschen Gyndawn als Muttersprache hatten, fühlten sich die Einwohner der Stadt eigentlich mehr Hendorns Fürstentum als dem Gebiet des Königs zugehörig und der Herzog, der bei den Menschen sehr beliebt war, wurde auch dementsprechend empfangen. In kurzer Zeit hatten sich viele Menschen auf der Straße versammelt und neugierige Blicke verfolgten Hendorn sowie die eigenartige Gruppe, die ihn begleitete. Als sie gerade auf dem Marktplatz angelangt waren, wo sich das Gasthaus Zur Goldenen Rose befand, öffnete sich die Tür eines großen, vornehmen Hauses, und ein Mann in mittleren Jahren kam aufgeregt gestikulierend auf sie zugerannt. Hendorn musste ein Lachen unterdrücken.


  »Der Bürgermeister von Caer Dunlaith«, flüsterte er Aruna zu.


  Kaum, dass der Mann sie erreicht hatte, begannen auch schon die Worte aus ihm hervorzusprudeln wie Wasser aus einer lecken Dachrinne.


  »Fürst Hendorn, was für eine große Überraschung, nein, was für eine außergewöhnlich große Überraschung! Dass Ihr nach vier Jahren endlich einmal wieder in unsere geliebte Stadt kommt ... Aber nein, das klingt ja fast wie ein Vorwurf ... Nein, so war es nicht gemeint, Herr, auf keinen Fall! Was ich eigentlich sagen wollte ist, dass wir uns sehr freuen, nein, dass wir uns außerordentlich freuen, Euch hier begrüßen zu dürfen. Aber, bei den Göttern, es ist ja nichts vorbereitet, nein, es ist gar nichts vorbereitet, mein Fürst. Wenn Ihr uns nur eine Nachricht gesandt hättet, dass Ihr hierher kommt, dann hätte ich einen Empfang vorbereiten lassen, ja ganz sicher hätte ich das und ...«


  »Halt«, unterbrach Hendorn ihn lachend, »Ich bin lediglich auf der Durchreise nach Barayanca, Renar, und ich möchte eigentlich keinen Empfang, sondern nur ein Zimmer, in dem ich übernachten kann.«


  »Ein Zimmer, ja selbstverständlich«, antwortete der Bürgermeister eifrig, »Ein Zimmer, das wird kein Problem sein, nein, das wird überhaupt kein Problem sein! Ihr wisst, dass Ihr in meinem Haus immer ein willkommener Gast seid, ja, ein sehr willkommener Gast. Aber oh weh! Ich sehe, Ihr habt ja einige Begleiter dabei, neun Begleiter um genau zu sein, die ohne Euch zu nahe treten zu wollen zum Teil recht seltsam aussehen. Ob ich für zehn Personen genug Betten habe, das muss ich leider bezweifeln, ja sehr bezweifeln, mein Fürst.«


  Abwehrend hob Hendorn die Hand.


  »Es ist schon gut, Renar. Ich bin weit davon entfernt, Eure Gastfreundschaft in diesem Maße überstrapazieren zu wollen. Wir werden uns einige Zimmer in der Goldenen Rose nehmen, und alle sind glücklich.«


  »In der Goldenen Rose?« fragte Renar und schüttelte unglücklich den Kopf, »Ich will nichts gegen den Wirt und seine Zimmer sagen, nein, gar nichts gegen sie sagen, aber, mein Fürst, Ihr könnt doch nicht in einem gewöhnlichen Gasthaus übernachten, nein, das geht doch einfach nicht ...«


  »Aber Renar, ich bitte Euch«, erwiderte Hendorn nachsichtig, »Ich habe schon an viel schlimmeren Orten übernachtet als in einem gewöhnlichen Gasthaus. Meine Gefährten und ich werden uns in der Goldenen Rose einmieten und dann werde ich noch kommen, um ein Glas Wein mit Euch zu trinken, da wir morgen recht früh weiterreisen müssen.«


  »Ja, aber, mein Fürst ...«


  »So werden wir es machen«, beendete Hendorn das Gespräch und schlug den Weg zum Gasthaus ein. Kaum hatten sie dem Bürgermeister den Rücken zugewandt, da konnten die Gefährten das Lachen, das sie sich die ganze Zeit über nur mühsam verbissen hatten, nicht mehr zurückhalten.


  »Was war das denn?« fragte Mara fast unter Tränen.


  Auch Hendorn war seine Erheiterung deutlich anzusehen.


  »Renar Tolis ist im Grunde ein guter Mann, aber leider so anstrengend, dass ich ihn nur, wenn ich ziemlich angetrunken bin, länger als eine Stunde ertragen kann.«


  »Und trotzdem«, fragte Aníra verwundert, »wollt Ihr ihn heute Abend noch aufsuchen?«


  Der Herzog seufzte.


  »Wenn ich schon nach vier Jahren wieder einmal hier vorbeikomme, muss ich ihm diesen Gefallen wohl tun.«


  Sie mieteten sich in der Goldenen Rose ein, wo das Essen ausgezeichnet und die Zimmer hervorragend waren. Hendorn verabschiedete sich sogleich, um sich zu Renars Haus zu begeben und musste offenbar um einiges länger als nur eine Stunde bleiben, denn Aruna, deren Zimmer gleich neben dem seinen lag, hörte ihn nicht zurückkommen, obwohl sie selbst noch lange wach war. Als sie am nächsten Morgen in den Stall ging, um nach Átra zu sehen, bemerkte sie, dass alle Leute, denen sie dabei begegnete, sie neugierig und mit einer seltsamen Scheu anstarrten. In der Schankstube, wo sie sich mit den anderen zum Frühstück niederließ, war es für die frühe Stunde ungewöhnlich voll, alle Tische waren bis auf den letzten Platz besetzt, doch seltsamerweise aß niemand etwas. Die Leute saßen nur herum, nippten an irgendwelchen Getränken und sahen immer wieder verstohlen oder auch weniger verstohlen zu ihnen herüber. Der Wirt, ein beleibter Mann, fuhrwerkte wild herum und zerbrach zwei Gläser, weil er seine Aufmerksamkeit mehr den Gefährten als seiner Arbeit widmete. Schließlich kam er, offenbar recht nervös, an ihren Tisch und fragte, ob die sehr geehrten Gäste noch etwas wünschten. Als Aruna noch einen Krug Milch bestellte, warf er ihr einen wunderlich scheuen Blick zu, antwortete mit einem unsicheren »Ja sofort, Herrin« und verschwand schnell in der Küche. Wie von einem Blitzschlag getroffen sah Aruna ihm nach und schaute dann in die Runde ihrer Gefährten. Acht aufrichtig erstaunte Gesichter und ein etwas verlegenes Augenpaar blickten ihr entgegen.


  »Hendorn«, sagte Aruna streng, »Habt Ihr etwa ...?«


  »Ja, Herrin«, antwortete er und lächelte entschuldigend, »Es tut mir leid, dass Ihr so damit überfallen werdet. Ich gebe zu, ich hätte vorher mit Euch darüber sprechen sollen.«


  »Das wäre in der Tat angebracht gewesen«, sagte Aruna wütend, »Was habt Ihr gestern Abend noch getrieben? Habt Ihr an jede einzelne Tür geklopft, um gleich alles auszuposaunen?«


  Abwehrend hob der Herzog die Hände.


  »Nein Herrin, ich schwöre, ich habe nur Renar und seiner Familie davon erzählt. Aber offenbar hat sich die Geschichte doch sehr schnell herumgesprochen.«


  Sie knallte ihr Glas auf den Tisch.


  »Das hättet Ihr Euch doch denken können! Warum habt Ihr es überhaupt erzählt?«


  »Nun, die Leute müssen doch erfahren, dass die Herrin der Drachen zurückgekehrt ist.«


  »Ja, doch wann sie es erfahren, ist meine Entscheidung, nicht Eure! Wie kommt Ihr dazu, so etwas zu tun? Ist das Eure Art, mir zu dienen?«


  Er lächelte, und ihr ganzer Zorn schien an ihm abzufließen wie Wasser an einem Felsen.


  »Ja, unter anderem gehört auch das dazu, Herrin.«


  »Ach so, ich verstehe. Ihr wollt mich also zu meinem Glück zwingen.«


  »Ganz so hart würde ich es nicht ausdrücken, Herrin.«


  Aruna seufzte. Als sie merkte, dass er nicht bereit war, sich auf ein Streitgespräch mit ihr einzulassen, löste sich ihre Wut in Nichts auf. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  »Nun gut, es weiß also inzwischen die ganze Stadt, dass ich die Herrin der Drachen bin. Schön. Aber die Herrin der Schatten wird nun auch bald wissen, wo ich mich aufhalte, und dieser Gedanke begeistert mich nicht gerade.«


  »Sie wusste immer, wo Ihr seid, Herrin«, entgegnete Hendorn ernst, »Erinnert Euch an die ersten Überfälle.«


  »Ja, und nun werden sich diese Angriffe häufen.«


  »Das glaube ich nicht, Herrin. Eure Gegnerin versuchte, Euch auszuschalten, solange Ihr Eure wahre Identität verborgen habt. Sie wollte Euch sozusagen beseitigen, bevor Ihr überhaupt auf der Bildfläche hättet erscheinen können. Nun, wo Ihr Euch zu erkennen gegeben habt, wird sie erst einmal abwarten. Ich würde sogar behaupten, Ihr habt von jetzt an eine Art Waffenstillstand miteinander, bis es zum großen Kampf kommt.«


  Überrascht und ein wenig zweifelnd hob Aruna eine Augenbraue.


  »Und wer sagt Euch das, Hendorn? Eure Göttin?«


  »Nein, Herrin, das sage ich, doch ich hoffe, dass mein Wort Euch genug bedeutet, um mir zu vertrauen.«


  Sie seufzte erneut.


  »Das tut es, Hendorn, wie Ihr sehr wohl wissen solltet. Vielleicht habt Ihr Recht. Möglicherweise ist es gar nicht so schlecht, wenn die Leute erfahren, dass die Herrin der Drachen zurück ist.«


  Hendorns Lippen kräuselten sich zu einem leichten Lächeln.


  »Vielleicht und möglicherweise?«


  »Wir werden sehen«, bemerkte Aruna nur, »Wir werden sehen.«


  


  Als sie ihre Pferde aus dem Stall geholt hatten und weiterreiten wollten, hatte sich auf dem Marktplatz eine riesige Menschenmenge versammelt, die ahnen ließ, dass dort alle Einwohner von Caer Dunlaith zusammengekommen waren. Zuerst schien niemand sich etwas sagen zu trauen, doch dann rief eine Frau in der ersten Reihe mit heller Stimme »Es lebe die Herrin der Drachen!« Sofort fielen andere in den Ruf ein, und bald wurde Aruna von der gesamten Menge stürmisch bejubelt. Die junge Frau geriet dadurch jedoch nicht, wie einige ihrer Gefährten vermutet hatten, in Verlegenheit, sondern lächelte den Menschen zu und bedankte sich bei ihnen mit einer so hoheitsvollen Geste, dass es Rhada Kai, der schon eine Bemerkung auf der Zunge gelegen hatte, die Sprache verschlug. Hendorn beobachtete die Herrin sehr genau und nickte zufrieden, als sie langsam durch die von Menschen gesäumten Gassen ritten. Endlich erreichten sie die große Straße, die nach Barayanca führte und ließen Caer Dunlaith mit seinen begeisterten Einwohnern hinter sich. Riccin schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Sie glauben es«, murmelte er, »Sie glauben es alle. Und nur, weil Hendorn es gesagt hat.«


  Mara wandte die Augen zum Himmel.


  »Glaubst du mir vielleicht jetzt endlich, was ich dir gesagt habe?«


  »Ja«, gab er zu, »Aber verrückt ist es trotzdem. Völlig verrückt.«


  DIE BLAUEN DÄCHER VON BARAYANCA


  Im Licht der sterbenden Nachmittagssonne erreichten sie am nächsten Tag Barayanca, die vielbesungene Hauptstadt des Königreiches Dyenni. Im goldenen Abendlicht schimmerte die hohe Stadtmauer wie Alabaster, und dahinter erhoben sich zahlreiche Türme und mehrstöckige Häuser stolz in den lavendelfarbenen Himmel. Ganz und gar aus hellem, fast weißem Sandstein erbaut, nahm die Stadt bei jedem Sonnenuntergang eine warme Goldtönung an, die die Herzen derer erwärmte, die sich ihr in der Dämmerung näherten. Alle Dächer von Barayanca waren nicht wie üblich mit roten, sondern mit tiefblauen, leicht glänzenden Ziegeln gedeckt, und von den Spitzen aller Türme flatterten lange Seidenbänder in reinstem Weiß. Etwa eine Viertelmeile vor dem südwestlichen der acht Stadttore wurde die Straße breiter und war mit schön behauenen, glatten Steinen gepflastert. Zu beiden Seiten standen in regelmäßigen Abständen Pfirsichbäume und Magnolien, um deren Stämme bunte Stoffstreifen gewunden waren. Am Südwesttor hatten zwei junge Frauen von der Stadtwache ein aufmerksames Auge auf die Ankommenden, doch sie erkannten den Herzog von Tarakan sofort und begrüßten ihn und seine Reisebegleiter respektvoll in der Stadt des Königs. Die Gefährten saßen ab, verstauten, wie es das Gesetz verlangte, ihre Waffen in den Satteltaschen und passierten dann das Tor. Sofort wehten ihnen die Gerüche von Feuerkraut, Nelken und getrockneten Orangenschalen entgegen, denn obwohl Barayanca nicht an der Küste lag, war es ein bedeutendes Handelszentrum, und viele Schiffe fuhren vom Kristallmeer den Vogelfluss bis zur Hauptstadt hinauf. Auf der breiten Straße, die vom Südwesttor wegführte, blieben die Gefährten erst einmal stehen, um den überwältigenden Anblick auf sich wirken zu lassen.


  »Barayanca«, murmelte Rhada Kai leise, »Ich wollte es schon immer sehen, seit ich meine Heimat Kháfra verließ. Endlich bin ich dort.«


  Faenya beobachtete, wie das letzte Sonnenlicht auf den hellen Hauswänden spielte und seufzte bewundernd.


  »Und da behaupten viele Elfen, ihr Menschen hättet keine schönen Städte. Die das sagen, können niemals hier gewesen sein.«


  Hendorn nickte.


  »Ja, Barayanca ist in der Tat ein Juwel unter den Städten der Menschen. Sein Name bedeutet nicht umsonst so viel wie ›Stolz der Königin‹.«


  »›Stolz der Königin‹?« fragte Aníra erstaunt, »Aber zur Zeit herrscht doch ein König in Dyenni.«


  »Der Name geht zurück auf die erste Königin dieses Reiches«, erklärte Hendorn, »Ihr Name war Baratravis, das heißt ›Stolze Löwin‹, und sie stammte aus dem Amazonenreich von Gâlest. Sie gehörte damals, vor über tausend Jahren, zum Kreis der Zehn Kelche wie auch mein Ahne Sir Caellyn. Nach Arunas Tod und dem Ende des Großen Krieges begründete sie das Königreich von Dyenni und ließ Barayanca als dessen Hauptstadt errichten.«


  »Hm«, meinte Riccin nachdenklich, »Scheint so, als seien Arunas Gefährten recht erfolgreich gewesen, nicht wahr? Bleibt nur zu hoffen, dass das auch auf uns zutrifft.«


  »Manche waren erfolgreich, manche aber auch nicht«, gab Rael`Donas zu bedenken.


  »Stimmt. Ich gehe aber einfach mal davon aus, dass ich zu den ersteren gehöre.«


  »Wie praktisch«, meinte Aníra mit einem Grinsen, das ihre Eckzähne funkeln ließ, »Was mich betrifft, so muss ich leider zugeben, dass ich nicht sehr viel über den ersten Kreis der Zehn Kelche weiß. Welchen von ihnen besaß Baratravis?«


  »Den Sonnenkelch«, antwortete Hendorn lächelnd, »Es wäre, denke ich, eine gute Gelegenheit für unseren Barden, eine der berühmtesten Legenden von Nyathár zum Besten zu geben. Doch zuerst sollten wir uns auf den Weg zur Burg des Königs machen.«


  Riccin sah ihn so entsetzt an, als habe er verkündet, sie würden losziehen, um einen Greifenhorst zu plündern.


  »Zur Burg des Königs?« brachte er hervor, »Muss das denn unbedingt sein?«


  Sein Gesichtsausdruck war so bestürzt, dass Aruna lachen musste.


  »Ja«, antwortete sie, »Denn erstens ist Hendorn als Herzog von Tarakan mit dem König recht gut bekannt und zweitens befindet sich Átras Sattel dort.«


  »Átras Sattel, stimmt. Das hatte ich fast vergessen – oder verdrängt. Aber warum ist er eigentlich gerade bei König Meronach?«


  »Nach Arunas Tod«, erklärte die Herrin, »hat jeder der Gefährten etwas aufbewahrt, das für sie sehr wichtig war. Sir Caellyn zum Beispiel ihre Rüstung und Baratravis den Sattel ihres Pferdes.«


  »Aber«, unternahm Riccin einen letzten verzweifelten Versuch, »Aber brauchst du den Sattel denn überhaupt? Du sagtest, die Herrin der Drachen sei immer ohne Sattel geritten.«


  »Immer, außer in der Schlacht«, antwortete Aruna vergnügt, »Und nun komm! Wir werden dem König sicher nicht erzählen, dass du zur Támhascer Diebesgilde gehörst.«


  Riccin seufzte ergeben und folgte seinen Gefährten ins Innere der Stadt. Alle Häuser waren mit dem goldenen Glanz der Abendsonne geschmückt, und Kirsig fiel auf, dass das Stadtbild von Barayanca sehr einheitlich war. In allen anderen Städten, die sie bisher gesehen hatte, waren Häuser von oft völlig unterschiedlichem Alter und Aussehen nebeneinander gereiht, mal in dieser, mal in jener Farbe. Doch hier bestanden alle Häuser aus dem gleichen, hellen Sandstein, alle hatten blaue Dächer und waren nach demselben Stil gebaut. So, wie die Stadt vor tausend Jahren errichtet worden war, so sah sie auch jetzt noch aus, denn wenn Gebäude ausgebessert oder neue erbaut werden mussten, hielt man sich engstens an die Tradition. Das führte dazu, dass man sich leicht im Geiste zurückversetzen konnte, in eine längst vergangene Zeit, in der viele der großen Reiche der Gegenwart entstanden waren. Als sie schließlich den weitläufigen Platz vor der im Zentrum der Stadt etwas erhöht gelegenen Königsburg erreichten, erstreckte sich vor ihnen eine ovale Fläche, die mit einem herrlichen, aus vielen bunten Halbedelsteinen bestehenden Mosaik geschmückt war. Es zeigte die aufgehende Sonne, das Königswappen von Dyenni. In der Mitte des Platzes befand sich ein großer Springbrunnen, dessen hohe Fontänen stiegen und fielen und dabei Tausende von Wassertropfen wie winzige Diamanten aufspritzen ließen. Den Rosenholzbäumen, die den Platz umgaben, waren Seidenbänder in den Königsfarben ins grüne Laub gewebt, und kleine Windspiele sangen leise in einer sanften, lauen Brise. Vor dem hohen, oben spitz zulaufenden Burgtor stieg Hendorn ab und seine Gefährten taten es ihm gleich. Der Herzog sprach die Wachen an, die ohne nach seinem Namen zu fragen öffneten und die Gruppe auf den großen Vorhof der Burg treten ließen, wo sogleich ein alter Mann auf sie zukam. Er hatte schneeweißes Haar, hellblaue Augen und war in eine leuchtend blaue Robe gekleidet.


  »Ah, Sir Hendorn«, sagte er freundlich, »Wie schön, dass Ihr uns wieder einmal beehrt.«


  »Ich freue mich ebenfalls, Meister Philo«, antwortete der Herzog und reichte ihm die Hände, »Ist der König zugegen?«


  »Ich bedaure, Euch enttäuschen zu müssen, Fürst Hendorn, aber König Meronach war zu Besuch bei seiner Schwester in Vynterborg und wird erst übermorgen zurückkehren. Doch Prinz Giran ist da, und wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch melden.«


  »Das wäre wundervoll«, meinte Hendorn, »Bitte, wenn es Euch keine Umstände macht, meldet uns so schnell wie möglich.«


  Meister Philo nickte bedächtig, blieb jedoch stehen und musterte neugierig Hendorns Begleiter.


  »Ohne aufdringlich sein zu wollen, aber wen habt Ihr uns denn da mitgebracht?«


  Hendorn drehte sich um und wechselte einen schnellen Blick mit Aruna.


  »Das sind einige Freunde von mir, die ich dem Prinzen gerne vorstellen möchte.«


  »So, so«, sagte der Alte mit einem nachsichtigen Lächeln, »Wie Ihr meint, Sir Hendorn. Dann bin ich ja schon gespannt, wen Ihr da wieder aufgelesen habt, in einem der vielen Länder, die Ihr ständig bereist. Habt die Güte, kurz hier zu warten, bis ich den Prinzen von Eurer Ankunft unterrichtet habe. Jemand wird sich um Eure Pferde kümmern.«


  Der Herzog nickte und wartete, bis der alte Mann sich ein Stück entfernt hatte, dann wandte er sich an seine Gefährten.


  »Meister Philo ist der Haushofmeister des Königs und ein herzensguter Mann«, erklärte er, »Ich weiß nicht genau, wie lange er schon in Meronachs Diensten steht, aber es muss eine Ewigkeit sein.«


  Die Herrin der Drachen musterte den Herzog mit einem amüsierten Lächeln.


  »Leute, die Ihr irgendwo aufgelesen habt?« fragte sie, »Was hat er damit gemeint?«


  »Nun ja, ich bin schon sehr häufig in Barayanca gewesen, und oft haben mich Freunde begleitet oder Leute, auf die ich während meiner vielen Reisen gestoßen bin. Am Hof von König Meronach bin ich dafür bekannt, plötzlich unangemeldet mit den Angehörigen der verschiedensten Völker aufzutauchen.«


  »Aha«, bemerkte Mara, »Nun, was das angeht könnt Ihr wohl sicher sein, dass diese Gruppe Euren Ruf nicht in Gefahr bringt.«


  Sie warteten einige Minuten, dann kamen zwei Pferdeknechte, um die Reittiere der Gefährten in einen der königlichen Ställe zu führen. Beim Anblick des kleinen Hornes auf Átras Stirn reagierten sie erstaunt und befremdet, sagten jedoch nichts. Weitere zehn Minuten vergingen, bis Meister Philo mit einer für sein Alter erstaunlichen Geschwindigkeit wieder auf sie zueilte.


  »Prinz Giran wird Euch nun empfangen«, verkündete er und winkte ihnen, ihm zu folgen.


  Er führte sie zum Haupteingang der Burg, der von einem großen und zwei kleineren Torbögen gebildet wurde und mit wunderschönen, in den hellen Stein geschnittenen Verzierungen versehen war. Sobald sie die Eingangshalle betraten, umfing sie ein warmes, sahniges Licht, denn die mit verschlungenen Mustern bemalten Fensterscheiben waren in einem zarten Ringelblumengelb getönt. Der Haushofmeister ließ ihnen jedoch kaum Zeit, sich umzusehen und führte sie schnell durch mehrere breite Gänge, an deren Wänden sich genau wie am Eingang aus dem Stein herausgemeißelte Reliefs befanden. Aruna konnte nur eines von ihnen genau erkennen, zwei Pfauen, die Beeren von einem exotisch wirkenden Baum fraßen. Schließlich blieb Meister Philo stehen und wies auf eine massive Tür aus dunklem Holz. Als sie hindurch traten, standen sie in einem kleineren Saal mit hoher Decke und großen Fenstern, durch die noch die gerade untergehende Sonne blickte. An einem Tisch auf der anderen Seiten des Raumes saß ein Mann, der sich erhob als sie hereinkamen und einige Schritte auf sie zuging. Er war schlank und hochgewachsen, trug das dunkelbraune Haar kurz geschnitten und um den Hals eine Kette, an der die goldene Sonne von Dyenni hing. Aruna schätzte ihn auf Anfang dreißig. Als er Hendorn erblickte, begannen seine grünen Augen zu glänzen, und er eilte dem Herzog entgegen.


  »Hendorn!« rief er erfreut, »Es ist wie immer eine große Freude, Euch zu sehen.«


  »Hoheit«, antwortete der Herzog und verneigte sich tief vor dem Prinzen, doch der ergriff seine Hände und schüttelte den Kopf.


  »Aber Hendorn«, sagte er in tadelndem Tonfall, »Warum denn so förmlich? Seid Ihr vielleicht verstimmt?«


  »Verstimmt?« fragte Hendorn verwundert, »Wie kommt Ihr denn auf diesen Gedanken, Prinz Giran?«


  Er hob leicht die Schultern und schüttelte erneut den Kopf, diesmal mit einem fast schmerzlichen Ausdruck.


  »Ich komme oft auf seltsame Gedanken, wie Ihr inzwischen sehr wohl wissen solltet. Mein Vater würde mir in diesem Punkt ausnahmsweise zustimmen. Aber lassen wir das jetzt. Wollt Ihr mir nicht statt dessen Eure Begleiter vorstellen?«


  »Gerne, Hoheit«, antwortete Hendorn, »Aber wir sollten uns vielleicht zuerst einmal setzen, denn was ich Euch zu sagen habe ist ... wie soll ich es ausdrücken ... etwas ...«


  Der Prinz hob in mildem Erstaunen die Augenbrauen.


  »Euer Verhalten ist, verzeiht mir die Bemerkung, ein wenig eigenartig heute, mein Freund. Aber wenn Ihr es wünscht, so werden wir uns erst hinsetzen und dann reden.«


  Er wies auf den großen Tisch, an dem gerade genug Stühle für alle standen, und die Gefährten nahmen, allesamt befangen und etwas unsicher ob der Gegenwart des Prinzen, Platz. Giran musterte einen nach dem anderen ruhig und mit so neutralem Gesichtsausdruck, dass sich seine Gefühle unmöglich erahnen ließen.


  »Also«, begann er dann zu Hendorn gewandt, »Vielleicht wollt Ihr mir nun erklären, worum es geht.«


  Der Herzog räusperte sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen, was Aruna angesichts seiner sonstigen Gelassenheit erstaunte.


  »Die Sache ist die, Hoheit«, sagte er endlich, »Ich habe Euch doch erzählt von dem ... von dem, was meine Göttin vor dreißig Jahren zu mir gesagt hat.«


  Aruna machte eine kurze Bewegung, doch Hendorn warf ihr einen bittenden Blick zu, und sie sagte nichts. Giran hingegen hatte die Augen aufgerissen und starrte den Herzog eher gespannt als ungläubig an.


  »Wollt ... wollt Ihr damit sagen, sie ist ...?«


  »Ja«, antwortete Hendorn, der seine Ruhe wieder gefunden hatte, »Sie ist zurückgekehrt.«


  Der Prinz wurde noch eine Spur blasser als er es ohnehin schon war und ließ seinen Blick erneut über die Gefährten gleiten. Fast sofort blieb er auf Aruna liegen, doch die Herrin der Drachen hätte unmöglich sagen können, welche Gefühle darin lagen. Nur einen Hauch von Melancholie konnte sie feststellen, der den Prinzen schon seit sie eingetreten waren wie ein dunkler Schleier umgeben hatte.


  »Ihr ...«, sagte Giran schließlich langsam, »Ihr seid es also. Nun, das ist in der Tat eine Überraschung, auch wenn ich natürlich wusste, dass dieser Tag einst kommen würde.«


  »Verzeiht mir meine Verwirrung«, erwiderte Aruna, »Aber mir war nicht klar, dass Ihr von dieser Sache wisst.«


  Ein kurzes Lächeln huschte über Girans Züge, als er zu Hendorn blickte.


  »Der Herzog hat es mir vor ein paar Jahren erzählt. Obwohl ich ihn selbstverständlich niemals im Verdacht hatte, die Unwahrheit zu sagen, konnte ich seine Worte nur schwer glauben. Denkt man nicht immer, dass man selbst solche großartigen Ereignisse nicht miterleben wird, ebenso wie die besonders schrecklichen?«


  Aruna hatte das Gefühl, der Prinz wollte damit etwas andeuten und sie konnte Hendorns Blick entnehmen, dass er ahnte, worum es sich dabei handelte.


  »Doch wie auch immer«, fuhr Giran wie aus ganz anderen Gedanken erwachend fort, »Ich freue mich, Herrin, dass Ihr hier seid. Darf ich annehmen, dass das Eure Gefährten sind?«


  Sie nickte und stellte sie der Reihe nach vor. Der Prinz schien nun ein wenig aufzutauen und wechselte mit allen einige Worte, vor allem mit Reyna, die er flüchtig kannte. Dann wandte er sich wieder Aruna zu.


  »Ich nehme an, Ihr kommt wegen Átras Sattel?«


  »Ja«, antwortete die Herrin, »Kann ich ihn sehen?«


  Der Prinz lächelte schmerzlich und seufzte.


  »Leider, Herrin, gibt es da ein Problem.«


  »Wieso?« fragte Aruna beunruhigt, »Ist ... ist er etwa verloren gegangen?«


  »Nein, nein. Er befindet sich sicher hier in der Burg. Das Problem ist mein Vater.«


  Hendorn runzelte besorgt die Stirn.


  »Habt Ihr ihn denn nicht darauf vorbereitet, dass die Herrin der Drachen kommen würde?«


  »Ich habe es versucht«, versicherte der Prinz, »Aber Ihr kennt ja meinen Vater. Er antwortete mir, dass er keiner Frau, die behauptet, die Herrin der Drachen zu sein, glauben würde, bis sie nicht das Schwert in ihrer Hand hält.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Aruna lehnte sich zurück und legte die Handflächen aneinander.


  »So, so«, sagte sie, »Nun, da das Schwert im Brennenden Turm ist, könnte das schwierig werden.«


  »Mein Vater ist ein schwieriger Mann«, bemerkte Giran mit finsterem Blick.


  »Davon scheint es mehrere zu geben«, sagte Aruna leise und sah kurz zu Reyna hinüber, dann wandte sie sich an Hendorn. »Also, mein Freund, ich bitte Euch nun, ehrlich zu sein und mir zu sagen, wer noch alles davon weiß.«


  »Nur Prinz Girans Schwester Deborá, Herrin. Ich schwöre, sonst habe ich niemandem etwas davon erzählt. Und auch diese beiden haben es nur erfahren, weil wir uns sehr nahe stehen. Ich bin so etwas wie ein Onkel für sie, und sie gehören fast schon zur Familie.«


  »Aber dem König«, hakte Aruna nach und musterte den Herzog eingehend, »Dem König habt Ihr nichts davon erzählt?«


  Hendorn seufzte.


  »Aus gutem Grund, wie sich nun herausstellt. Er hätte mich zwar bestimmt nicht für einen Lügner gehalten, dafür aber ganz sicher für verrückt erklärt. Ich kenne König Meronach gut genug, um zu wissen, warum ich nicht mit ihm darüber gesprochen habe.«


  »Und nun?«


  »Nun werde ich wohl doch mit ihm darüber reden müssen.«


  Aruna schüttelte leicht den Kopf.


  »Nun ja, bisher ist auch alles viel zu glatt gelaufen. Es war klar, dass es früher oder später Schwierigkeiten geben würde.«


  Prinz Giran stand auf und trat ans Fenster.


  »Schwierigkeiten gibt es hier mehr als genug«, bemerkte er ein wenig verbittert.


  »Ihr meint, Ihr versteht Euch noch immer nicht besser mit Eurem Vater?« fragte Hendorn.


  Sein Lächeln war nun ebenso schmerzlich wie zuvor das des Prinzen, und Aruna erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass das schlechte Verhältnis zwischen Vater und Sohn offensichtlich auch ihn belastete. Giran hatte sich wieder umgedreht, blieb aber am Fenster stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Mein Vater und ich verstehen uns so schlecht wie immer«, sagte er, »Aber ich spreche von etwas anderem.«


  »Und von was?« fragte Hendorn, als der Prinz keine Anstalten machte, weiterzusprechen.


  Giran schwieg noch eine Weile und betrachtete den Herzog dabei nachdenklich, bevor er antwortete.


  »Hendorn, Ihr seid ein erfahrener Krieger und wisst über die politische Situation hier im Norden von Westnyathár gut Bescheid. Euch ist ebenso klar wie mir, dass die Nordgrenze des Königreiches bedroht ist.«


  Der Herzog setzte sich weder auf noch wirkte er angespannt, doch Aruna sah, dass etwas Wachsames in seinen Blick getreten war.


  »Die Ikna`yahti stellten stets eine gewisse Gefahr für Dyenni dar«, räumte er ein, »Doch der letzte Krieg liegt über hundert Jahre zurück, und seit vor etwa fünfundzwanzig Jahren ein kurzer und offenbar etwas übereilter Einfall fehlgeschlagen ist, habe ich nichts Beunruhigendes mehr gehört.«


  »Auch ich habe es erst vor kurzem erfahren«, antwortete Giran, »Zwei Späher des Geflügelten Volkes, das so freundlich ist, die Grenzen für uns im Auge zu behalten, haben vor drei Wochen die Nachricht gebracht, dass die Ikna`yahti größere Truppen in der Nähe von Snjórskjól zusammenziehen.«


  »Vielleicht wollen sie nur ihre eigene Grenze sichern«, gab Hendorn zu bedenken.


  »Mit Belagerungsmaschinen?«


  »Nein, wohl kaum.« Der Herzog dachte eine Weile nach. »Die Ikna`yahti haben seit einigen Monaten eine neue Königin. Möglicherweise steckt in der jungen Frau derselbe Ehrgeiz, den schon so viele ihrer Vorfahren entwickelt haben. Ihr habt Recht, es könnte in der Tat eine Bedrohung bestehen. Was sagt der König dazu?«


  Der Prinz verzog den Mund.


  »Er hält die Aufregung für übertrieben. Er meint, die Ikna`yahti könnten nicht schon vergessen haben, mit welcher Leichtigkeit er sie vor fast dreißig Jahren zurückgeschlagen hat.«


  »Nun, ich war damals ebenfalls dabei«, bemerkte Hendorn, »Und ganz so einfach ist es nun auch wieder nicht gewesen.«


  »Ich weiß«, sagte Giran, »Ich war noch ein Junge, aber ich erinnere mich gut an dieses Ereignis. Das ganze Land war in sehr großer Furcht, und das zu Recht, denn das Blaue Volk ist ein ernstzunehmender Gegner. Trotzdem glaubt mein Vater nicht, dass Anlass zur Sorge besteht – oder will es nicht glauben.«


  »Das zweite, fürchte ich, ist das Wahrere«, stellte Hendorn ernst fest, »Bis auf diesen einen Zwischenfall hat es in Meronachs langer Regierungszeit noch nie einen Krieg gegeben, in den Dyenni auch nur am Rande verwickelt gewesen wäre. Er war immer sehr stolz darauf, ein König des Friedens zu sein und will nun nicht wahrhaben, dass sich das noch ändern könnte.«


  »Aber das wäre doch nicht seine Schuld«, warf Aruna ein, »Deswegen würde er doch nicht als blutgieriger Kriegsherr in die Geschichte eingehen.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Hendorn, »Aber der König ist ein sehr starrköpfiger Mann. Die Vorstellung, dass es unter seiner Herrschaft noch Krieg geben könnte, lehnt er rundheraus ab.«


  »Das ... ist nicht besonders klug«, stellte Faenya vorsichtig fest, »Gegen eine drohende Gefahr muss man doch etwas unternehmen.«


  »Man sollte es tun«, sagte Giran, »Doch so sehr ich ihn auch beschwöre, er hört mir gar nicht richtig zu. Ich habe meine Schwester, die ein besseres Verhältnis zu ihm hat, gebeten, mit ihm zu sprechen, doch auch sie hatte keinen Erfolg.«


  »Vielleicht sollte ich mit ihm reden«, bot Hendorn an, »Das muss ich ohnehin tun.«


  »Eben darum wollte ich Euch bitten«, sagte der Prinz, »Ihr seid sein Freund, auf Euch wird er vielleicht hören.«


  Ein etwas säuerliches Lächeln erschien auf Hendorns Lippen, das anzudeuten schien, dass solche Gespräche schon früher nicht immer glücklich verlaufen waren.


  »Ich werde tun, was ich kann, aber Ihr solltet Euch lieber keine allzu großen Hoffnungen machen, Hoheit.«


  Der Prinz nickte betrübt und blickte wieder aus dem Fenster. Am Himmel erblühte der Sonnenuntergang wie eine Rose, versengte die Blätter der Bäume vor der Burg mit feurigem Licht und färbte die Steine scharlachrot. Eine Weile sah Giran zu, wie die Farben am Himmel aufloderten und starben, dann drehte er sich wieder um und warf Hendorn einen sorgenvollen Blick zu.


  »Die Wolken des Krieges ballen sich«, sagte er, »und wir stehen in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Wo sind die Götter, jetzt, da wir sie brauchen?«


  »Wo sie immer gewesen sind«, antwortete der Herzog lächelnd, »In unseren Gedanken und in unseren Herzen. Wenn wir sie dort nicht finden, dann liegt der Fehler bei uns.«


  Der Prinz seufzte tief.


  »Ich würde viel darum geben, einen so starken Glauben zu haben wie Ihr, mein Freund. Aber es ist spät und ich nehme an, dass die lange Reise Euch ermüdet hat. Meister Philo hat Zimmer für Euch bereit machen lassen. Ihr könnt baden und man wird Euch etwas zu Essen bringen, denn solche Gespräche sollte man lieber führen ohne übermüdet und hungrig zu sein. Dieses Thema hat, so dringend es auch ist, doch noch bis morgen Zeit.«


  


  Hendorn saß in den Gemächern, die er während seiner Aufenthalte in Barayanca immer bewohnte, an einem schweren Holztisch und putzte sein Schwert, als es zweimal an der Türe klopfte. Der Herzog runzelte die Stirn und fragte sich, wer um diese Zeit noch mit ihm sprechen wollte.


  »Herein«, rief er und merkte, wie er aus irgendeinem absurden Grund seine Waffe fester umfasste.


  Prinz Giran trat ein und lächelte entschuldigend.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch so spät noch störe, mein Freund, aber ich muss mit Euch sprechen.«


  Hendorn lockerte den Griff um sein Schwert und schalt sich innerlich einen Narren. Er hatte ganz offensichtlich zu viel Zeit seines Lebens mit Kämpfen und dem Führen von Schlachten verbracht.


  »Eure Anwesenheit bedeutet niemals eine Störung für mich, Hoheit« erwiderte er und wies auf einen Stuhl, »Worüber wollt Ihr denn mit mir sprechen?«


  Der Prinz setzte sich hin und seufzte.


  »Ihr wisst es.«


  Hendorn lächelte vielsagend und nickte.


  »Ah, natürlich. Über sie.«


  »Ja, über sie«, bestätigte Giran fast ein wenig verlegen, »Es ... es ist eine merkwürdige Situation und ... ich hatte sie mir anders vorgestellt.«


  »So?« Der Herzog hielt in seiner Tätigkeit inne und legte den Lappen, mit dem er das Schwert poliert hatte, zur Seite. »Und wie habt Ihr Euch die Herrin vorgestellt?«


  Eine Weile schwieg der Prinz und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Nun ja, sie wirkt eigentlich wie eine ganz gewöhnliche junge Frau, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Ja, das weiß ich. Einige ihrer Charakterzüge, vielleicht sogar ihr ganzes Wesen als Herrin der Drachen haben sich noch nicht voll entfaltet. Aber ich denke, dass sich das noch ändern wird.«


  »Und habt Ihr davor keine Angst? Ich meine, nach allem, was in den Legenden über ihr Temperament erzählt wird?«


  »Sie bringt uns das Licht«, sagte Hendorn völlig ruhig, »Da gibt es nichts, was wir fürchten müssten, Hoheit.«


  »Ihr mögt Recht haben«, gab Giran zu, »Wahrscheinlich ist es nur ein dummes Vorurteil zu denken, wer das Licht bringt, müsse auch sanft und gütig sein.«


  Hendorn lachte.


  »Nun, die Herrin ist sicher alles andere als sanft und ich befürchte, auch weniger gütig als ich es mir wünschen würde. Doch das sind zwei Dinge, die ich bereit bin, in Kauf zu nehmen.«


  Der Prinz nickte gedankenverloren und Hendorn musterte ihn besorgt. Giran schien noch ein wenig melancholischer geworden zu sein, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Es musste ernste Verstimmungen zwischen ihm und seinem Vater geben, die über die Sorgen um die Sicherheit von Dyenni hinausgingen. Der Herzog konnte allerdings nicht begreifen, was Meronach an seinem Sohn auszusetzen hatte. Sicher, Giran hatte gelegentlich etwas merkwürdige Stimmungen, aber die ständige Kritik, die der König an ihm übte, trug nicht dazu bei, den künftigen Herrscher angemessen auf seine Aufgabe vorzubereiten. Ebenso wenig wie die meisten Neigungen seines Sohnes gefiel dem König die Tatsache, dass der Prinz Hendorn schon vor langer Zeit zu einer Art Ersatzvater erkoren hatte. Das Verhältnis zwischen König und Herzog hatte sich dadurch nicht gerade verbessert. Giran war inzwischen aufgestanden und begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen.


  »Was ist los mit Euch, Hoheit?« fragte Hendorn besorgt, »Habe ich Eure Bedenken nicht zerstreuen können?«


  Giran blieb stehen und rieb sich die Schläfen.


  »Doch, mein Freund. Vergebt mir mein seltsames Verhalten heute Abend, es ist nur ... nun ja, Ihr kennt mich doch.«


  »Ja, Hoheit, in der Tat. Wahrscheinlich sogar besser als Ihr selbst.«


  Der Prinz ließ die Hände sinken und sah Hendorn leicht ärgerlich an.


  »Ich wünschte, Ihr würdet endlich aufhören, mich mit Hoheit anzusprechen. Ihr wisst ganz genau, dass mir das nicht gefällt.«


  »Was Euch gefällt und was nicht, ist in diesem Fall nicht von Bedeutung, mein Prinz. Eines Tages werde ich Euch auch mit Majestät ansprechen, unabhängig davon, ob es Euch passt.«


  Zu Hendorns Überraschung reagierte Giran nicht ungehalten oder verstimmt, sondern setzte ein winziges, wenn auch leicht säuerliches Lächeln auf.


  »Wie schön, dass Ihr meine Wünsche so wenig respektiert, mein Freund. Und soll ich Euch in Zukunft mit Euer Gnaden oder etwas ähnlichem ansprechen?«


  »Das verbiete ich Euch«, antwortete der Herzog sofort, und da er im selben Atemzug wusste, was der Prinz ihm darauf antworten würde, hob er abwehrend die Hand. »Ihr im Gegenzug habt mir nichts zu verbieten, auch wenn Ihr der zukünftige König seid, denn das höfische Protokoll spricht Herzögen und Prinzen aus königlichem Geblüt denselben Rang zu. Und wenn Ihr mich auch nur einmal mit einem dieser blödsinnigen Titel ansprecht, dann könnt Ihr etwas erleben. Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Hoheit.«


  Girans Mundwinkel zuckte leicht – eine bestürzende Ähnlichkeit zu Aruna fiel Hendorn auf – und ein Funken Ärger trat in seine Augen, doch dann musste er lachen.


  »Habt Ihr sonst noch Befehle für mich?«


  »Allerdings«, antwortete Hendorn etwas brummig, »Geht zu Bett. Das mag für Euch zwar eine neue Erkenntnis sein, Hoheit, aber Menschen brauchen Schlaf.«


  Giran seufzte. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich dem Herzog an diesem Abend zu widersetzen – oder an irgendeinem anderen Abend. Er ging zur Tür und öffnete sie.


  »Wie Ihr wünscht, mein Freund. Wir sehen uns dann morgen. Und erlaubt mir noch die Bemerkung: Wesentlich weniger schwierig als mein Vater seid Ihr manchmal nicht.«


  Hendorn stand auf, doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte der Prinz schon die Tür hinter sich geschlossen und war verschwunden.


  »Ungezogener Bengel«, murmelte der Herzog und widmete sich wieder seinem Schwert. Obwohl Girans Bemerkung ihm ein amüsiertes Lächeln entlockt hatte, gab sie ihm auch zu denken. Waren König Meronach und er sich wirklich so ähnlich? Zuerst lehnte er diese Vorstellung rundheraus ab, doch Gedanken an sein Verhalten gegenüber dem Orden drängten sich ungebeten in den Vordergrund. Viele der Mitglieder missbilligten bestimmte Verhaltensweisen, die Hendorn an den Tag legte, doch er setzte sich über alle Regeln hinweg als hätte er das angeborene Recht dazu. Er hatte es schon immer getan. War das richtig – oder glaubte er nur, im Recht zu sein, weil es bequemer war, sich gewissen Vorschriften nicht zu unterwerfen? Waren die anderen wirklich so eingeschränkt in ihrer Sichtweise oder war er zu hochmütig, ganz im Gegensatz zu der Bescheidenheit, von der er immer verkündet hatte, alle Paladine sollten sie sich zu eigen machen? Er wurde auf einmal unsicher, ein unangenehmes Gefühl, das er am liebsten verdrängt hätte, doch wie eine lästige Fliege surrte es nun in ihm herum. So war er fast dankbar, als es erneut an der Tür klopfte.


  »Habe ich nicht gesagt, dass Ihr besser zu Bett gehen solltet, Hoheit?« fragte er erheitert.


  »Ähh ... ich bin es, Hendorn. Aruna.«


  Der Herzog schlug sich gegen die Stirn und stand auf.


  »Ich bitte um Verzeihung, Herrin. Bitte tretet ein.«


  Aruna kam herein, in einen seidenen, kostbar bestickten Bademantel gekleidet und mit feuchtem Haar. Ihre Wangen waren gerötet und in ihren Augen lag ein fast fiebriger Glanz. Sie wirkte erschöpft und ein wenig abwesend.


  »Was ist mit Euch, Herrin?« fragte Hendorn erstaunt, »Ihr seht aus, als hättet Ihr gerade eine Schlacht hinter Euch.«


  Sie lächelte matt und deutete fragend auf einen mit vielen Kissen bedeckten Diwan.


  »Aber natürlich«, sagte der Herzog, »Setzt Euch.«


  Auch er nahm wieder Platz, wobei er Aruna aber nicht aus den Augen ließ. Sie bemerkte seinen besorgten Blick sofort.


  »Ich habe gebadet«, bemerkte sie als würde dies alles erklären. Als Hendorns Blick noch verwirrter wurde, lachte sie. »Ich bade viel zu heiß. Und zwar immer. So heiß, dass ich danach völlig am Ende bin.«


  »Vielleicht solltet Ihr dann etwas weniger heiß baden, Herrin.«


  Sie zog die Beine an und lehnte sich tief in die weichen Polster zurück.


  »Vielleicht. Aber seht Ihr, das Drachenblut in meinen Adern drängt mich förmlich dazu. Drachen baden oft in den unvorstellbar heißen, ja fast kochenden Quellen der Schlangeninseln. Und auch ich fühle mich nur dann wohl, wenn das Wasser so heiß ist, dass ich kaum noch hineinsteigen kann. Aber mein menschlicher Körper verkraftet das leider nicht so gut.«


  Als sie sprach, wurde Hendorn wieder klar, dass die Herrin alles andere als eine gewöhnliche junge Frau war. Sie war vielmehr ein Geschöpf, das mit einem Fuß in einer ganz anderen, völlig fremdartigen Welt stand.


  »Drachenblut«, fragte er, »ist auch sehr heiß, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Sehr, sehr heiß. Als ich in Fenfardils Blut badete, da konnte ich kaum darin eintauchen, so sehr brannte und schmerzte meine Haut. Aber ich wusste, dass das Opfer meines Freundes vergeblich sein würde, wenn ich mich nicht überwinden konnte. Nach einigen Minuten spürte ich, wie das Blut ... wie es in meinen Körper eindrang. Es biss sich durch meine Haut, mein Fleisch, meine Muskeln und sickerte in meine Venen ein, wo es sich mit meinem eigenen Blut vermischte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Danach war ich wie betäubt. Ich stolperte aus der Höhle, von Kopf bis Fuß mit schwarzem Blut verschmiert und taumelte ein Stück in den Wald hinein. Doch bald konnte ich nicht mehr laufen. Ich war so erschöpft, dass ich mich zwischen den Wurzeln eines großen Baumes niederlegen musste und sofort in einen tiefen Schlaf fiel, fünf Tage lang. Während dieser Zeit vermischte sich Fenfardils Blut vollkommen mit dem meinen, und ich erhielt ewige Jugend und all die anderen Fähigkeiten, die ich heute habe. In diesen Tagen wurde ich sozusagen ein zweites Mal geboren.«


  »Was geschah dann?« fragte Hendorn gespannt.


  Die Herrin hatte zwar schon auf Burg Greifenstein von ihrem Bad im Drachenblut erzählt, doch in dieser Ausführlichkeit war ihm die Geschichte dennoch neu.


  »Als ich erwachte, spürte ich sofort, dass ich mich verändert hatte. Ich fühlte mich viel kräftiger als zuvor, meine Sinne waren geschärft, und es schien als habe sich in meinem Kopf eine Tür geöffnet und ich könne viele Dinge begreifen, von denen ich vorher keine Ahnung gehabt hatte. Ich ging vielleicht eine Meile weiter in den Wald hinein und kam zu einem großen See mit klarem, kühlem Wasser. Dort badete ich ein zweites Mal, um das Drachenblut, das noch immer meinen Körper bedeckte, abzuwaschen. Als ich dann wieder ans Ufer stieg und mich umdrehte, da bemerkte ich, dass auf dem See Hunderte von silberfarbenen Seerosen erblüht waren.«


  »Das ... das höre ich nun zum ersten Mal«, sagte Hendorn erstaunt, »Warum habt Ihr das auf meiner Burg nicht erzählt?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Aruna zu, »Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich wäre noch nicht bereit, über dieses Erlebnis zu sprechen. Als ich auf die vielen Seerosen blickte ... das war ein seltsamer und schmerzlicher Augenblick gewesen, und doch voller Süße. Ein wichtiger Teil von mir war zusammen mit den schimmernden Blüten auf der Oberfläche des Sees zurückgeblieben, aber ich hatte auch etwas gewonnen, etwas Neues und Außergewöhnliches, das nur wenigen Sterblichen je vergönnt war.«


  Stumm sah Hendorn sie an und wünschte sich, auch nur ansatzweise verstehen zu können, was in diesem Augenblick in der Herrin vorgegangen sein mochte. Doch der Anflug von Wehmut auf ihren Zügen verschwand so schnell wie er gekommen war und sie erhob sich, um an den Tisch heranzutreten, an dem er noch immer saß. Sie beugte sich vor, den Blick auf sein Schwert gerichtet, das er während ihrer Erzählung wieder zur Seite gelegt hatte und streckte zögernd die Hand aus. Langsam, mit einer fast scheuen Geste strich sie über den Griff.


  »Ilándra«, flüsterte sie und ihr brennender Blick hing an der Waffe wie der eines hungrigen Raubtieres am Hals seines Opfers. »Wie oft habe ich von diesem Schwert geträumt.«


  »Wirklich?« fragte der Herzog, »Das überrascht mich ein wenig.«


  Sie sah ihn an, und das Glühen war wieder aus ihrem Blick verschwunden.


  »Das sollte es aber nicht, mein Freund. Schon als kleines Mädchen und auch später als junge Kriegerin wart Ihr immer mein großes Vorbild.«


  Er hob erstaunt die Augenbrauen, und sie musste lachen.


  »Ja, Ihr, der berühmte Herzog von Tarakan. All die Geschichten, die die Barden und Legendensänger über Eure Taten erzählten, haben mich tief beeindruckt. Ich wünschte mir immer, auch eines Tages so berühmt zu werden wie Ihr es seid und einmal ein Schwert zu besitzen, das einen ebenso großen Namen hat wie das Eure.«


  Er lächelte.


  »Euch gehört ein Schwert, das einen noch viel größeren Namen hat, Herrin.«


  »Aber Ilándra ist so berühmt, weil Ihr es dazu gemacht habt. Drachenzahns Name hingegen ist nicht mein Verdienst.«


  »Natürlich ist er Euer Verdienst. Wer sonst sollte das Schwert so berühmt gemacht haben?«


  Sie seufzte und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.


  »Eine Frau, die vor über tausend Jahren lebte, und von der ich selbst auch nicht mehr weiß als das, was die Legenden erzählen.«


  Hendorn legte den Kopf zur Seite und musterte sie eingehend.


  »Ihr könnt Euch wirklich an nichts erinnern, oder?«


  »Nein, an gar nichts. Dennoch erwarten alle von mir, dass ich eine Person verkörpere, die ich nicht einmal kenne.«


  Der Herzog stand auf und legte seiner jungen Freundin sanft die Hände auf die Schultern.


  »Ihr dürft nicht vergessen«, sagte er ruhig, »dass auch sonst kein sterbliches Wesen sich an die Herrin erinnern kann, nicht einmal die Elfen. Jeder wird Euch so akzeptieren wie Ihr seid, und niemand wird versuchen, einen Vergleich zu etwas zu ziehen, das er gar nicht kennt.«


  »Ihr seid Euch in dieser Sache vielleicht zu sicher«, erwiderte sie, »Möglicherweise auch deshalb, weil Ihr zu sehr von mir eingenommen seid. Versprecht mir, dass Ihr mich auch auf meine Fehler hinweisen werdet, wenn Ihr sie bemerkt. Das ist es, was ich von einem Freund erwarte.«


  »Ich verspreche es«, antwortete er, »Aber ich kann Euch nur dann kritisieren, wenn es auch einen Grund dafür gibt, Herrin, und im Moment gibt es keinen.«


  Sie nickte, strich noch einmal mit einer hauchzarten Bewegung über Ilándras Klinge und ging dann zur Tür.


  »Nun gut. Ich danke Euch, mein Freund, dass Ihr mir so spät noch zugehört habt. Gute Nacht.«


  Er neigte kurz den Kopf und wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er sich wieder hinsetzte. Sein Blick fiel auf das Schwert und nachdenklich strich er über die Klinge, so wie sie es getan hatte. Ihr wart immer mein großes Vorbild. Die Worte gingen ihm wieder durch den Kopf, und eine gewisse Erleichterung durchströmte ihn. Er hatte so viele Jahre auf diese Frau gewartet, dass er nie auf die Idee gekommen war, er könne ihre Gedanken genauso beherrscht haben wie sie die seinen. Aber offensichtlich war es der Fall, und dass sie bei ihrer ersten Begegnung ebenfalls Aufregung und Unsicherheit empfunden haben mochte, zerstreute auch das letzte, winzige Unbehagen, das er in ihrer Gegenwart noch verspürt hatte, wie Asche, die vom Wind auseinandergetrieben wird.


  


  Rhada Kai und Aruna, die beide sehr früh aufgestanden waren, hatten sich auf dem großen Burghof getroffen, während die übrigen Gefährten noch schliefen und sahen sich die wunderschönen Mosaikbilder an, die die Außenmauern der Burg schmückten. Es handelte sich um Darstellungen der legendären Königin Baratrávis, aber auch anderer Herrscher sowie um Szenen aus den Legenden der Göttin Yothála, die die Schutzpatronin von Barayanca war. Als sie gerade vor einem Mosaik standen, welches die Herrin der Schlachten in ihrer Löwengestalt zeigte, öffnete sich eine Tür, die sich direkt neben ihnen in einer Mauernische befand und die sie zuerst gar nicht bemerkt hatten. Heraus trat ein Mann, der offensichtlich in Eile war und wohl einfach an ihnen vorbeigelaufen wäre, wenn die beiden Frauen nicht wie aus einem Mund seinen Namen gerufen hätten.


  »Zahit!«


  Er fuhr herum und starrte sie einige Sekunden lang sprachlos und völlig überrascht an, dann streckte er ihnen die Hände entgegen und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.


  »Seryan und Rhada Kai!« rief er begeistert, »Was, bei Fílreths purpurnen Locken, macht ihr beide denn hier?«


  »Ich bin ebenfalls überrascht, dich in Barayanca anzutreffen«, antwortete Rhada Kai, »Wann hast du Abella verlassen?«


  »Vor etwa einem Jahr habe ich als Hofmagier von König Meronach angefangen.« Der Blick des Mannes wanderte zu Aruna, und ein erwartungsvoller, aber auch ernster Ausdruck trat in seine Augen. »Und da treffe ich also nicht nur die begabteste meiner Schülerinnen, sondern auch dich, Seryan, wieder. Du siehst noch ganz genauso aus wie vor drei Jahren, doch ich blicke dich an und erkenne, dass du eine andere bist. Was ist geschehen?«


  Die Herrin der Drachen seufzte.


  »Du bist ein kluger Mann, Zahit, aber dass es dir so schnell aufgefallen ist, erstaunt mich doch. Du willst wissen, was geschehen ist, und als mein Freund hast du das Recht, mir diese Frage zu stellen. Da es aber eine lange Geschichte ist, schlage ich vor, dass du dir ein wenig Zeit nimmst, um sie dir anzuhören.«


  Er nickte und wies auf die Türe, aus der er soeben getreten war.


  »Das, was ich gerade erledigen wollte, kann angesichts dieses unverhofften Wiedersehens auch eine Weile warten. Bitte tretet ein. Mein Labor ist gleich am Ende des Ganges.«


  Die beiden Frauen wechselten einen kurzen Blick, dann folgten sie dem Magier, der bereits den hohen, vom ersten Morgenlicht erfüllten Flur hinuntergegangen war ohne sich noch einmal nach ihnen umzusehen.


  


  »Dann haben wir uns auf den Weg nach Barayanca gemacht, wo wir gestern Abend eingetroffen sind«, beendete Aruna ihre Erzählung, die Zahit nur ab und zu mit einigen Fragen unterbrochen hatte, »Das ist alles. Mehr gibt es nicht zu berichten.«


  Der Magier lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und nickte bedächtig.


  »Nun, das genügt für den Anfang auch, würde ich sagen.«


  Die Herrin hatte seine Reaktion gespannt beobachtet, doch ihr Gesichtsausdruck blieb völlig unverändert, als sie fragte:


  »Du glaubst mir also?«


  Zahit seufzte.


  »Ich muss es wohl glauben, da drei äußerst gewichtige Gründe mich dazu zwingen.«


  »Und die wären?«


  »Erstens, weil Hendorn von Greifenstein es glaubt. Zweitens, weil ich mir die Veränderung, die mit dir vorgegangen ist, anders nicht erklären kann und drittens, weil du mich noch niemals angelogen hast und ich mir auch keinen Grund dafür vorstellen könnte.«


  Diese sachliche und ehrliche Antwort erfüllte Aruna mit einem seltsamen Glücksgefühl. Zahit war der erste Mensch, der ihr nicht nur deshalb glaubte, weil Hendorns Wort ihn dazu veranlasste, sondern auch unabhängig von dem, was der Herzog sagte, bereit war, ihre Geschichte zu akzeptieren. Bisher hatten nur die Elfen – Faenya und Rael`Donas – diese bemerkenswerte Intuition besessen, doch Rhada Kais ehemaliger Meister war sich schon nach wenigen Sekunden sicher gewesen, dass sie nicht mehr die Seryan war, die damals Abella so überstürzt verlassen hatte. Sie musterte ihn und war dabei überrascht, dass sie überrascht war, weil Zahit sich nicht verändert hatte. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Selbst die Menschen mit ihrem kurzen Leben veränderten sich in drei Jahren meist nicht so sehr, dass es auffallen würde. Es musste daran liegen, dass ihr diese Zeitspanne viel länger erschienen war als sie wirklich gedauert hatte. Doch durch Zahits braunes Haar zog sich auch jetzt, wo er bald Mitte vierzig war, keine einzige graue Strähne, und seine großen, dunklen Augen funkelten noch immer genauso lebhaft wie damals. Als sie ihn länger musterte, musste sie lächeln, und er fragte sie nach dem Grund.


  »Ich weiß nicht«, antwortete die Herrin, »Wenn ich bisher an einen Hofmagier gedacht habe, dann habe ich mir immer einen verhutzelten, alten Greis vorgestellt, der nur noch auf einen Stock gestützt gehen kann und ständig unverständliche Dinge vor sich hinmurmelt. Aber ganz sicher habe ich nicht an einen charmanten und gut aussehenden Mann gedacht, so wie du es bist.«


  Zahit und Rhada Kai lachten laut, und die junge Hexenmeisterin versetzte ihrer Freundin einen gutmütigen Rippenstoß.


  »Von Magie hast du noch nie besonders viel verstanden«, sagte sie gut gelaunt und ließ ihren Blick dabei durch das Labor schweifen.


  Überall standen hohe Regale, über und über angefüllt mit Fläschchen, in denen sich die verschiedensten Tränke befanden, allen Arten von merkwürdig riechenden Kräutern und Gefäßen, von denen Aruna vermutete, dass sie noch weit unappetitlichere Dinge enthielten. Mehrere Seitentische waren mit Bergen von Pergamenten und Schriftrollen überladen und auf dem Tisch, hinter dem Zahit saß, lagen der vertrocknete Fuß und Schnabel eines Raben. In einer Ecke des Raumes lehnte ein Stab, der aus einem langen, schlanken Knochen geschnitzt zu sein schien.


  »Dein Labor hat sich auch nicht verändert«, bemerkte Aruna, »Es ist noch genauso unordentlich und überladen wie damals. Wie findest du dich bloß in diesem Chaos zurecht?«


  »Auch dieses Chaos enthält eine gewisse Ordnung«, antwortete der Zauberer, »Ordnung und Chaos sind eng miteinander verbunden, wie jeder Magier weiß. Denn Magie ist nichts anderes, als die ungeordneten und wirren Energieströme, die sich durch unsere Welt ziehen, zu bändigen, damit sie das bewirken, was wir wollen. Andererseits ist Magie aber auch die Fähigkeit, die bestehende Ordnung zu zerreißen und unseren Gegnern und jenen, die uns bedrohen, ein kleines oder auch größeres Stück Chaos entgegen zu schleudern.«


  Rhada Kai klatschte kurz in die Hände.


  »Sehr gut ausgedrückt. Du warst immer gut darin, diese Dinge zu erklären, Zahit. Es hat mich damals geschmerzt, dich und dein großes Können in Abella zurückzulassen, als ich nach Llanfair ging.«


  »So wie es mich geschmerzt hat, meine begabteste Schülerin zu verlieren«, erwiderte er, »Wie ist es dir inzwischen ergangen?«


  »Ich muss leider zugeben, dass ich in der Erkenntnismagie nur unbefriedigende Fortschritte gemacht habe. Ich kann zwar untote, finstere und unsichtbare Kreaturen mittlerweile auf eine recht große Distanz entdecken, aber die Orakelzauber bereiten mir nach wie vor Schwierigkeiten. In der Feuermagie dagegen bin ich sehr gut geworden. Kurz bevor wir aus Támhasc fliehen mussten, habe ich alles vorbereitet, um die Beschwörung eines Feuerelementars durchzuführen.«


  Zahit hob erstaunt, aber auch besorgt die Augenbrauen.


  »Ein Feuerelementar? Das ist schon ein recht anspruchsvoller Zauber, Rhada Kai, und auch ein gefährlicher. Wenn du irgendeinen Fehler machst oder deine Willenskraft auch nur eine Sekunde nachlässt, könnte eine solche Kreatur sich leicht gegen dich wenden. Ich halte viel von dir, das weißt du, aber dennoch muss ich dich warnen: Gib Acht, dass du deine Fähigkeiten nicht überschätzt, denn du bist noch sehr jung.«


  Die Hexenmeisterin lächelte.


  »Es ist schön, dass du dich so sehr um mich sorgst, Zahit, aber ich kann dich beruhigen. Ich bin inzwischen stark genug für einen solchen Zauber, glaube mir.« Sie erhob sich und trat an die Regale heran, um sich deren Inhalt näher anzusehen. »Da ich Aruna nun ja wiedergefunden habe, denke ich, dass ich mit der Erkenntnismagie aufhören sollte. Diese Schule der Zauberei liegt mir einfach nicht. Allerdings bin ich mir nicht sicher, was ich statt dessen machen möchte.«


  Zahit folgte ihr mit den Augen, während sie durch den Raum wanderte.


  »Bist du sicher, dass du überhaupt noch eine weitere Schule der Magie erlernen willst?«


  Rhada Kai drehte sich zu ihm um und stemmte ein wenig ärgerlich die Hände in die Hüften.


  »Was ist denn das für eine Frage, Zahit? Natürlich will ich das! Ich habe keine Lust, mich durch engstirnige Dogmen und dumme Irrlehren in meinen Fähigkeiten einschränken zu lassen. Außerdem hast du mich ja erst auf die Idee gebracht, noch eine andere Schule zu erlernen.«


  Die Herrin der Drachen war nun hellhörig geworden und beugte sich in ihrem Sessel vor.


  »Meine Freundin hat Recht«, sagte sie, »Ich verstehe nicht sehr viel von Magie, deshalb hing auch ich bisher dem Irrglauben an, ein Magier könne nur eine Schule wirklich gut beherrschen. Aber ihr beide seid offensichtlich anderer Ansicht?«


  »Für weniger begabte Magier mag es durchaus zutreffen, was gelehrt wird«, erklärte Zahit, »Für sie ist es sinnvoll, sich auf eine Schule zu konzentrieren und nur diese eine zu erlernen. Aber begabte Zauberer – und, mit Verlaub, Rhada Kai und ich fallen unter diese Kategorie – sind durchaus in der Lage, zwei oder mehr Schulen zu erlernen und auch zur Meisterschaft zu bringen.«


  »Viele Akademien betrachten diese Überzeugung als Ketzerei«, fügte Rhada Kai leicht verächtlich hinzu, »Aber früher war es ganz üblich, mehrere Gebiete zu erlernen. In den letzten Jahrhunderten hat die engstirnige Einstellung der Akademien jedoch so sehr Fuß gefasst, dass sie nun als gemeingültige Wahrheit angesehen wird. Und das nur, weil Magieunkundige mächtige Magier für eine Bedrohung halten, und die Lehrer an der Akademie fürchten die Konkurrenz. Dabei beherrschen viele Meister an den Zauberschulen mehrere Gebiete, wollen dies aber nur ausgewählten Schülern ermöglichen, die einmal ihre Lehrlinge werden sollen. Und wir anderen sollten besser nur eine Schule erlernen und möglichst nicht zu mächtig werden.«


  Die leise Verbitterung und der offensichtliche Trotz in der Stimme ihrer Freundin überraschten Aruna. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass Rhada Kai in der Tat das Potenzial zu einer mächtigen Magierin hatte, und die Art, wie sie sprach ließ die Herrin vermuten, dass sie sich dieser Tatsache durchaus bewusst war. Sie wandte ihren Blick wieder zu Zahit.


  »Und welchen Gebieten der Magie hast du dich inzwischen zugewandt?«


  »Neben der Feuermagie, mit der ich begonnen habe, befasse ich mich nun auch mit Beschwörungs-, Illusions- und Erschaffungsmagie.«


  »Oh!« rief Rhada Kai anerkennend, »Das sind drei anspruchsvolle Gebiete, für die man über eine sehr hohe Willenskraft verfügen muss. Ich bin beeindruckt.«


  »Nun ja.« Zahit lächelte ein wenig verlegen. »Mit der Beschwörung komme ich gut voran, und ich hatte schon einige beeindruckende Monster hier zu Besuch, aber was die Erschaffung angeht ... da hapert es noch ein wenig.«


  Er hob den Arm und deutete auf einen kleinen Beistelltisch, auf dem ein merkwürdiges, in sich verdrehtes Gewächs stand. Es sah einer fleischfressenden Pflanze entfernt ähnlich, doch die Blätter waren mit grellblauen Tupfen übersät, und die große Blüte wirkte seltsam zahnlos.


  »Das hier«, erklärte Zahit, »sollte eigentlich eine fleischfressende Blutblatt-Orchidee werden, wie sie im Halasaarischen Dschungel vorkommt.«


  Rhada Kai warf einen besorgten Blick zu Nio hinüber, der es sich auf einem der weichen Sessel bequem gemacht hatte.


  »Meinst du etwa diese Pflanzen, die größere Nagetiere und sogar junge Raubkatzen verspeisen können?«


  »Ja, allerdings wird diese hier wohl für niemanden eine Gefahr darstellen. Wie ihr ja sehen könnt, ist sie viel zu klein und hat keinen einzigen Zahn. Ich füttere sie jeden Tag mit Fleischbrühe, das arme Geschöpf.«


  Er starrte die Pflanze so traurig an wie ein Hund, dem man einen Knochen gestohlen hat, und Aruna musste lachen.


  »Ihr Magier und eure ewigen Experimente«, sagte sie erheitert, »Ich werde es nie begreifen.«


  »Dann wollen wir nun über etwas anderes reden als über die Magie«, erwiderte der Zauberer und wandte schweren Herzens seinen Blick von der kümmerlichen Orchidee ab, »Ich habe nämlich einige deiner Sachen aufbewahrt, die ich dir nun gerne wiedergeben möchte.«


  »Meine Sachen?« fragte die Herrin erstaunt, »Wie meinst du das?«


  Zahit stand auf.


  »Nun, nachdem du verschwunden warst, haben Rhada Kai und ich ein Jahr lang versucht, dich zu finden. Als wir aber erfolglos blieben, ging sie nach Llanfair, um die Erkenntnismagie zu erlernen, und ein Jahr später kehrte auch ich Abella den Rücken und ließ mich hier in Barayanca nieder. Da ich jedoch nicht wusste, ob du je zurückkehren würdest, habe ich mir erlaubt, die meisten der Dinge, die du nicht mit dir genommen hattest, ebenfalls hierher zu bringen.« Er lächelte. »Für den Fall, dass du eines Tages hier auftauchen würdest.«


  Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn das erste Mal.


  »Du ... du meinst, du hast alle meine Sachen ... hier ... hier in Barayanca?«


  Er lachte und öffnete eine Türe, hinter der seine Wohnräume lagen.


  »Aber ja, natürlich. Bitte kommt mit.«


  Sie folgten ihm in einen durchaus luxuriös eingerichteten Wohnraum, von dem wiederum zwei Türen abgingen. Hinter der linken lag eine kleine Kammer, in der ein Tisch und zwei Regale standen. Zahit wies auf den Eingang.


  »Bitte sehr«, sagte er ernst, »In diesem Raum findest du all das, was du glaubtest, hinter dir gelassen zu haben.«


  Aruna warf ihm einen kurzen Blick zu und trat dann durch die Tür. In dem Moment, als sie vor dem Tisch stand, auf dem so viele Gegenstände aus ihrem früheren Leben lagen, verwandelte sich die Herrin der Drachen wieder in Seryan zurück. Erinnerungsfetzen stiegen in ihr auf, Töne, Farben und Szenen, so schillernd und in sich verschlungen wie eine Ölschicht auf einer Pfütze. Sie sah ihren Vater vor sich, als sie den Dolch berührte, den er ihr zu ihrem zwölften Geburtstag geschenkt hatte, wie er ihr auf einer Wiese etwas außerhalb von Abella gelernt hatte, das Schwert zu führen. Ihre Mutter tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, wie sie ihr als Kind die Haare gekämmt und dabei fröhliche, aber auch schwermütige Lieder vorgesungen hatte und ihr jüngerer Bruder, der ständig irgendwelche Sachen aus ihrem Zimmer stibitzt hatte. Die verzierte Schatulle, in der er diese Dinge versteckt hatte, stand in einem der Regale. Aber nicht nur die Dinge, die sie von ihren Eltern geerbt hatte, auch ihre eigenen Sachen waren da – ihre Haarnadeln, ihr Schmuck, die ledernen Armschienen, das Trinkgefäß aus dem Horn eines Steppenrindes, eines ihrer alten Kleider, ihre Bücher über die Geschichte Nyathárs und sogar ihr erstes Schwert. In einem der unteren Regalfächer entdeckte sie auch einen alten Silberspiegel, den sie als kleines Mädchen von ihrer Großmutter bekommen hatte. Sie nahm ihn auf und sah hinein, ein wenig unsicher, was sie dabei erwarten würde. Auf den ersten Blick schien es Seryan zu sein, die ihr entgegen schaute, doch dann, beim näheren Hinsehen, entdeckte sie, dass die Augen in dem so vertrauten Gesicht einer anderen gehörten. Zahit hatte Recht. Dies war nicht mehr Seryan, sondern in der Tat die Herrin der Drachen, trotz der leisen Zweifel, die sie noch immer heimsuchten. Aber hinter diesem Blick, hinter den Augen der Herrin der Drachen, lag noch etwas anderes ... nein, lauerte etwas, irgendetwas Fremdes und Wildes, das sie manchmal in ihrem Inneren spürte, jedoch nicht begreifen konnte. Es war etwas, von dem sie das Gefühl hatte, dass es nicht wirklich zu ihr gehörte und sie dennoch beherrschte, etwas, das eine jähe Furcht in ihr aufblühen ließ wie eine schwarze, eiskalte Blume. Schnell legte sie den Spiegel weg.


  »Ich habe oft an dich gedacht«, sagte Zahit von hinten, »Und ich habe versucht, mir vorzustellen, wo du wohl bist und was du machst. Manchmal dachte ich, du wärest nur in irgendein verrücktes Abenteuer hineingestolpert, dann wieder packten mich Zweifel und ich fürchtete, du könntest von Ogern entführt oder einem Drachen gefressen worden sein.« Er lachte kurz. »Wenn ich gewusst hätte, dass du die ganze Zeit über mit Drachen unterwegs warst ... Möchtest du die Sachen mitnehmen?«


  Aruna seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Du weißt ja, dass ich nur auf der Durchreise bin. Würdest du alles für mich aufbewahren, bis ich meine Aufgabe erfüllt und das Schwert gefunden habe?«


  »Ja, natürlich«, antwortete der Magier, »Aber möchtest du nicht vielleicht doch irgendetwas mitnehmen? Etwas, das dich daran erinnert, wer du warst. Oder möchtest du nicht daran erinnert werden?«


  »Doch«, murmelte die Herrin, »Doch, es wird sicher Zeiten geben, in denen ich gerne daran denken werde.«


  Sie trat wieder an den Tisch, nahm den Dolch ihres Vaters, den hellblauen Schal, den ihre Mutter noch kurz vor ihrem Tod getragen hatte und einen Pferdezahn, von dem ihr Bruder der festen Überzeugung gewesen war, dass es der Zahn eines Minotaurus sei. Bevor Trauer und Bedauern von ihr Besitz ergreifen konnten, drehte sie sich um und verließ den Raum. Zahit schloss leise die Tür hinter ihr. Sie setzten sich um einen runden Tisch und Rhada Kai sprach mit ihrem ehemaligen Meister über seine Aufgaben als Hofmagier, während Aruna in ihren Gedanken weit fort war. Schließlich fiel ihr Blick auf eine Uhr, die so kompliziert aussah, dass sie ein Werk der Gnome hätte sein können, da sie aber offenbar richtig funktionierte gewiss nicht von ihnen stammte. Die vierte Stunde des Tages war bereits angebrochen, der Zeitpunkt, zu dem sie sich mit den anderen Gefährten im Burghof hatten treffen wollen. Die Herrin der Drachen stand auf.


  »Es wird Zeit, Rhada Kai. Die anderen warten sicher schon auf uns.«


  »Wo wollt ihr denn hin?« fragte Zahit.


  »Wir werden uns die Stadt ansehen, weil einige von uns noch nie hier gewesen sind. Aber auch wenn man Barayanca schon kennt, ist es doch immer wieder ein Erlebnis.«


  »Das ist wahr«, bestätigte der Zauberer, »Ich erfahre es fast jeden Tag. Darf ich hoffen, dass ihr mir heute Nachmittag noch eure übrigen Gefährten vorstellen werdet?«


  Die Herrin blickte ihn fragend an.


  »Kommst du heute Abend nicht zu dem Bankett?«


  »Bankett? Was denn für ein Bankett?«


  Rhada Kai grinste.


  »Natürlich zu Ehren der Herrin der Drachen. Prinz Giran weiß auch schon davon.«


  »So ist das also«, bemerkte Zahit, »Und dabei hätte ich gewettet, dass du die Sache noch ein wenig geheim halten wolltest.«


  »Das wollte ich auch«, antwortete die Herrin und eine Spur von Selbstironie trat in ihre Stimme, »Aber mein geschätzter Freund Hendorn von Greifenstein hatte zu diesem Thema eine andere Meinung, und er setzt seinen Kopf mindestens ebenso gerne durch wie ich.«


  


  Lishayas Sänfte schaukelte sanft hin und her, während sie von ihren Dienern, einigen kräftigen Halbork-Sklaven, durch die Straßen von Shareshya getragen wurde. Die Nachmittagssonne war schon auf ihrem Weg zum westlichen Horizont und tauchte die Hauptstadt des Blauen Volkes mit ihren vielen Türmen und Kuppeldächern in ein warmes Licht. Auf reich bestickten, seidenen Kissen ruhte die Königin hinter halbtransparenten Vorhängen, die sie ab und zu einen Spalt zur Seite schob, um nach draußen zu blicken, jedoch nicht weit genug, damit ihre Untertanen sie hätten sehen können. Viele Ikna`yahti säumten die Ränder der Straßen, um den Zug ihrer Herrscherin zu sehen, der sich auf dem Weg von jenem Turm, in dem der Magier Arin wohnte, zurück zum Palast des Ewig Fließenden Wassers befand. Aus Gründen, die er nicht näher genannt hatte, weigerte der Zauberer sich nämlich, in Lishayas Residenz zu wohnen und zu arbeiten, was die Königin jedes Mal aufs Neue in Wut versetzte, wenn sie die ganze Stadt durchqueren musste, um mit ihm zu sprechen. Aber natürlich hatte Arin allen Grund, Lishaya zu misstrauen und leider brauchte sie ihn zu sehr, als dass sie ihn einfach hätte töten lassen oder auch nur vergraulen können – noch jedenfalls ... Was genau er da in seinem Turm trieb, wusste die Königin nicht und wollte es auch nicht so genau wissen, ihr genügte es voll und ganz, wenn er das schwierige Ritual, das sie im Sinn hatte, erfolgreich durchführen konnte. Lishayas Gedanken schweiften von Arin zur Herrin der Drachen, an die sie in letzter Zeit immer häufiger denken musste. Würde sie Dyenni in dem bevorstehenden Krieg unterstützen oder weiterhin nach ihrem Schwert suchen, was ihr derzeit das Wichtigste zu sein schien? Je länger sie über diese Frau nachdachte, desto mehr verspürte sie den Wunsch, ihr zu begegnen, ihr einmal ins Gesicht zu sehen, auch wenn sie nicht genau wusste, was sie sich davon versprach. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht immer nur auf die Informationen anderer angewiesen sein und sich selbst ein Bild von Aruna machen. Schon in der kurzen Zeit, in der ihre Anwesenheit nun wieder bekannt war, hatten zahlreiche Geschichten und Gerüchte ihren Weg über den Kontinent angetreten. Das Bad im Drachenblut war sicher die bekannteste, doch erzählte man sich auch von ihrer Freundschaft zu Fenfardil und ihren vielen Reisen an der Seite des Golddrachen. Aruna stand in dem Ruf, nicht nur eine beachtliche Kriegerin, sondern auch eine sehr gebildete Frau zu sein, denn durch das Drachenblut in ihren Adern konnte sie jede Sprache verstehen und war so in der Lage gewesen, viel Wissen aus all den Ländern, die sie bereist hatte, mitzunehmen. Sie konnte angeblich sehr viel erzählen über Kultur, Bräuche und Geschichte aller möglichen Völker, von den Bewohnern Kháfras im Westen bis zu den Nomadenstämmen in den Steppen Ostnyathárs, vom südlichen Sultanat Sêsch bis zu den Barbaren der nördlichen Inseln. Ein Gedanke drängte sich in das Bewusstsein der Königin, so plötzlich und schmerzhaft wie eine Glasscherbe in Fleisch schneidet. War sie auch in Ikna`Veldun gewesen? Hatte Aruna das Land des Blauen Volkes betreten, unerkannt, unentdeckt, fähig, vielleicht sogar Schwächen herauszufinden, die sie in nicht allzu ferner Zeit zu ihrem Vorteil nutzen konnte? Dieser Gedanke versetzte Lishaya in große Unruhe, und sie fragte sich, warum sie nicht früher darauf gekommen war. Gleichzeitig kam ihr zu Bewusstsein, dass sie die Worte »Wissen ist Macht« bisher vielleicht falsch verstanden hatte. Sie bezogen sich möglicherweise nicht nur auf bestimmte Informationen über die Heerführung des Gegners oder die Schwächen der Feinde, nein, ihre Bedeutung reichte viel tiefer. Das Wissen, das hier gemeint war, war ein viel umfassenderes, es bezog sich auf Kenntnisse in allen Bereichen: Kultur, Religion, Wissenschaft, Magie ... Wenn Aruna über diese Dinge wirklich so gut Bescheid wusste, wie man sagte, dann war sie ihr hier zweifellos unterlegen. Aber sollte sie selbst, als Königin über ein großes und bald hoffentlich noch größeres Reich, nicht auch besser in diesen Gebieten bewandert sein? Vor ihrer Thronbesteigung hatte sie sich nur um diese Gedanken gemacht, nur auf diese hingearbeitet, kurz danach war sie damit beschäftigt gewesen, ihre Macht auszubauen und dann damit, ihren Krieg gegen Dyenni vorzubereiten. Aber über die Welt an sich, über die Welt außerhalb von Ikna`Veldun wusste sie doch recht wenig, das musste sie vor sich selbst zugeben. Andere Herrscherinnen und Herrscher des Blauen Volkes hatten ihr hier etwas vorausgehabt, manche waren sogar äußerst belesen und gebildet gewesen. Sie beschloss, dass sich daran etwas ändern musste, sie wollte mehr über die Welt erfahren, von der sich ihr Volk in den letzten Jahrzehnten, ja Jahrhunderten so abgeschottet und isoliert hatte. Während sie sich in ihre Kissen zurücklehnte und mit geschlossenen Augen dem festen Schritt ihrer Wachen lauschte, wusste sie auch schon, an wen sie sich damit wenden musste.


  


  Nur zwei Stunden später waren jene, nach denen Lishaya verlangt hatte, auch schon in ihrem Palast. Sie ließ sie hereinrufen und sah als ersten einen Ikna`yahti von schlankem, hohem Wuchs eintreten, der – äußerst ungewöhnlich für das im Allgemeinen schwarzhaarige Blaue Volk – tiefrotes Haar hatte. Es war an beiden Seiten des Kopfes über den Ohren abrasiert und rotbraune Tätowierungen an den kahlen Stellen eingestochen, Zeichen, deren Bedeutung Lishaya jedoch unbekannt waren. Außerdem war sein Haar lang und reichte bis weit über die Schulterblätter hinab. Der Mann trug eine weite Robe aus roter und grüner Seide, und in der rechten Hand hielt er einen langen Stab, der aus gewachsenem, geglättetem Holz bestand und oben in mehrere Verzweigungen auslief, die wie hölzerne Finger einen eiförmigen Stein von der Größe eines Kinderkopfes umklammerten, der in einem schwachen, orangen Licht glühte. Die zweite Person bewegte sich mit einer seltsamen, reptilienhaften Anmut, und ihre Haut war von vielen kleinen, grünen Schuppen bedeckt. Anstelle von Haaren wanden sich Dutzende von dünnen Schlangen um ihr Haupt, die Augen hatten geschlitzte Pupillen und waren im Moment von der Farbe matten Bernsteins. Doch Lishaya wusste, was geschah, wenn die Augen einer Medusa aufleuchteten und fühlte sich dabei nicht wirklich wohl. Als die beiden eintraten, knieten sie nieder und senkten den Blick, wie es in der Gegenwart der Königin erwartet wurde, doch Lishaya bedeutete ihnen rasch, sich zu erheben und auf den ebenhölzernen Stühlen gegenüber ihres Diwans Platz zu nehmen.


  »Ich grüße Euch, Jâligan und Teraxia«, eröffnete sie das Gespräch, »Ich freue mich, dass Ihr so schnell kommen konntet.«


  Es war eine ungewöhnlich höfliche Begrüßung der ansonsten so kühlen und barschen Königin, ob die Besucher es nun wussten oder nicht. Ihren ruhigen Gesichtsausdrücken jedoch war nichts zu entnehmen.


  »Wie hätte ich nicht die Zeit finden sollen, wenn meine Königin nach mir verlangt?« erwiderte der Ikna'yahti bescheiden und deutete noch einmal eine Verneigung an.


  Lishaya nickte, zufrieden, dass er ihre Einladung offenbar zu würdigen wusste.


  »Ich fühle mich ebenfalls geehrt, an der Audienz teilnehmen zu dürfen«, sagte Teraxia mit einem leisen Zischeln in der Stimme.


  Lishaya betrachtete die Medusa ... Es gehörten noch ein paar andere ihrer Armee an, mit der sie Dyenni zu unterwerfen gedachte, und sie konnte ein kurzes Schaudern beim Blick in Teraxias Schlangenaugen nicht unterdrücken.


  »Ich dachte, alle Medusen von Ikna'Veldun befänden sich bereits bei meinen Truppen«, sagte Lishaya in einem Tonfall, den Jâligan und Teraxia nicht ganz einschätzen konnten.


  »Teraxia und ich arbeiten schon eine Weile zusammen«, erklärte Jâligan dann, »Zwei Geister begreifen mehr als einer, und sie hat mir schon des Öfteren zu einer ganz anderen Sichtweise verholfen. Ich bin nämlich der Ansicht, dass eine neue Perspektive den eigenen Horizont meist ungemein erweitert.«


  Vielsagend hob Lishaya die Augenbrauen.


  »Nun, das ist genau der Grund, weshalb ich Euch beide habe rufen lassen. In Shareshya erzählt man, dass Ihr nicht nur fähige Magier, sondern auch sehr gebildet wäret.«


  »Zu viel der Ehre, meine Königin«, sagte nun Teraxia lächelnd, wirkte dabei aber nicht sehr bescheiden, »Wir mögen in einigen Künsten bewandert sein, aber ganz sicher könntet Ihr weisere Gelehrte finden als uns.«


  »Weisere vielleicht«, gab Lishaya zu, »Aber scharfsinnigere? Verratet mir, was neben der Magie Eure Fachgebiete sind.«


  »Unsere Interessen sind recht breit gefächert, Majestät. Geschichte und Religionen anderer Völker gehören ebenso dazu wie Astronomie und Mathematik, aber auch Alchemie und Runenkunde.«


  Die Königin lehnte sich in die Kissen ihres Diwans zurück und lächelte zufrieden.


  »Sehr gut. Ihr steht hiermit in meinen Diensten.« Worauf ich ohnehin einen Anspruch habe, fügte sie in Gedanken hinzu.


  


  Dass Barayanca sich sehr von Támhasc unterschied, hatten die Gefährten schon bei ihrer Ankunft bemerkt, doch bei dem Stadtrundgang, der fast den ganzen Tag ausfüllte, wurde dieser Eindruck noch einmal verstärkt. Zum einen war das Stadtbild von Barayanca sehr viel einheitlicher, nicht nur was die Architektur, sondern auch was die Bewohner anging. Von der großen Völkervielfalt, die Támhasc beherrschte, konnte man hier kaum etwas sehen, denn Barayanca war eine Stadt der Menschen, die mitten in einem Menschenreich lag. Nur einigen Halblingen, die ihr Gebiet innerhalb von Dyenni hatten, begegneten sie und hier oder da einem zwergischen Schmied oder einem einzelnen Elf. Aruna vermisste zwar ein wenig die Offenheit einer großen Hafenstadt, in der man auf buchstäblich jedes Volk von Nyathár treffen konnte, doch die Schönheit von Barayanca ließ sie dieses Bedauern rasch vergessen. Sie war schon einmal hier gewesen, in Begleitung ihres Freundes Fenfardil, der ihr in seiner menschlichen Gestalt jeden Winkel der Stadt gezeigt und zu jedem größeren Gebäude eine Geschichte erzählt hatte. Aruna hätte ihren Gefährten vieles über Barayanca berichten können, doch sie war froh, dass Hendorn das Reden übernahm und sie erneut ihre ganze Aufmerksamkeit darauf richten konnte, den Zauber der Stadt in sich aufzunehmen. Der Herzog führte sie an den großen Tempeln von Akénra, Yothála, Ándis und Fínwa vorbei, wobei er um den Tempel der Herrin der Schlachten einen kleinen Bogen zu machen schien. Als Aruna ihn nach dem Grund fragte, lächelte er ein wenig schief und erklärte, dass sich das Gebäude seines Ordens gleich neben dem Tempel befände und er am nächsten Tag noch genug Zeit hätte, sich mit den anderen Mitgliedern auseinander zu setzen. Sobald sie vor der Akademie der Hohen Magie ankamen, rümpfte Rhada Kai verächtlich die Nase, denn sie gehörte offenbar zu jenen Einrichtungen, die den »engstirnigen Dogmen und dummen Irrlehren«, von denen sie am Morgen gesprochen hatte, anhingen. Sie nahmen sich sogar die Zeit, auf den Kranichsturm hinaufzusteigen, der nach dem Wappentier der ersten Königin Baratrávis benannt war. Das schlanke, aber dennoch stabile Gebäude war der höchste Turm des Königreiches und bildete den Mittelpunkt von Barayanca. Unter ihm lag der Sage nach der finstere Graf Laegh begraben, der der Königin die Herrschaft über Dyenni hatte streitig machen wollen. Den Rest des Tages verbrachten die Gefährten auf dem Markt und in den Hunderten von verschiedenen Geschäften, mit denen die Hauptstadt wahrlich gesegnet war. Am Abend schließlich stand Rael`Donas neben der Herrin der Drachen auf dem breiten Balkon vor ihren Gemächern, von dem aus man einen wundervollen Blick über Barayanca hatte. Das letzte Glimmen des Nachmittags wärmte noch den Horizont, doch schon war die ganze Stadt in ein sanftes, goldenes Licht getaucht, und die weißen Seidenfahnen an den Turmspitzen verwandelten sich in leuchtende Feuerstreifen.


  »Die Lieder, die über diese Stadt gesungen werden, übertreiben nicht«, stellte der Barde fest, »Sie kann sich durchaus mit den Städten meiner Heimat vergleichen lassen.«


  »Elfische Architekten haben bei ihrer Gründung mitgewirkt«, erinnerte Aruna, »Nicht zu vergessen, dass Zwerge die Stadt errichtet haben.«


  Rael`Donas nickte. »Ja, und größere Baumeister als die Zwerge gibt es nicht.«


  Er schwieg eine Weile und ließ seinen Blick über die blauen Dächer schweifen. Obwohl er sehr ruhig wirkte, spürte Aruna einen inneren Aufruhr, der seinen Geist durcheinander wirbelte.


  »Was beunruhigt dich, mein Freund?« fragte sie.


  Erstaunt blickte der Barde sie an.


  »Offenbar bin ich ein schlechterer Schauspieler als ich dachte«, sagte er, »Normalerweise gelingt es mir immer, die Leute das sehen zu lassen, was ich will. Woran hast du es bemerkt, Herrin?«


  Sie wandte ihm den Kopf zu und der sengende Blick ihrer schwarzen Augen schien ein Stück seiner Seele wegzubrennen.


  »Ein Drache«, antwortete sie, »oder ein Wesen, in dessen Adern auch nur ein noch so geringer Anteil von Drachenblut fließt, kann nichts vor mir verbergen. Ich bin in der Lage, jeden Gedanken in deinem Kopf zu lesen, mein Freund, so deutlich als wäre er in einem Buch niedergeschrieben.«


  In diesem Moment spürte er, wie seine geheimsten Gedanken, sein ureigenstes Ich sich losrissen und sich dieser Frau zur Schau stellten, die ihm auf einmal Furcht einflößte. Es war, als hätte sie ihn aufgeschlitzt wie einen Fisch und seine sich windende Seele ans Licht gezerrt. Ihre Gedanken waren in seinem Kopf, ihr Geist beherrschte ihn, und er war sich völlig sicher, wenn sie ihm befohlen hätte, über das Geländer des Balkons in die Tiefe zu springen, so hätte er es getan. Gleichzeitig empfand er eine glühende Liebe für sie, die zu seiner Furcht und großen Verunsicherung in einem unbegreiflichen Gegensatz stand. Rael`Donas zitterte. War es das, was alle Drachen in ihrer Gegenwart empfanden? Wenn ja, so wunderte es ihn nicht, dass sie in der Lage war, selbst diese riesigen und majestätischen Geschöpfe zu beherrschen.


  »Bitte, Herrin, hör auf«, brachte er mit rauer Stimme hervor.


  Sie schloss die Augen, und seine Gedanken gehörten wieder ihm selbst.


  »Es tut mir leid, mein Freund«, sagte sie, »Verzeih mir. Um die Frage zu beantworten, die du dir schon seit gestern Abend stellst: Ja, auch ich mache mir Sorgen wegen der Sache mit den Ikna`yahti. Jenes Volk, dessen Haut so blau ist wie deine Haare, hat zwar äußerlich viel mit den Elfen gemeinsam, ihre Friedensliebe teilt es jedoch nicht.«


  »Bei meinem Volk«, versetzte der Barde düster, »erzählen die Priester und Gelehrten schon seit längerer Zeit von einem Krieg, der Nyathár heimsuchen soll. Ein Krieg, der unsere Völker zerfetzen könnte wie morsches Holz, und die Wurzeln der Bäume werden Blut statt Wasser trinken. Als Prinz Giran gestern seine Bedenken aussprach, da berührte mich der kalte Hauch einer Vorahnung und mir fielen einige Zeilen aus einer der alten Prophezeiungen wieder ein:


  


  


  Fliehen nützt nichts, Euch findet der Krieg,


  Er zerstört Eure Träume, Ihr bleibt ohne Sieg.


  Seht Eure Freunde und seht ihren Tod,


  Seht ihre Augen und all diese Not.


  Fliehen nützt nichts, nur kämpfen und sterben.


  Ich sehe Unheil kommen, Tod und Verderben.«


  


  


  Aruna lief es kalt den Rücken hinunter und auf einmal bohrte sich die Furcht durch ihr Herz wie ein Dorn aus Eis. Obwohl es ein lauer Abend war, hatte sie plötzlich das starke Bedürfnis, die schützende Nähe eines warmen Feuers zu suchen.


  »Rael`Donas, ich muss ganz ehrlich sagen, du fängst langsam an, mich zu ängstigen. Ich hatte gewisse Schwierigkeiten an der Nordgrenze vor Augen, aber nicht ein ... ein solches Blutbad, wie du es gerade angesprochen hast.«


  »Wenn die Herrin der Drachen zurückkehrt, um uns das Licht zu bringen«, erwiderte er ernst, »dann kann die Finsternis nicht weit sein.«


  Sie drehte sich um und wandte ihren Blick von der goldenen Pracht Barayancas ab.


  »Du hast gerade einen Gedanken wieder wach gerufen, den ich lange erfolgreich verdrängt habe, mein Freund, und ich kann nicht behaupten, dass ich dir dafür dankbar bin.«


  Der Barde legte auf eine äußerst elfische Weise den Kopf schief und runzelte die Stirn.


  »Du bist die Herrin der Drachen und es ist deine Aufgabe, die Finsternis zu vertreiben. Meinst du wirklich, dass es dann gut ist, den Gedanken an sie zu verdrängen?«


  Diese Worte, die ebenso gut aus Fenfardils Mund hätten kommen können, der leise, aber wohlwollende Tadel, der nun wieder etwas ganz und gar Drachisches an sich hatte, riefen in Aruna Schuldgefühle hervor und machten sie gleichzeitig wütend. Warum nur wollten sich alle anmaßen, ihr zu sagen, was sie zu tun hatte? Dennoch schluckte sie die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, hinunter.


  »Du musst mich nicht an diese Dinge erinnern, Rael`Donas«, sagte sie nur, »Dazu hat sich Hendorn schon bereit erklärt. Und nun lass uns gehen, sonst kommen wir zu spät.«


  


  In dem großen Saal, in dem das Bankett stattfinden sollte, stand eine lange, reich gedeckte Tafel, die für etwa zwanzig Personen Platz bot. Die Hälfte derer, für die hohe Stühle aus dunklem Holz bereit standen, war schon versammelt und Aruna konnte neben einigen Personen, die sie noch nicht kannte, auch Faenya, Reyna und Hendorn entdecken. Dicht beim Kopfende der Tafel unterhielt sich Prinz Giran mit einem älteren Mann, und an seiner Seite stand eine hübsche Frau mit dunklen Augen und sanft gelocktem, braunem Haar. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Prinzen fiel der Herrin auf, und sie fragte sich, ob es sich bei der Dame um Girans Schwester handeln mochte. Sobald der Prinz sie bemerkte entschuldigte er sich bei seinem Gesprächspartner und kam mit strahlendem Lächeln auf sie zu. Seine Melancholie vom Vorabend war offenbar verschwunden und er schien in bester Laune zu sein.


  »Herrin«, sagte er fröhlich, »Ich wünsche Euch einen guten Abend. Es ist schön, Euch zu sehen.« Er wandte den Blick der jungen Frau an seiner Seite zu und legte ihr mit einer liebevollen Geste die Hand auf die Schulter. »Dies ist meine geliebte Schwester Deborá, Herrin. Sie ist ebenso klug wie schön, und wenn nicht einige Jahrhunderte alte Gesetze, die besagen, dass stets das älteste Kind die Nachfolge des Königs antritt, meinen Vater an die Tradition binden würden, so wäre sie die zukünftige Herrscherin von Dyenni.«


  Als die Prinzessin lächelte war es, als habe man eine Lampe entzündet.


  »Mein Bruder übertreibt natürlich«, sagte sie, »Und dies sowohl, was meine Vorzüge als auch was die Einstellung unseres Vaters zu ihm selbst betrifft. Er wird ein wundervoller König sein, und jeder hier in Barayanca weiß das.«


  »Jeder außer unserem Vater«, entgegnete der Prinz ernst, jedoch ohne Bitterkeit, »Meine Schwester sieht nur das Gute, der König nur das Schlechte an mir. Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt, aber es ist leider nicht zu ändern.«


  Deborá seufzte und strich ihm liebevoll eine Strähne seines braunen Haares aus der Stirn.


  »Mein Bruder ist manchmal merkwürdig, Herrin«, bemerkte sie, »Bitte wundert Euch nicht darüber.«


  Aruna hob die Schultern und sah Giran unschuldig an.


  »Wer hat gesagt, dass ich mich wundere?«


  Er lachte erneut und schüttelte erheitert den Kopf.


  »Schon gut, Herrin. Bemüht Euch nicht. Gestern Abend hatte ich ... eine meiner Stimmungen, wie mein Vater sagen würde, doch ich kann Euch versichern, ich bin nicht immer so. Heute werdet Ihr auch noch eine andere Seite von mir kennen lernen.«


  Sie musterte ihn, und auf einmal fiel Aruna auf, dass er sehr gut aussah. Sein Lächeln ließ ihr das Herz aufgehen und die Art, wie er dabei den Kopf ein wenig schief hielt, löste in ihr den Drang aus, ihn zu umarmen. Da diese plötzliche Gefühlswallung ihr unheimlich war, wich sie seinem Blick aus und schaute über seine Schulter in den Saal hinein, wie um sich zu vergewissern, welche ihrer Gefährten schon anwesend waren.


  »Nun, was für eine wundervolle Tafel, Hoheit«, bemerkte sie ein wenig nervös, »Wer sind denn die anderen Gäste?«


  Der Prinz blickte sich kurz um.


  »Oh, es sind die höchsten Würdenträger des Hofes. Einige sind hier, weil ich sie sehr gut leiden kann und andere, weil es eine grobe Missachtung des Protokolls gewesen wäre, sie zu diesem Bankett nicht einzuladen.«


  Die Herrin der Drachen lachte.


  »Ich verstehe. Ihr werdet sicher nicht vergessen, mich unauffällig darauf hinzuweisen, wer zu welcher Gruppe gehört.«


  »Worauf Ihr Euch verlassen könnt«, antwortete Giran vergnügt und wies auf die Tafel, um Aruna ihren Platz zu zeigen. Es überraschte sie nicht, dass er sich neben dem seinen befand und sie war erleichtert, Hendorn an ihrer Linken zu sehen. Ihr inneres Gleichgewicht war inzwischen auf eine fast beängstigende Weise von der Gegenwart des Herzogs abhängig. Giran wartete, bis auch die übrigen Gäste im Saal erschienen waren und erklärte dann das Bankett für eröffnet. Die Blicke aller Anwesenden lagen auf Aruna, und eine fast greifbare Spannung erfüllte den Raum. Endlich erhob sich der Prinz, sah in die Runde, um sicher zu gehen, dass auch alle da waren und begann zu sprechen:


  »Meine lieben Freunde, ich danke Euch, dass Ihr alle gekommen seid zu diesem zugegebenermaßen sehr kurzfristig angesetzten Bankett. Sicher wisst Ihr bereits, warum ich Euch heute Abend hierher gebeten habe. Mein Freund Hendorn von Greifenstein hat schon oft Besucher mit nach Barayanca gebracht, aber noch niemals jemanden, der uns willkommener gewesen wäre als die Frau, die hier an meiner Seite sitzt.« Ein leises Murmeln erhob sich, doch der Prinz unterband es sofort mit einer kurzen Handbewegung. »Wir alle wussten, dass dieser Tag einst kommen würde, denn lange wurde er in den Prophezeiungen angekündigt. Nun ist es endlich soweit und wir alle haben das große Glück, ihn miterleben zu dürfen. Meine hochgeschätzten Damen, edle Herren: die Herrin der Drachen.«


  Bei diesen Worten wies er auf Aruna, die sich langsam erhob und etwas zögernd die Gäste anblickte. Der Prinz hatte sie nicht nur mit dem Bankett an sich, sondern besonders mit dieser Rede völlig überrascht, und sie war sich nicht sicher, wie sie sich nun verhalten sollte. Ein äußerst unangenehmer Moment der Stille lag über dem Raum, dann war der erste, der seine Sprache wiederfand, Meister Philo.


  »So viele Jahreszeiten habe ich nun schon vorüberziehen sehen, und ich dachte, nichts könnte mich noch überraschen, im guten wie im schlechten Sinne. Doch heute, schon fast am Ende meines Lebens, ist dies nun die größte aller Überraschungen, und ich danke den Göttern dafür, dass ich diesen Tag noch erleben darf.«


  Er stand auf und klatschte in seine mageren, runzligen Hände. Nach und nach erhoben sich auch alle anderen, um die Herrin der Drachen auf der Kranichsburg zu begrüßen, und Prinz Giran lächelte so zufrieden, als ob er selbst sie aus den Abgründen der Zeit hervorgezaubert hätte. Aruna hob die Hände, um die Begeisterung nicht nur der Bankettgäste zu dämpfen, sondern auch die der Musiker, Sänger und Tänzerinnen, die am anderen Ende des Saales darauf warteten, die Gesellschaft zu unterhalten. Sie wartete ein wenig, bis die Lautstärke abgeklungen war und sie sich verständlich machen konnte.


  »Danke«, sagte sie dann, »Vielen Dank für diese wundervolle Begrüßung. Ich vermute, Ihr werdet nun etwas von mir und meiner Vergangenheit wissen wollen, vor allem aber von meinen Erinnerungen an mein früheres Leben. Leider muss ich Euch enttäuschen, denn bisher ist noch nichts Besonderes geschehen. Die kleine Stadt Abella im Falkenreich ist ein sehr ruhiger Fleck von Nyathár, wo es nicht viele Abenteuer zu erleben gibt. An die Zeit vor tausend Jahren aber, die in unseren Köpfen noch so lebendig ist, kann ich mich nicht erinnern. Es gibt nichts, das ich von meinem früheren Leben weiß, als das, was wir aus den Liedern der Barden kennen. Daher möchte ich nun das Wort an Rael`Donas weitergeben, der sicher gerne bereit sein wird, uns eine der berühmtesten Legenden Nyathárs noch einmal ins Gedächtnis zu rufen.«


  Der Barde stand auf, verbeugte sich nach allen Seiten und griff zu seiner Laute, die er schon vorsorglich mitgenommen hatte. Seine schlanken Finger glitten sanft über die Saiten und die Stimme des Instrumentes schwang sich in die Luft wie der silberhelle Ruf einer Nachtigall aus dem tiefen Süden. Dann erhob auch Rael`Donas seine Stimme und die Worte seines Liedes begannen, die ursprüngliche Melodie zu umsingen und ein seltsames Muster, wie ein Netz aus Glasfiligran, um die ersten Töne zu weben.


  


  


  Wir waren zehn, wir zogen aus


  Zum Horizont und weiter noch.


  Wir waren zehn, fern von zu Haus,


  Und trugen doch die Herzen hoch.


  



  Die erste war Aruna, gefährlich, stark und schön,


  Die Drachenherrin wurde sie genannt,


  Wir durften einen Teil des Weges mit ihr gehen,


  Ihr Name war auf Sildar wohl überall bekannt.


  



  Die zweite, das war Lurin, die schöne Halblingsmaid,


  Den Frühlingskelch vertraute man ihr an.


  Sie reiste mit Aruna für eine lange Zeit,


  Und kam doch immer sicher an ihren Zielen an.


  



  Wir waren zehn, wir zogen aus


  Zum Horizont und weiter noch.


  Wir waren zehn, fern von zu Haus,


  Und trugen doch die Herzen hoch.


  



  Die dritte war Faralda, ein Kind von Stadt und Wald,


  Den Kelch des Sturmes gab Aruna ihr.


  Sie zog durch heiße Wüsten und Gletscher weit und kalt,


  Doch waren große Städte genauso ihr Revier.


  



  Der vierte, das war Glimbur, ein starker Zwergensohn,


  Der Winterkelch war Schicksal und auch Last.


  Und doch bestieg er später in Zhun Khâdan den Thron.


  Es war in seiner Halle ein jeder gern zu Gast.


  


  Wir waren zehn, wir zogen aus


  Zum Horizont und weiter noch.


  Wir waren zehn, fern von zu Haus,


  Und trugen doch die Herzen hoch.


  


  Und dann trat ich, der Barde, als fünfter in den Kreis,


  Von Freunden meist Toroniel genannt,


  Ich trug den Kelch des Sommers, wie wohl so mancher weiß,


  Und kam im Lauf der Jahre sehr oft in fernes Land.


  


  Der sechste war Sir Caellyn, genannt »vom Weißen See«,


  Yothála selber hatte ihn erwählt.


  Den Silberkelch des Wassers trug er durch Wohl und Weh,


  Es wird von seinen Taten bis heute viel erzählt.


  



  Wir waren zehn, wir zogen aus


  Zum Horizont und weiter noch.


  Wir waren zehn, fern von zu Haus,


  Und trugen doch die Herzen hoch.


  



  Die siebte war Alaris, ihr Glaube gab uns Mut,


  Und Wunder wirkte sie durch ihr Gebet.


  Den Sternenkelch bewahrte sie immer treu und gut,


  Ihr Glaube an Taránis war immer fest und stet.


  


  Der achte war Caranir, von elfischem Geblüt,


  Entsprungen einem Volke schön und alt,


  Er trug den Kelch des Herbstes, doch Hoffnung nie verblüht,


  Er nutzte die Magie von Sternen, Wind und Wald


  



  Wir waren zehn, wir zogen aus


  Zum Horizont und weiter noch.


  Wir waren zehn, fern von zu Haus,


  Und trugen doch die Herzen hoch.


  


  Die neunte war Shet Sanya, im grünen Schuppenkleid,


  Sie stammte aus dem Dschungel Halasaar.


  Sie trug den Kelch des Feuers und fürchtete kein Leid.


  Als Tochter von Minéa sprach sie stets rein und wahr.


  


  Zuletzt kam Baratrávis als zehnte in den Kreis,


  Den Kelch der Sonne trug sie voller Mut.


  Regierte dann noch lange, wie wohl ein jeder weiß,


  Das schöne Reich Dyenni weise, gerecht und gut.


  


  Wir waren zehn, wir zogen aus


  Zum Horizont und weiter noch.


  Wir waren zehn, fern von zu Haus,


  Und trugen doch die Herzen hoch.


  


  


  Als der Barde geendet hatte, klatschten alle Anwesenden stürmisch in die Hände, doch mehr als dieser tosende Beifall, da war Aruna ganz sicher, bedeutete Rael`Donas der strahlende Blick aus Faenyas blauen Augen. Schließlich verklang der Applaus und während einige Diener den ersten Gang auftrugen, griffen die Musiker, denen Rael`Donas die Schau gestohlen hatte, zu ihren Instrumenten, um nun endlich ihrer Aufgabe nachzukommen und die Gesellschaft zu unterhalten. Es wurde ein ausgesprochen fröhlicher Abend, denn nicht nur Prinz Giran, sondern alle Gäste waren in bester Laune. Der Wein floss in Strömen, und nach dem Hauptgang schlug die gesellige Stimmung in eine ausgelassene Fröhlichkeit um. Rael`Donas, der mehr getrunken zu haben schien als ihm gut tat, hatte nur noch Augen für Faenya und überschüttete sie unaufhörlich mit Komplimenten und Blumen, die er aus den wundervollen Tischgestecken entfernte. Da sich zu Faenyas Rechter der nicht minder angeheiterte Riccin befand, der versuchte, die ihm gegenübersitzende Reyna mit Weintrauben zu bewerfen, wusste die junge Elfe kaum noch, wohin sie ausweichen sollte. Rhada Kai und Zahit machten sich einen Spaß daraus, immer wieder kleine Flammenbälle über der Tafel explodieren zu lassen, die dann in einem glitzernden Funkenregen auf die Gäste herabrieselten. Manchmal jagten sie auch eine bunte Flammenspirale auf einen der Gefährten zu, die sich, kurz bevor ihr Opfer aufspringen und sich in Sicherheit bringen wollte, in Nichts auflöste. Hendorn hatte seinen Tabak ausgepackt, und der berauschende Duft der Mohnsamen hing voll und schwer in der Luft. Selbst die, welche nicht mitrauchten, konnten sich seiner Wirkung kaum entziehen, und zusätzlich zu den großen Mengen von Wein tat das anregende Kraut ein Übriges, um die Zungen zu lockern und auch den letzten Hauch von Ernsthaftigkeit hinweg zu blasen. Mara, die nicht mehr wusste, wie oft man ihren Becher schon nachgefüllt hatte, fühlte ihre Wangen glühen und begann auf einmal ohne ersichtlichen Grund laut zu lachen.


  »Das ist ein Fest nach meinem Geschmack«, rief sie, »Genauso feiert man auch bei uns daheim. Mit Musik, mit viel Wein und guten Freunden.« Sie stieß Aníra an, die neben ihr saß. »Erinnerst du dich an das Fest der Haldre? Das war auch so laut und ausgelassen wie dieses!«


  Aníra hatte ebenfalls getrunken, und ihre hellblaue Haut wies nun eine etwas dunklere Tönung auf.


  »Oh ja«, antwortete sie, »Lisis hat mir erzählt, sie haben einige Tage im Jahr, an denen sie die ganze Nacht lang feiern, vor allem aber dann, wenn eine Jagd auf die Waldtrolle stattgefunden hat, von denen sich immer noch manchmal ein paar in den Wald verirren. Wenn es ihnen gelingt, ein paar besonders großen die Schwänze abzuschneiden, dann hängen die Haldre sie in ihrem Lager auf und tanzen um sie herum.«


  Prinzessin Deborá, die gegenüber saß, machte ein etwas irritiertes Gesicht, doch ihr Bruder stellte seinen Weinkelch ab und stand auf.


  »Tanzen«, rief er, ohne sich um die abgeschnittenen Trollschwänze zu bekümmern, »Eine hervorragende Idee!«


  Er gab den Musikanten ein Zeichen, die sofort eine schnelle, lebhafte Melodie spielten, und wandte sich an Aruna.


  »Mylady«, sagte er mit einer leichten Verbeugung, »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, rief die Herrin und sprang auf.


  Da beide mehr als nur angeheitert waren, bereitete es ihnen bei den ersten Schritten ein wenig Mühe, sich nicht gegenseitig auf die Füße zu treten, doch schon bald wirbelten sie so schnell durch den Saal wie zwei Blätter in einem kräftigen Herbstwind. Es war ein unkomplizierter und schwungvoller Tanz, wie er vor allem bei der Landbevölkerung und den einfachen Stadtbürgern beliebt war. Dass der Prinz ihn so gut beherrschte, ließ ihn in Arunas Achtung noch einmal ein ganzes Stück steigen. Die Tanzfläche gehörte ihnen nicht lange allein, denn Reyna hatte sich Riccin gegriffen und Rael`Donas, der die noch immer etwas verwirrte Faenya nicht überreden konnte, gab sich mit Rhada Kai zufrieden. Prinzessin Deborá ergriff Hendorns Hand und sah ihn bittend an.


  »Nehmt Eure Rolle als Beschützer der Hilflosen wahr und rettet mich, bevor Graf Sampanis, der mir schon seit Monaten nachstellt, mich auffordern kann.«


  Der Herzog lachte und ließ sich nicht länger bitten. Als er aufstand, merkte er, dass er nicht mehr ganz so sicher auf den Beinen war, wie er angenommen hatte, da er damit aber nicht der einzige war, fiel das niemandem auf. Alle Gäste im Saal, mit Ausnahme von Faenya und dem alten Meister Philo, waren betrunken wie die Vögel im Beerenbusch, wenn die süßen Früchte gärten. Als der erste Tanz und noch einige weitere vorüber waren, blieb Prinz Giran stehen und hob schnaufend die Hand.


  »Halt«, sagte er, »Ich muss mich kurz setzen. Vorhin waren es nur schwarze Kreise, aber nun sehe ich auch noch gelbe Sterne. Ich glaube fast, ich habe zu viel getrunken.«


  Aruna lachte und betrachtete ihn aufmerksam. Ein paar braune Haarsträhnen, die ihm in die Stirn gefallen waren, ließen seine edel geschnittenen Gesichtszüge jünger erscheinen, und als er sie mit seinen leuchtenden, grünen Augen musterte und die schmalen Lippen sich zu einem angenehmen Lächeln kräuselten, wirkte er einen Moment lang fast jungenhaft. Das flackernde Licht der Kerzen fiel auf sein Haar und die Herrin bemerkte, dass es einen Kastanien-schimmer hatte. Es wirkte so dicht und gleichzeitig weich, dass sie der starken Versuchung widerstehen musste, ihre Finger darin zu vergraben.


  »Aber Hoheit«, sagte sie, obwohl sie selbst ein wenig knapp bei Atem war, »Seid Ihr etwa schon müde? Ich dachte, dass Ihr mehr Ausdauer hättet.«


  Der Prinz stemmte die Hände in die Hüften und erwiderte ihren herausfordernden Blick mit einem selbstsicheren Lächeln.


  »Nein, eigentlich dachte ich, Ihr bräuchtet vielleicht eine Pause und wollt es nur nicht zugeben, Mylady. Aber wenn das so ist ...«


  Er ging zu der langen Tafel hinüber und begann, Teller, Besteck und Weinkelche auf die Stühle zu stellen. Verwirrt schauten die anderen ihn an.


  »Was wird denn das jetzt?« fragte Zahit erstaunt.


  Giran antwortete nicht, sondern winkte statt dessen seinen Gästen zu, ihm zu helfen.


  »Kommt herüber«, sagte er, »Ich brauche den Tisch. Stellt alles auf die Stühle oder von mir aus auch auf den Boden. Räumt die Tafel frei.«


  Verwundert halfen ihm die anderen, von den Messern und Gabeln bis hin zu den Blumengestecken alles, was sich auf dem Tisch befand, fort zu räumen. Am Ende zog der Prinz mit einer schwungvollen Bewegung das weiße Tischtuch herunter und ließ es hinter sich auf den Boden fallen. Dann stieg er auf die Tafel hinauf und reichte der Herrin der Drachen die Hand.


  »Kommt herauf, Mylady«, sagte er, »Es muss viele Jahre her sein, dass ich das letzte Mal auf einem Tisch getanzt habe, und es war damals, wenn ich mich recht erinnere, ein sehr freudiger Anlass. Heute aber ist der Anlass noch erfreulicher.«


  Erstaunt blickte Aruna den Prinzen an, denn seine ausgelassene Stimmung stand in einem beachtlichen Gegensatz zu dem Ernst und der Melancholie, die ihn noch am Vorabend beherrscht hatten. Sie verschwendete jedoch keine Zeit damit, länger darüber nachzudenken, sondern sprang auf den Tisch und ergriff die Hand, die Giran ihr entgegen streckte. Die Musiker spielten nun eine schnelle und wilde Melodie, so dass sie rasch am anderen Ende der Tafel angelangt waren. Prinz Giran hielt sie mit festem, sicherem Griff um die Taille und um sie herum drehte sich die Welt in schwindelndem Tanz. Ihre Gefährten und die übrigen Gäste, die ihr anfängliches Erstaunen bald überwunden hatten, begannen ebenfalls wieder zu tanzen oder schenkten sich Wein nach und sahen Giran und der Herrin der Drachen zu, wie sie über die lange Tafel wirbelten. Aruna raste das Blut in wilder Begeisterung durch die Adern und ihr Herz schlug so schnell wie ein Vogelflügel. Nur für den Bruchteil einer Sekunde beschlich sie die Furcht, sie könnten womöglich einen Fehltritt tun und beide vom Tisch herunter in das am Boden liegende Geschirr fallen. Doch in dem immer schneller sich drehenden Strudel aus Musik, Gelächter und Gesang, berauscht von Girans Wein und Hendorns Mohnsamen, verloren Ort und Zeit jede Bedeutung. Die Welt bestand nur noch aus der langen Tafel und den Armen des Prinzen. Sie wusste nicht, wie lange sie getanzt hatten – doch ganz sicher nicht so lange, dass sie genug gehabt hätte – da flog die schwere Holztüre am oberen Ende des Saales auf und knallte mit einer solchen Wucht gegen die Mauer, dass alle Anwesenden vor Schreck erstarrten. Auch Aruna und Giran hielten inne, mitten in einer schwungvollen Drehung, und die Herrin der Drachen wäre vom Tisch gefallen, wenn der Prinz nicht trotz seines angeheiterten Zustandes geistesgegenwärtig genug gewesen wäre, sie festzuhalten. In der Tür stand ein etwas untersetzter, aber stattlich gebauter Mann mit weißem Bart und Haar, der sie mit wütend funkelndem Blick anstarrte. Einige Sekunden der Stille verstrichen so langsam, dass sie Aruna wie Stunden erschienen. Der Mann musterte erst das Paar auf der Tafel, dann das am Boden liegende Geschirr, die betrunkenen Gäste und die dicken Qualmwolken, die noch von Hendorns Tabak in der Luft hingen.


  »Was geht denn hier vor?« fragte er schließlich mit barscher Stimme und in rauem Tonfall, »Was ist das für eine Orgie? Giran!«


  Der Prinz schien von einem Moment zum anderen völlig ernüchtert zu sein. Er wurde blass und starrte den Mann, der im Eingang stand, erschrocken an.


  »Vater«, brachte er heiser hervor, »Ich dachte, du kommst erst morgen zurück.«


  KÖNIG MERONACH


  So, dachtest du das, ja?« Der König sah Giran missbilligend an, ließ seinen Blick über die anderen Gäste schweifen und hielt kurz inne, als er Hendorn entdeckte. Er schüttelte leicht den Kopf, dann wandte er sich wieder an seinen Sohn. »Komm da herunter«, befahl er streng, »Und zwar ein bisschen plötzlich.«


  Stumm stieg der Prinz auf den Boden hinab, und die Herrin der Drachen folgte ihm mit vor Schreck noch immer etwas wackligen Knien. Ihre erste Begegnung mit dem König von Dyenni hatte sie sich ein wenig anders vorgestellt.


  »Und nun«, fuhr der König seinen Sohn an, »wirst du mir erklären, was bei allen Dämonen hier vorgeht!«


  Der Prinz senkte den Kopf, und eine lastende Stille lag über dem Raum wie eine Schneeschicht, die im Winter das Land bedeckt. Alle starrten Giran an, der offenbar nicht wusste, wie er beginnen sollte.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?« knurrte Meronach wütend.


  »Nein.« Giran sah auf und erwiderte den funkelnden Blick seines Vaters. »Es ist so ... Erinnerst du dich noch, dass ich dich vor einigen Wochen gefragt habe, wie du reagieren würdest, wenn die Herrin der Drachen zurückkehrte?«


  »Ja«, schnaubte der König verächtlich, »Ich erinnere mich an diesen Unfug. Und?«


  Ein schwaches Lächeln huschte über Girans Lippen, der mit einem Mal sehr erschöpft wirkte.


  »Dieser Tag ist nun gekommen. Sie ist wieder da.« Er drehte sich um und wies mit der Hand auf Aruna, die direkt neben ihm stand. »Hier. Das ist sie.«


  Der König sah die Herrin kurz an und schüttelte dann den Kopf. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


  »Das ist reiner Unsinn«, sagte er, »Du bist betrunken.«


  »Ja«, gab der Prinz zu und rieb sich die Schläfen, »Ja, das bin ich. Trotzdem ist es wahr, Vater.«


  »Das reicht jetzt!« rief Meronach, »Ich weiß nicht, wer diese Frau ist, aber ganz sicher ist sie nicht die Herrin der Drachen.«


  Aruna wollte etwas erwidern, doch Hendorn, der seinen Weinkelch abgestellt hatte und neben sie getreten war, kam ihr zuvor.


  »Doch, Majestät«, sagte er ruhig, »Das ist sie.«


  Der König wandte ihm den Kopf zu und bedachte den Herzog mit einem nicht unfreundlichen Lächeln.


  »Hendorn«, antwortete er in etwas sanfterem Tonfall, »Ich wusste schon am Anfang des Flures draußen, dass Ihr hier seid. Eure Rauschmittel riecht man wirklich meilenweit.«


  »Es ist noch gar nicht lange her«, versetzte der Herzog mit einem leichten Grinsen, »da habt Ihr diese Rauschmittel ebenfalls genossen, Majestät.«


  Meronach lachte kurz auf.


  »Ja, das ist wahr«, meinte er erheitert, doch dann fiel sein Blick auf Aruna, und er wurde wieder ernst. »Also, mein Freund, vielleicht wollt Ihr mir erklären, was das alles soll.«


  Erneut öffnete die Herrin den Mund, um etwas zu sagen, doch Hendorn legte ihr die Hand auf die Schulter und bedeutete ihr mit einem leichten Druck, das Reden vorerst ihm zu überlassen.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er seufzend, »dass Ihr damit so überfallen werdet, Majestät. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Euch nicht in Barayanca aufhaltet. Wenn ich es gewusst hätte, wären wir einige Tage später von meiner Burg aufgebrochen. Wir sind vorgestern hier angekommen. Euer Sohn spricht die Wahrheit, Majestät. Die junge Dame, die hier neben mir steht, ist in der Tat die Herrin der Drachen.« Als der König ihn unterbrechen wollte, hob Hendorn schnell die Hand. »Bitte lasst mich ausreden, Majestät, ich bitte Euch.«


  Meronach schnaubte leise, nickte jedoch.


  »Also schön. Ich höre.«


  »Vor dreißig Jahren«, fuhr der Herzog fort, »sprach meine Göttin zu mir und erklärte mir, dass die Zeit gekommen sei, in der die Herrin der Drachen zurückkehren würde. Sie sagte auch, es sei meine Pflicht, dann an ihrer Seite zu sein und so wartete ich auf sie. Ich wartete drei Jahrzehnte lang und vor etwa einer Woche kam sie nun zu meiner Burg. Das ist eigentlich auch schon die ganze Geschichte.«


  Der König sah Hendorn einige Sekunden lang prüfend an, erwiderte jedoch nichts, sondern sah stattdessen seinen Sohn mit strengem, aber nicht mehr so wütendem Blick wie am Anfang an.


  »Daraus, dass Giran dieses Thema vor einigen Wochen angesprochen hat, darf ich schließen, dass er in diese Sache eingeweiht war?«


  »Ja, Majestät«, gab Hendorn zu, »Er und Eure Tochter.«


  »So, so, er und meine Tochter«, wiederholte Meronach gedehnt und durchbohrte den Herzog geradezu mit seinem Blick, »Aber mir, Eurem König, habt Ihr nichts davon erzählt?«


  Die Ruhe, mit der er nun sprach, wirkte noch einschüchternder als seine anfängliche Wut, denn jeder im Raum spürte, dass unter der ruhigen Oberfläche ein Vulkan brodelte, der darauf wartete, auszubrechen. Hendorn merkte, dass er sich selbst eine Falle gestellt hatte.


  »Majestät«, begann er entschuldigend, »ich wollte nur ...«


  »Schweigt!« befahl Meronach barsch.


  »Aber, mein König, ich ...«


  »Habe ich nicht gerade gesagt, dass Ihr schweigen sollt?«


  Hendorn biss sich auf die Lippen und senkte den Blick. Er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, als Meronach ihn vor allen Leuten so anfuhr. Der König hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blickte sich nun im Saal um wie ein Tiger auf der Suche nach Beute.


  »Wer sind all die anderen Leute?« Bevor irgendjemand antworten konnte, hob er gebieterisch die Hand. »Ach, unwichtig. Hinaus! Alle!«


  Der Herzog hob den Kopf.


  »Wie bitte? Aber, mein König ...«


  »Alle hinaus, habe ich gesagt!« rief Meronach erzürnt, »Alle bis auf Euch, meinen Sohn und diese Frau! Na, wird’s bald!«


  Atemloses Schweigen erfüllte den Saal. Erschrocken starrten die Gefährten den König an, aber keiner rührte sich vom Fleck. Es war, als sei die Zeit angehalten worden oder als habe eine plötzliche Welle aus Eis die Welt vollständig eingefroren. Die Herrin der Drachen meinte fast, ihren eigenen Herzschlag hören zu können.


  »Geht«, sagte sie endlich. Als niemand reagierte, klatschte sie so laut in die Hände, dass alle Anwesenden zusammenzuckten. »Na los! Habt ihr nicht gehört, was der König gesagt hat? Geht!«


  »Aruna ...«, setzte Rhada Kai an, doch die Herrin hob die Hand, nicht minder gebieterisch als zuvor der König. Als sie aber antwortete, klang ihre Stimme sanft.


  »Geht, ich bitte euch. Es war ein langer Abend, wir sehen uns morgen früh. Und nun geht endlich.«


  Langsam, fast wie im Traum, setzten sich die Gefährten und die übrigen Gäste in Bewegung und gingen zur Tür. Als Deborá an ihrem Bruder vorbeikam, berührte sie kurz seine Hand und lächelte ihm zu. Er nickte leicht, und Aruna vermutete, dass solche Szenen für die beiden nichts Ungewöhnliches waren. Riccin, der als letzter den Raum verlassen hatte, ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, und wieder war es so still, dass ihr eigener Atem der Herrin so laut erschien wie der Nordwind bei Winteranfang.


  »Vater ...« setzte Giran an, doch der König unterbrach ihn sofort.


  »Du redest, wenn du gefragt wirst!« Er wandte sich an Hendorn. »Und Euch habe ich auch nicht erlaubt, zu sprechen, ist das klar?«


  Der Herzog seufzte ergeben.


  »Ja, Majestät.«


  Meronach nickte zufrieden, dann sah er Aruna mit einem so herausfordernden Blick an, als wünschte er sich geradezu, dass sie etwas sagte, um sie zurechtweisen zu können. Die Herrin der Drachen aber stand nur schweigend da, und ein leichtes, kaum sichtbares Lächeln umspielte ihre Lippen. Verärgert runzelte der König die Stirn und begann dann, um die lange Tafel herumzugehen. Er musterte das am Boden stehende oder liegende Gedeck, von dem nicht mehr alle Stücke heil waren, den zerrauften Blumenschmuck und einige Pfützen, die sich aus umgefallenen Weinpokalen über die Steine ergossen hatten. Ganz hinten lag zerknüllt und fleckig das große Tischtuch in der Ecke wie ein klägliches, in sich zusammengefallenes Gespenst. Meronach griff nach einem Stuhl, ließ sich darauf nieder und lehnte sich betont gelassen zurück. Er musterte nacheinander seinen Sohn, die Herrin der Drachen und den Herzog, dann seufzte er und schüttelte den Kopf.


  »Ehrlich gesagt, Hendorn«, bemerkte er schließlich, »Ich glaube Euch kein Wort von dem, was Ihr erzählt. Ich war nur zu taktvoll, Euch das vor allen anderen ins Gesicht zu sagen.«


  Ungläubig starrte der Herzog ihn an.


  »Was?«


  »Ihr habt mich richtig verstanden. Ich glaube Euch nicht ein Wort.«


  Hendorns Gesichtsausdruck wandelte sich von Erstaunen in Fassungslosigkeit.


  »Ihr ... Ihr glaubt also, dass ... dass ich ... lüge?!«


  Seine ehrliche Bestürzung ließ die Eisschicht, mit der sich der König umgeben hatte, ein wenig auftauen.


  »Nein, bei allen Göttern, nein«, beschwichtigte Meronach seinen alten Freund, »Ich weiß, dass Ihr niemals lügen würdet. Ich kenne Euch sehr gut und weiß, dass das außerhalb alles Denkbaren liegt.«


  Hendorn hob die Schultern und blickte ihn fragend an.


  »Aber wo ist dann das Problem? Meine Göttin sagte, die Herrin der Drachen würde kommen und hier ist sie.«


  »Und das glaubt Ihr, nur weil Eure Göttin es gesagt hat?«


  »Ja natürlich, ich ...« Es dauerte zwei Sekunden, bis Hendorn die Ungeheuerlichkeit von Meronachs Worten begriff. »Einen Moment! Wollt ... wollt Ihr damit etwa andeuten, dass Yothála gelogen haben soll?!«


  Der König blickte ihn erstaunt an und stand dann ruckartig auf.


  »Nein! Bei allem, was heilig ist, Hendorn, so blasphemisch bin ich nun auch wieder nicht veranlagt! Was ich sagen wollte, das ist: Woher wollt Ihr wissen, dass das«, er deutete auf Aruna, »auch die Frau ist, von der Yothála gesprochen hat?«


  Nun schien die Verwirrung des Herzogs vollkommen zu sein.


  »Bitte?«


  Meronach schnaubte unwillig und setzte sich wieder hin.


  »Habt Ihr meine Frage nicht verstanden?«


  »Eure Frage ja, aber nicht ihren Sinn, Majestät. Sie kam zu meiner Burg und ... was wollt Ihr denn hören? Ich meine, sie hat die Rüstung getragen und ...«


  »Die Rüstung!« rief Meronach und hob theatralisch die Hände, »Jede Frau ihrer Statur hätte diese Rüstung anziehen können, Hendorn. Das nennt Ihr einen Beweis?«


  Der Herzog lächelte und schüttelte den Kopf. Wie hatte er nur das Temperament des Königs vergessen und sich so von ihm in die Enge treiben lassen können?


  »Majestät, Glaube braucht keinen Beweis.«


  »Euer Glaube vielleicht nicht, aber meiner schon«, erwiderte Meronach hart.


  Giran, der während des ganzen Gespräches im Saal auf und abgewandert war, konnte sich nun nicht mehr beherrschen und blieb neben dem Stuhl des Königs stehen.


  »Vater, das ist doch absurd!« rief er, »Welche andere Frau hätte denn überhaupt wissen können, dass Hendorn die Herrin der Drachen erwartet?«


  »Dafür«, antwortete der König verärgert, »würden mir gleich mehrere Erklärungen einfallen. Sie könnte die Herrin der Drachen zum Bespiel belauscht haben und ihr zuvorgekommen sein. Oder vielleicht hat sie sie getötet, um ihren Platz einzunehmen.«


  Aruna, die die ganze Zeit über fast regungslos neben Hendorn gestanden und abgewartet hatte, wohin dieses Gespräch wohl führen würde, verlor nun endgültig die Geduld.


  »Wie bitte?« rief sie empört, »Also, das ist doch ...«


  »Majestät, ich bitte Euch!« unterbrach Hendorn sie, »Hört auf, solche Unterstellungen auszusprechen. Die Frau, von der Ihr hier derartige Dinge behauptet, ist nicht nur die Herrin der Drachen, sie ist auch meine Freundin!«


  »Freundin!« bellte Meronach, »Ein schöner Ausdruck! Aber ich höre ihn auch von den Soldaten in meiner Armee, wenn sie über Frauen sprechen, die man nicht über die Schwelle eines Tempels lassen sollte!«


  Hendorn wurde blass, doch die Herrin der Drachen stieß einen kurzen Schrei aus und stürzte nach vorne wie eine Löwin, die eine Gazelle reißt. Erschrocken über diesen Ausbruch wich der König zurück, und im letzten Moment packte der Herzog Aruna am Arm und zog sie zu sich. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, doch Hendorns Fäuste schlossen sich eisern um ihre Schultern.


  »Dwch, dynia, dwch«, flüsterte er ihr zu – Ruhig, Herrin - und blickte dann mit einem Ausdruck wirklicher Wut in den Augen den König an, »Majestät, bei allem Respekt, aber das geht entschieden zu weit. Ich ...«


  Begütigend hob Meronach die Hand.


  »Schon gut. Ich entschuldige mich. Ihr wisst ja, ich vergreife mich gelegentlich ein wenig in meiner Wortwahl, aber ich habe es nicht so gemeint. Diese Bemerkung nicht! Das davor jedoch habe ich ganz genauso gemeint, wie ich es gesagt habe.«


  Aruna schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, ihre innere Ruhe wieder zu finden. Als Hendorn spürte, dass sie sich entspannte, ließ er, wenngleich nur zögernd, ihre Schultern los. Sie tat einen Schritt nach vorn, und ein siedender Schrecken durchfuhr den Herzog, doch die Herrin ging an Meronach vorbei, holte sich einen Stuhl und ließ sich nun ihrerseits nieder.


  »Majestät«, sagte sie, »ich weiß, das ist eine Geschichte, die zu glauben jedem schwer fällt, aber ich schwöre Euch, ich bin wirklich die Herrin der Drachen. Was Hendorn gesagt hat, ist die Wahrheit.«


  Meronach musterte sie kühl.


  »Und welchen Beweis habt Ihr dafür?«


  Zu Hendorns Erstaunen lächelte sie.


  »Keinen. Aber wenn Ihr den Herzog so gut kennt wie Ihr behauptet, dann sollte sein Wort Euch genügen. Er hätte jede Betrügerin sofort durchschaut.«


  »Hätte er das?«


  Sie hob die Augenbrauen und sah ihn forschend an.


  »Haltet Ihr ihn tatsächlich für so naiv, dass Ihr glaubt, er hätte es nicht?«


  Es war deutlich zu erkennen, dass die Ruhe und Sachlichkeit, mit der die Herrin nun sprach, den König ärgerten. Er hätte es lieber gesehen, wenn sie die Kontrolle verloren hätte.


  »Naiv seid Ihr, junge Frau«, entgegnete er, »wenn Ihr glaubt, Ihr könntet hier einfach auftauchen und Dinge beanspruchen, die Euch nicht zustehen.«


  »Dinge beanspruchen?« fragte Aruna erstaunt, »Ich verstehe nicht. Was für Dinge denn?«


  Da ihre Verwunderung ehrlich und nicht gespielt zu sein schien, wusste Meronach einen Augenblick lang nicht, was er erwidern sollte. Es war schwerer als er gedacht hatte, diese Frau in eine Ecke zu drängen.


  »Nun, vielleicht versteht Ihr es wirklich nicht«, brummte er schließlich, »Ihr seid jung. Es gibt Fische im Fluss, die älter sind als Ihr.«


  »Selbst als Ihr, Majestät«, sagte sie ernst.


  Diese ebenso kurze wie entwaffnende Antwort entlockte dem König ein Lächeln.


  »Nun ja«, gab er zu, »Da habt Ihr sogar Recht. Um Eure Frage zu beantworten: Wenn Ihr hier als Herrin der Drachen auftretet, was würdet Ihr dann alles beanspruchen? Nur den Sattel Eures Pferdes? Oder auch weiterreichende Dinge wie Einfluss, Macht, das Kommando über eine Armee ... Ihr als Kriegerin?«


  Die Herrin seufzte. Es war nicht leicht, mit diesem Mann zu sprechen.


  »Meinen Sattel will ich in der Tat. Was die anderen Dinge angeht, so weiß ich nicht, wie Ihr darauf kommt.«


  »Mein Sohn«, sagte Meronach mit einem kurzen Seitenblick auf den Prinzen, »wird Euch gegenüber sicher seine Sorgen erwähnt haben, dass die Nordgrenze durch die Ikna`yahti bedroht sein könnte. Diese Hirngespinste, die einen neuen Krieg betreffen.«


  »Vater, das sind keine Hirngespinste!« rief Giran verzweifelt, »Jeder sieht die Gefahr, die von diesem Volk ausgeht, nur du nicht! Das ganze Königreich ist wie eine überreife Frucht, die nur darauf wartet, vom Stängel zu fallen – und in die Hände der Ikna`yahti!«


  Meronach musterte seinen Sohn kühl und verzog ein wenig den Mund.


  »Ja, natürlich«, antwortete er nur.


  Auch Hendorn nahm sich nun einen Stuhl und setzte sich dem König gegenüber.


  »Majestät«, sagte er ruhig, »Wenn eine Gefahr für Dyenni besteht, dann müsst Ihr etwas dagegen unternehmen.«


  Meronach verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Wollt Ihr, ein Mann, der sein Leben lang nur Schlachten ausgetragen hat, einem König, in dessen Reich immer Frieden herrschte, sagen, wie er sein Land zu regieren hat?«


  Der Herzog seufzte leise.


  »Wenn dieser König vor einem Krieg steht, ja.«


  »Das tut er aber nicht«, erwiderte Meronach entschieden.


  »Wollt Ihr nicht wenigstens die Nordgrenze besser sichern?« fragte Aruna vorsichtig.


  »Damit die Ikna`yahti glauben, ich wollte sie angreifen, und dann erst recht einen Krieg beginnen? Nein!«


  Giran zog sich einen Stuhl heran, um darauf zusammenbrechen zu können.


  »Majestät«, sagte die Herrin eindringlich, »Vergesst bitte nicht, was für Erfahrungen man in Dyenni in der Vergangenheit mit diesem Volk gemacht hat!«


  »Ein Volk kann sich ändern«, versetzte der König gereizt, »Aber wenn wir sie von vornherein als Feinde betrachten, dann müssen wir uns nicht wundern, wenn sie sich schließlich auch dazu entwickeln.«


  »Die Reihenfolge war allerdings in Wirklichkeit umgekehrt, Majestät«, warf Hendorn ein.


  Prinz Giran beugte sich vor und ergriff mit einem flehentlichen Ausdruck in den Augen die Hand des Königs.


  »Vater«, sagte er, »Sie ziehen Truppen in der Nähe von Vynterborg zusammen, wie oft muss ich dir das denn noch sagen, damit du endlich etwas unternimmst?«


  »So oft, bis ich es glaube«, antwortete Meronach barsch, »Aber mich davon zu überzeugen wird ebenso schwer sein wie mich glauben zu machen, diese Frau da sei die Herrin der Drachen.«


  »Ich verstehe.« Jede Wärme war aus Arunas Stimme verschwunden, und sie erschien Hendorn mit einem Mal so hart und kalt wie ein Diamant. »Dieses Gespräch hat offenbar nur wenig Sinn. Ich frage Euch also ganz direkt, Majestät: Werdet Ihr mir den Sattel meines Pferdes geben, der mein Eigentum ist und auf den Ihr keinen Anspruch erheben könnt?«


  Gespannt blickten Hendorn und Giran den König an, der wiederum die Herrin der Drachen musterte und dann den Kopf schüttelte.


  »Nein. Nicht, bevor ich Euch nicht das Schwert Drachenzahn heben sehe. Denn erst dann werde ich glauben, dass Ihr die seid, die Ihr vorgebt zu sein.«


  Aruna stand auf.


  »So sei es. Ein König kann auf seiner Burg tun und lassen, was er will, auch wenn es töricht und kurzsichtig ist.« Sie ignorierte Meronachs empörten Blick und wandte sich an die beiden anderen. »Hoheit, ich danke Euch für das wundervolle Fest und Euch, Hendorn, dafür, dass Ihr auch heute Abend an meiner Seite wart. Eure Gegenwart trägt stets dazu bei, mein Temperament zu mäßigen, was vor allem in dieser Stunde von großer Wichtigkeit war. Gute Nacht, meine Herren.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ den Saal. Die drei Männer blickten ihr eine Weile schweigend nach, dann bedachte der König den Herzog mit einem stechenden Blick.


  »Diese Frau, Hendorn, die Ihr Eure Freundin nennt, ist beleidigend und dreist. Außerdem hat sie keine Manieren.«


  Der Herzog lächelte müde.


  »Sie hat ihre eigenen Manieren, Majestät.«


  Der König schüttelte den Kopf und erhob sich, um aus einem der großen Fenster zu blicken.


  »Großartig habt ihr beide das gemacht«, sagte er, »Morgen wird die ganze Stadt davon wissen und diesen Unsinn glauben.«


  »Du meinst«, erwiderte Giran schneidend, »die Leute werden die Wahrheit glauben, die du nicht sehen willst.«


  Meronach drehte sich um.


  »Hüte deine Zunge, mein Sohn.«


  »Sehr gut«, erwiderte der Prinz mit einem säuerlichen Lächeln, »Wenn ich etwas sage, das dir nicht gefällt, dann verbiete mir doch einfach, irgendetwas zu sagen. Eine großartige Lösung!«


  Wieder bildete sich eine senkrechte Falte zwischen den Augenbrauen des Königs.


  »Was ist eigentlich los mit dir?« fragte er wütend, »Ich muss bei deiner Erziehung etwas falsch gemacht haben.«


  Giran seufzte.


  »Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.«


  Meronach trat einen Schritt auf seinen Sohn zu und funkelte ihn so zornig an, dass Hendorn einen kurzen Moment lang befürchtete, er würde ihn schlagen. Doch der König wandte sich ab und ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder.


  »Hört Ihr das, Hendorn?« fragte er den Herzog, »Womit habe ich das verdient? Sind eigentlich alle Kinder so oder nur mein Sohn?«


  Giran verdrehte die Augen zum Himmel, und Hendorn musste lächeln.


  »Sie sind natürlich alle so, Majestät«, antwortete er, »Meine Töchter tun auch manches, was mir nicht gefällt. Vor allem die Ältere.«


  »Und was unternehmt Ihr dagegen?«


  »Nichts, Majestät«, erwiderte Hendorn, »Sie ist schon bald eine erwachsene Frau und hat das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  Meronach sank ein wenig in seinem Stuhl zusammen, und mit einem Mal wirkte er müde und sehr alt.


  »Ich wäre ja schon zufrieden«, sagte er, »wenn mein Sohn endlich eine Frau finden würde. Ich möchte die künftige Königin von Dyenni gerne noch vor meinem Tod kennen lernen.«


  Prinz Giran stand auf.


  »Nicht schon wieder!« stieß er hervor, »Ich kann es nicht mehr hören, Vater, ich kann nicht mehr. Mit deiner gütigen Erlaubnis werde ich jetzt zu Bett gehen, bevor ich etwas Unüberlegtes sage.«


  Er wartete keine Antwort ab, sondern verneigte sich steif, durchquerte den Saal, öffnete die Türe und ließ sie mit einem lauten Knall hinter sich zufallen.


  »Worüber schüttelt Ihr den Kopf, Hendorn?« fragte der König, »Über mich oder meinen Sohn?« Als der Herzog mit einer Erwiderung zögerte, lächelte er schwach. »Schon gut, sagt mir ehrlich, was Ihr denkt, mein Freund. Ich habe mich Euch gegenüber heute etwas barsch verhalten und entschuldige mich dafür. Ich war ... wütend, aber nicht auf Euch.«


  »Dann hoffe ich, dass Ihr auch nicht wütend auf mich werdet, wenn ich sage, dass ich über Euch den Kopf geschüttelt habe.«


  »Nein«, antwortete der König ein wenig trübsinnig, »Eigentlich hätte ich auf diese Frage auch verzichten können, da Ihr ohnehin immer auf Girans Seite seid.«


  »Mit Verlaub, Majestät, aber das ist Unsinn. Ich denke nur, Ihr solltet aufhören, Euren Sohn in dieser Sache so zu drängen. Wenn er noch nicht die richtige Frau gefunden hat, dann ist es eben so.«


  »Die richtige Frau!« Meronach sprang wieder auf und begann, unruhig im Saal auf und abzugehen – eine Angewohnheit, die er mit seinem Sohn teilte. »Aber Giran wird nie die richtige Frau finden, Hendorn! Er ist ... zu schwierig und zu anspruchsvoll zugleich. Ich habe ihn mit allen Prinzessinnen von Dyenni bekannt gemacht, aber keine sagte ihm zu. Ich habe alle, buchstäblich alle Töchter der Grafen und Herzöge dieses Landes nach Barayanca eingeladen und ...« Er hielt inne, so als sei ihm auf einmal etwas eingefallen, an das er noch nie zuvor gedacht hatte. Langsam drehte er sich um und sah Hendorn mit einem Blick an, unter welchem dem Herzog ein wenig unwohl wurde. »Da kommt mir ein Gedanke, mein Freund. Was ist mit Euch? Ihr habt doch auch eine Tochter, die mittlerweile eine junge Frau ist.«


  Hendorn starrte den König an, als habe er sich vor seinen Augen in einen dreiköpfigen Drachen verwandelt.


  »Meine Tochter?« fragte er schließlich langsam. »Aber ... aber Majestät, Brangwen ist doch erst siebzehn Jahre alt und ...«


  »Ach was«, wischte Meronach seinen Einwand beiseite, »Ein Altersunterschied von fünfzehn Jahren, so etwas ist zwar nicht üblich, aber auch keine Seltenheit. Ihr seid doch auch zehn Jahre älter als Eure Frau.«


  »Acht«, verbesserte Hendorn ihn, »Aber Majestät, das ... das ist ausgeschlossen. Das geht nicht.«


  »Warum denn nicht? Ich dachte, Ihr mögt meinen Sohn.«


  Nun sprang auch Hendorn von seinem Stuhl auf.


  »Natürlich mag ich ihn, Majestät, mehr noch: Ich liebe ihn wie mein eigenes Kind, aber ... der Altersunterschied zwischen den beiden ist einfach zu groß, und außerdem passen sie auch gar nicht zusammen, und ...«


  »Schluss damit«, unterbrach der König ihn ungeduldig, »Ich habe das Gefühl, dass Ihr krampfhaft nach irgendwelchen Ausflüchten sucht. Sagt mir die Wahrheit: Ist Brangwen vielleicht schon vergeben?«


  Einen Augenblick lang war die Versuchung zu lügen und einfach mit »Ja« zu antworten für den Herzog sehr groß. Damit wäre das Problem auf eine einfache und endgültige Weise gelöst worden. Doch einen Eid, der ihn zwang, sich eher die Zunge abzubeißen als die Unwahrheit zu sagen, konnte er nicht nur deshalb brechen, weil es unbequem war, sich mit dem König von Dyenni auseinander zu setzen.


  »Nein, Majestät«, antwortete er gequält, »Brangwen ist noch nicht vergeben, und glaubt mir, wenn sie etwas älter wäre und Giran lieben würde, dann könnte ich mir keinen besseren Schwiegersohn vorstellen. Aber es ist vier Jahre her, dass sich die beiden das letzte Mal gesehen haben, und sie kennen sich doch gar nicht wirklich. Außerdem denke ich auch nicht, dass Giran Brangwen heiraten würde. Euer Sohn und meine Tochter, Majestät, sind nicht füreinander bestimmt.«


  Meronach wirkte ein wenig enttäuscht, nickte aber schließlich.


  »Nun ja, wahrscheinlich habt Ihr Recht, mein Freund. Vielleicht bin ich mittlerweile in der Tat etwas zu versessen darauf, eine Frau für Giran zu finden.«


  »Ja«, antwortete Hendorn erleichtert, »Das wäre möglich. Außerdem gibt es geeignetere Tageszeiten als diese, um solche Dinge zu besprechen. Wenn Ihr gestattet, werde ich mich jetzt zurückziehen, denn ich muss morgen recht früh zum Tempel.«


  Der König nickte und entließ den Herzog mit einer hoheitsvollen Handbewegung. Hendorn verneigte sich tief und ging zur Tür, doch als er schon fast den Raum verlassen hatte, rief Meronach ihn noch einmal zurück.


  »Trotzdem solltet Ihr Eure Tochter bald einmal wieder mit nach Barayanca nehmen, mein Freund. Man kann ja nie wissen ...«


  »Ja natürlich, Majestät«, erwiderte Hendorn, verneigte sich noch einmal und zog dann hastig die Tür hinter sich zu.


  Draußen blieb er stehen und rieb sich erschöpft und verstimmt die Schläfen. Dieser Abend war alles andere als erfreulich verlaufen – und das war erst der Anfang der Schwierigkeiten, die ihn in Barayanca erwarteten ...


  


  Yothálas Onyxaugen blickten kühl, aber nicht völlig gleichgültig auf ihn herab. Die Flammen, die in den bronzenen Kohlebecken vor sich hin züngelten, spiegelten sich auf den strengen Gesichtszügen der Göttin, ihren hohen Wangenknochen und der ebenmäßigen Stirn. In voller Rüstung, mit Schwert und Schild bewaffnet, stand ihre große Marmorstatue an der Nordwand des Tempels und wachte über ihr Heiligtum. Hendorn zog Ilándra aus der Scheide, legte die Waffe zu den Füßen der Statue auf den Boden und kniete vor dem Abbild seiner Göttin nieder. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln, doch immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Die Gleichgültigkeit, die er dem Orden gegenüber in letzter Zeit an den Tag gelegt hatte, kam ihm zu Bewusstsein, und er befürchtete, dass die Oberste Wächterin Lady Amray über sein Verhalten alles andere als erfreut sein würde. Sie hatte damit natürlich Recht, denn selbst wenn er zum Hohen Rat des Ordens gehörte, durfte er sich deswegen nicht alles erlauben. Er hoffte inständig, dass er sie auch dieses Mal würde um den Finger wickeln können, denn schließlich waren sie gut befreundet, und sie hatte ihm in der Vergangenheit so manches nachgesehen – was allerdings keine Garantie dafür darstellte, dass ihre Geduld nicht doch eines Tages zu Ende ging. Noch bevor die Morgensonne die ersten Streifen rosagrauen Lichts über den Himmel gesandt hatte, war Hendorn aufgestanden und zum Tempel gegangen, um sich innerlich auf die Begegnung mit Lady Amray vorzubereiten. Doch unter dem wachsamen Blick seiner Göttin und in der lastenden Stille, die ihn umgab, schienen sich seine Gedanken im Kreis zu drehen. Er biss sich auf die Lippen und starrte den breiten Sockel an, auf dem die Statue der Herrin der Schlachten stand. In verschlungenen Runen war dort eine der ältesten bekannten Huldigungen an die Göttin eingraviert:


  


  Yothálas Farbe ist das reinste Weiß.


  Sie zeigt sich uns in der Klinge jedes Schwertes,


  Aber ebenso in den schönsten Blumen des Feldes


  Und im traurigsten Tod auf dem Schlachtfeld,


  Welcher dieses Feldes schönste Blume ist.


  


  


  Jedes Mal, wenn er dieses kurze Gebet las oder sich in Erinnerung rief, bohrte sich ein Splitter der Furcht durch sein Herz. So sicher wie Aruna wusste, dass sie nicht in einer Schlacht den Tod finden würde, so sicher war er sich, dass eben dies sein Schicksal sein sollte. Er hatte keine Ahnung, wann es geschehen würde und wo, aber Yothála würde ihn auf diese Weise zu sich holen, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Zu oft hatte er in seinen Träumen den kalten Stahl einer Schwertklinge in seinen Eingeweiden gespürt, zu oft hatte ein grausamer Schmerz die unbarmherzigen Klauen in seinen Körper geschlagen und ihm klar gemacht, dass dies das letzte war, was er im Leben fühlen würde. Hendorn versuchte, den Gedanken in den dunklen Abgrund zurückzudrängen, aus dem er aufgestiegen war. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die nicht nur von sich behaupten konnten, in ihrem Leben genügend Ruhm geerntet zu haben, er war darüber hinaus auch fast immer glücklich gewesen. Wenn der Preis für dieses Geschenk ein Tod in Yothálas Armen sein sollte, dann mochte es so geschehen. Eine klare Stimme, die die Stille im Allerheiligsten der Göttin zerriss, ließ ihn zusammenzucken.


  »Ich glaube, ich sehe nicht richtig. Hendorn von Greifenstein beehrt uns auch wieder einmal mit seiner Anwesenheit!«


  Der Herzog stöhnte innerlich auf.


  »Sir Cedric. Um ehrlich zu sein, Ihr habt mir gerade noch gefehlt.«


  In den Tonfall des Mannes mischte sich nun eine leise Belustigung.


  »Ja, ich weiß, aber irgendjemand muss ja schließlich die lästige Pflicht auf sich nehmen, Euch auf Eure Fehler hinzuweisen.«


  Hendorn ließ die Hände, die er zum Gebet erhoben hatte, sinken und lächelte.


  »Gibt es denn so viel an mir auszusetzen?«


  »Was Eure zweifellos herausragenden Taten angeht, nein. Was aber Euer Verhalten gegenüber dem Orden betrifft, so muss ich leider sagen, ja. Ihr wisst natürlich, dass es eigentlich Eure Pflicht wäre, mindestens einmal im Jahr hier bei uns zu erscheinen, es sei denn, Ihr hättet eine wirklich gute Entschuldigung.«


  Der Herzog sah ein, dass er die Ruhe, die er gesucht hatte, nun hier nicht mehr finden würde und stand auf.


  »Ja, ich weiß. Erstaunlich ist nur, dass Yothála über meine Verfehlungen weniger erzürnt zu sein scheint als Ihr.«


  Cedric lachte, und Hendorn bemerkte, dass er noch recht jugendlich wirkte. Obwohl er ebenso alt war wie der Herzog selbst, zog sich durch sein dunkles Haar nicht eine graue Strähne, und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten hell im Zwielicht des Tempels. Als Cedric sich wieder beruhigt hatte, kam er auf Hendorn zu und maß ihn mit amüsiertem Blick.


  »Eure Unverschämtheit hat doch immer wieder etwas Erfrischendes, mein Freund.«


  Auch Hendorn musste nun lachen, ging auf den anderen zu und umarmte ihn.


  »Cedric«, sagte er, »Es ist länger her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wie ist es Euch ergangen?«


  »Sehr gut, aber ich komme ja auch nicht so viel herum wie Ihr. Übrigens soll ich Euch ausrichten, dass Lady Amray schon seit vorgestern auf Euch wartet.«


  Sie hatten sich schon auf den Weg zum Ausgang des Tempels gemacht, doch jetzt blieb der Herzog stehen und fasste Cedric am Arm.


  »Sagt es mir ehrlich. Ist sie sehr wütend auf mich?«


  Cedric wiegte gemessen den Kopf.


  »Nun, lasst es mich so ausdrücken: Sie war schon besser auf Euch zu sprechen.«


  »Sehr ... viel ... besser?« fragte Hendorn zögernd.


  Das Grinsen seines Freundes, so erschien es dem Herzog, war nicht völlig frei von einer gutmütigen Schadenfreude.


  »Ich bin auf jeden Fall froh, nicht an Eurer Stelle zu sein.«


  »Oh«, erwiderte Hendorn ein wenig säuerlich, »In diese Verlegenheit werdet Ihr wohl niemals kommen, mein Freund.«


  »Beschwert Euch nicht«, versetzte Cedric, »Wenn man sich so gründlich wie Ihr über jede bestehende Regel hinwegsetzt, dann darf man sich nicht wundern, wenn man deswegen Schwierigkeiten bekommt.«


  Abwehrend hob der Herzog die Hände.


  »Ja, ja, schon gut. Ich habe verstanden. Ich werde mich auf der Stelle zu Lady Amray begeben und hoffe, dass sie mir nicht den Kopf abreißt.«


  Er ging noch einmal zurück, nahm sein Schwert von den Stufen vor Yothálas Standbild auf und begleitete Cedric über den Innenhof des Tempels zu dem prachtvollen Gebäude, in dem der Orden der Weißen Löwin seinen Hauptsitz hatte. Die Sonne war inzwischen ganz aufgegangen, ein verschwommener, glühender Fleck hinter einem perlweißen, den ganzen Himmel bedeckenden Wolkenbaldachin. Vor der Tür von Lady Amrays Empfangszimmer verabschiedete sich Cedric mit einem aufmunternden Grinsen.


  »Viel Glück, mein Freund«, sagte er, »Wir sehen uns später – natürlich nur, wenn Lady Amray Euch am Leben lässt.«


  »Sehr witzig«, murmelte Hendorn und klopfte zweimal an die große Bronzetür.


  »Herein«, antwortete eine energische Stimme, die er nur allzu gut kannte.


  Der Herzog öffnete die Tür und trat mit einem etwas flauen Gefühl im Magen ein. Der Klang, den ihre Stimme hatte, verriet, dass Amray nicht in bester Stimmung war. Sie stand hinter einem breiten Schreibtisch, den ein ganzer Stapel von Briefen und Pergamenten bedeckte. Im Gegensatz zu Cedric hatte ihr Haar mittlerweile eine eisgraue Farbe angenommen, aber es war noch immer dicht und voll und hing in einem ordentlich geflochtenen Zopf über ihre rechte Schulter. Als sie aufblickte, verhärtete sich der Blick ihrer dunklen Augen, und ihre Brauen zogen sich zusammen.


  »Kommt herein«, sagte sie kühl und legte das Schriftstück, das sie gerade gelesen hatte, zur Seite.


  Der Herzog schloss die Tür hinter sich und blieb abwartend am Eingang stehen, doch Amray winkte ihn mit einer ungeduldigen Geste näher. Er verneigte sich tief und küsste ihr die Hand, eine sehr förmliche Begrüßung, auf die er unter anderen Umständen wohl verzichtet hätte.


  »Hendorn«, begann sie, und ihre Stimme war wie das Donnergrollen eines drohenden Gewitters, »Ihr seid vor zwei Tagen in Barayanca eingetroffen. Vor zwei Tagen, aber erst jetzt haltet Ihr es für nötig, Euch hierher zu bemühen! Und das, nachdem Ihr Euch über drei Jahre nicht beim Orden habt sehen lassen! Ich muss sagen, ich finde das ungeheuerlich!«


  Dem Herzog wurde klar, dass sich gerade seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten.


  »Ihr seid wirklich wütend auf mich, nicht wahr?«


  »Und habe ich etwa nicht allen Grund dazu?« fuhr sie ihn an und schlug mit der linken Hand so hart auf die Tischplatte, dass die beiden Tintenfässer nervös zu klirren begannen.


  Sie war wütend, und das in einem Maß, wie Hendorn es bisher noch nie erlebt hatte. Schuldbewusst senkte er den Blick.


  »Doch ... doch, Mylady. Ich weiß, ich habe mich nicht richtig verhalten.«


  »Wie gnädig, dass Ihr es wenigstens zugebt«, erwiderte sie in schneidendem Tonfall, »Und welche Erklärung habt Ihr dafür?«


  Tausend Gedanken rasten durch Hendorns Kopf, tausend schlechte Ausreden, von denen sie ihm keine einzige abnehmen würde. Im Grunde gab es auch keine Erklärung, das wusste er selbst.


  »Ich ... ich kann es nicht erklären«, gab er schließlich zu und wünschte sich, irgendwo anders sein zu können als in dem Raum, in dem er sich gerade aufhielt.


  »So«, stellte Amray mit gefährlich ruhiger Stimme fest, »Ihr habt also noch nicht einmal eine Entschuldigung für Euer beispielloses Verhalten?«


  Hendorn hatte das höchst unangenehme Gefühl, am äußersten Ende eines dünnen Astes zu sitzen. Was sollte er angesichts ihres berechtigten Zorns schon erwidern?


  »Nein«, antwortete er leise und senkte den Kopf noch ein wenig weiter, in Erwartung des Entrüstungssturmes, der nun ganz sicher über ihn hereinbrechen würde.


  Eine Weile blieb es still, dann entlud sich das Gewitter, das sich zuvor schon angekündigt hatte, mit seiner ganzen brodelnden Energie.


  »Das ist die Höhe, Hendorn!« schrie Amray ihn an, »Wirklich die Höhe! Ihr seid nicht fähig, Euch an die einfachsten Regeln zu halten! Ach, was rede ich da! Wenn Ihr nicht dazu fähig wäret, könnte ich Euch das noch als eine bedauerliche, aber zu verzeihende Charakter-schwäche nachsehen. Doch so ist es nicht. Ihr könntet die Regeln sehr wohl einhalten, aber Ihr wollt es nicht, weil Euch gewisse Vorschriften gerade unbequem sind oder nicht sinnvoll erscheinen oder was weiß ich! Diese Überheblichkeit ist wirklich empörend!«


  »Ich weiß, Mylady«, antwortete der Herzog ergeben, »Ihr habt ja Recht.«


  »Ihr habt ja Recht. Diesen Satz höre ich von Euch jedes Mal, wenn Ihr hier seid! Hört auf, mich so anzusehen, sonst habe ich noch das Gefühl, ich würde Euch ein Unrecht antun! Aber dieses Mal werdet Ihr mich nicht um den Finger wickeln!«


  Es versetzte ihm einen leichten Stich, als sie genau das sagte, was er sich vor wenigen Minuten noch gedacht hatte. Ein einziger Blick in ihre Augen verriet ihm, dass es keinen Sinn hätte, jetzt noch irgendetwas erklären zu wollen. Diesmal würde sein Verhalten Konsequenzen nach sich ziehen.


  »Was werdet Ihr jetzt tun?« fragte er, um endlich das unbehagliche Schweigen zu brechen, das den Raum erfüllte.


  Amray stemmte eine Hand in die Hüfte und sah Hendorn kopfschüttelnd an. Ihre Wut war einem Ausdruck der Resignation gewichen.


  »Bitte glaubt nicht«, sagte sie, »dass es mir Freude bereitet, das zu tun, aber ich habe die, wenn auch nur schwache Hoffnung, dass es Euch vielleicht eine Lehre sein wird. Gebt mir Euer Schwert.«


  Er riss die Augen auf und starrte sie so erschrocken an, als habe sie soeben sein Todesurteil verkündet.


  »Was?!«


  »Ihr habt mich richtig verstanden.« Sie streckte die Hand aus. »Gebt mir Euer Schwert, und zwar sofort.«


  Hendorn umklammerte Ilándras Griff und wich einen Schritt zurück.


  »Nein!« entgegnete er heftig, »Das ist unmöglich! Lady Amray, das geht nicht, und zwar ...«


  »Und zwar, weil Ihr die Herrin der Drachen zum Brennenden Turm begleiten müsst«, beendete sie seinen Satz, »Ja, ich weiß. Der Kommandant der Stadtwache hat mit gestern Abend noch davon erzählt.«


  »Ihr wisst davon?« fragte der Herzog erstaunt, »Ja, aber dann könnt Ihr doch unmöglich von mir verlangen, dass ...«


  »Doch, das kann ich«, unterbrach Amray ihn unwirsch, »Wenn Ihr die Herrin Aruna nun nicht begleiten könnt, so ist das Euer Problem, nicht meines. Und versucht nicht, mir dafür die Schuld in die Schuhe zu schieben. Was nun geschieht, habt Ihr ganz allein zu verantworten.«


  Er trat noch einen weiteren Schritt zurück.


  »Bitte, Mylady, das könnt Ihr mir doch nicht antun! Das ist ein Auftrag von Yothála selbst. Wie soll ich es denn rechtfertigen, wenn ich ihn nicht erfülle?«


  »Ihr wusstet seit dreißig Jahren, dass Ihr diesen Auftrag habt. Vielleicht hättet Ihr Euch ein wenig anders verhalten sollen, um einen solchen Vorfall zu verhindern.«


  Hendorn schüttelte den Kopf. Seine Gedanken drehten sich in einem wilden Strudel, und alles schien ihm unter den Händen zu zerrinnen wie Quecksilber.


  »Aber ... aber, was soll ich ihr sagen?«


  »Das ist Eure Sache. Und nun gebt mir das Schwert.«


  Er tat noch zwei weitere Schritte auf die Tür zu.


  »Nein ... bitte, Lady Amray ... ich kann nicht ...«


  »Seid Ihr von Sinnen?« schrie sie ihn an, »Ihr werdet mir gehorchen oder den Orden verlassen, Sir Hendorn! Und nun fordere ich Euch zum allerletzten Mal auf, mir Euer Schwert auszuhändigen!«


  Verzweifelt blickte er sie an, und eine Art betäubter Wehrlosigkeit lag hinter seinen Augen. Ihm war klar, sie meinte es ernst. Wenn er ihr Ilándra nicht übergab, würde dies sein Ende als Mitglied des Ordens bedeuten. Langsam, wie in einem verstörenden Wachtraum, gürtete er das Schwert ab und reichte es ihr. Ein wenig grob riss sie es ihm aus der Hand und funkelte ihn wütend an.


  »Das wurde aber auch Zeit! Und nun geht und wartet im Tempel auf mich. Ich werde in einer Stunde kommen und Euch alles weitere mitteilen. Betet in der Zwischenzeit.«


  Wortlos verließ der Herzog den Raum. Nachdem er die schwere Bronzetür hinter sich hatte zufallen lassen, blieb er auf dem dämmrigen Flur stehen und gestattete sich einen Augenblick tiefster Verzweiflung. Er versuchte, darüber nachzudenken, was er jetzt tun sollte, aber sein Kopf fühlte sich leer an. Nur ein paar wirre Gedanken schienen darin herumzupoltern wie Steine, die klappernd in einen tiefen Brunnen fallen. Was sollte er der Herrin nun erzählen? Was?


  


  Die Gefährten saßen zusammen unter einem großen Zuckerahorn in dem prächtigen Park, der die Kranichsburg von der Süd- und Ostseite her umgab. Blühende Mandelbäume und hohe Trompetensträucher, von deren Zweigen schlanke, gelbe Trichterblüten herabhingen, beherrschten das Bild, Goldflieder und betörend duftender Jasmin wuchsen an den Mauern hinauf und strichen mit sanften Rankenfingern über die rauen Steine. Neben den sorgfältig gepflasterten Wegen, die sich verschlungen und kurvenreich durch den riesigen Garten wanden, hoben Drachenlilien, Ritterstern und Lándrablüten ihre Köpfe in den Himmel und badeten im Licht der ersten Vormittagssonne, die nun doch den Kampf gegen die dünne Wolkenschicht für sich entschieden hatte.


  »Was meinst du, worüber die drei anschließend noch geredet haben?« fragte Reyna, nachdem Aruna den Bericht über ihr Gespräch mit dem König beendet hatte.


  Die Herrin der Drachen zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht. Vermutlich hat sich König Meronach bei Hendorn wegen meines ungebührlichen Verhaltens beschwert.«


  Rael`Donas, der neben ihr auf der steinernen Bank saß, grinste spitzbübisch.


  »Nun, so kann man sich einem König gegenüber ja auch wirklich nicht verhalten, Herrin. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Sie versetzte ihm einen leichten Rippenstoß, lachte aber dabei.


  »Ich habe mir gar nichts dabei gedacht. Ich war betrunken und müde und auf ein solches Gespräch überhaupt nicht vorbereitet. Aber ich bin überzeugt, er hätte mir den Sattel auch dann nicht gegeben, wenn ich ihn höflicher darum gebeten hätte.«


  »Das ist wahr«, stimmte Faenya ihr zu, »Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er hat nicht einmal im Entferntesten in Betracht gezogen, ihn dir wirklich zu überlassen.«


  »Ich hatte Angst vor diesem Mann«, gestand Aníra, »Er war so ... herrisch. Und habt ihr gesehen, wie er seinen Sohn behandelt hat?«


  Riccin nickte.


  »Mit so einem Vater hätte ich auch Probleme.«


  »Wir sollten nicht so über ihn reden«, ermahnte Mara ihre Gefährten, »Er ist immerhin der König von Dyenni und hat es geschafft, dieses Land über vierzig Jahre lang in Frieden zu regieren.«


  Riccin öffnete schon den Mund, doch Aruna wischte seinen Einwand beiseite, noch bevor er ihn aussprechen konnte.


  »Mara hat Recht. Ich glaube, er ist in Wirklichkeit gar nicht so grimmig wie er sich gestern Abend gegeben hat.« Sie hielt inne und dachte kurz nach. »Nun ja, außer vielleicht dem Prinzen gegenüber. Aber was er an seinem Sohn auszusetzen hat, ist mir ein Rätsel.«


  Rhada Kai grinste ein wenig anzüglich.


  »Ah, der Prinz«, bemerkte sie gedehnt, »Gefällt er dir, ja?«


  »Rhada Kai, hör auf damit«, erwiderte die Herrin ärgerlich, »Das ist kindisch!«


  Verwundert sah Rael`Donas sie an und wirkte dabei so verletzt, als habe sie etwas, das er selbst erfunden hatte, kritisiert.


  »Kindisch? Aber was ist denn an der Liebe kindisch, Herrin?«


  Der Stoß, den sie ihm nun versetzte, war heftiger als der erste.


  »Was soll denn das? Seid ihr jetzt alle übergeschnappt? Wie kommt ihr überhaupt auf diesen absurden Gedanken?«


  »Na hör mal!« erwiderte Rhada Kai, nun ihrerseits verärgert, »So wie du mit dem Prinzen getanzt hast und so weiter ...«


  »Würdest du mir freundlicherweise erklären«, fragte Aruna spitz, »was du in diesem Fall mit und so weiter meinst?«


  »Stell dich nicht so an. Ihr habt doch getanzt, oder nicht?«


  »Doch, Rhada Kai«, antwortete Aruna wieder etwas ruhiger, »Aber damit hört es auch schon auf. Wir haben nur getanzt, sonst nichts.«


  »Noch nicht«, bemerkte Riccin mit einem provozierenden Grinsen.


  »Es reicht!« Die erneute Schärfe in Arunas Stimme ließ ihn zusammenzucken, »Um eines klar zu stellen: Ich mag Prinz Giran, ich finde ihn sehr sympathisch und ich würde mir wünschen, dass wir Freunde werden. Aber das ist alles, und ich habe keine Lust, das noch hundertmal zu erklären.«


  Rhada Kai zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst«, sagte sie in einer Art, die dennoch jedem klar machte, dass sie ihrer Freundin nicht glaubte, »Was wirst du jetzt wegen des Sattels unternehmen?«


  »Gute Frage«, antwortete die Herrin, »Wenn ich wenigstens wüsste, wo er sich überhaupt befindet.«


  »Ich weiß es«, sagte Kirsig, die sich nun zum ersten Mal zu Wort meldete, mit der allergrößten Selbstverständlichkeit, »Wenn du willst, kann ich es dir zeigen.«


  Verblüfft blickte Aruna sie an.


  »Du ... Woher weißt du das?«


  Ein Lächeln, aus dem der Stolz einer Diebin auf ihre geheimen Künste sprach, huschte über Kirsigs Lippen.


  »Als wir gestern Abend zu unseren Zimmern gingen, habe ich ein Gespräch zwischen zwei Wachen belauscht. Sie sagten, dass der König nun wohl die Bewachung von Átras Sattel verschärfen würde und ich schlich ihnen nach, um zu sehen, wo er aufbewahrt wird. Es ist im Südflügel der Burg, nicht weit vom Thronsaal entfernt.«


  Rhada Kai sprang auf.


  »Sehr gut, Kirsig! Heute Nacht können wir hingehen und ihn uns holen! Das wird ein Abenteuer!«


  »Moment!« unterbrach die Herrin ihren Begeisterungsausbruch, »Wer hat gesagt, dass wir uns den Sattel gewaltsam nehmen werden?«


  Erstaunt sah ihre Freundin sie an. »Willst du das denn nicht?«


  »Nein, und zwar auf keinen Fall.«


  Auch Riccin war aufgestanden. »Warum nicht?« fragte er verwundert, »Das wird kein Problem sein. Rhada Kai kann die Wachen mit einem Zauber ablenken, und dann machen Kirsig und ich uns unsichtbar, knacken das Schloss und gehen hinein. Bevor sie etwas merken, sind wir auch schon wieder weg.«


  Aníra schnitt eine Grimasse, die deutlich ihren Ärger darüber ausdrückte, dass Riccin sie bei diesem Unternehmen gar nicht erwähnte.


  »Oder wir bitten Zahit um Hilfe«, schlug Rhada Kai vor, »Er hilft uns bestimmt.«


  »Nein!« antwortete Aruna entschieden, »Zahit lassen wir auf jeden Fall aus dem Spiel, denn ich will ihn nicht in einen solchen Zwiespalt bringen. Er ist immerhin Meronachs Hofmagier. Und auch Riccins Vorschlag lehne ich ab, denn ich möchte nicht schon wieder in die Situation kommen, dass jemand mich verhaften will. Außerdem wäre Hendorn nie und nimmer einverstanden.«


  Ernüchtert setzte Rhada Kai sich wieder hin.


  »Du hast Recht. Das habe ich noch gar nicht bedacht. Sein Eid erlaubt ihm sicher nicht, so etwas zu tun.«


  »Auf jeden Fall nicht, wenn es einen anderen Weg gibt.«


  »Es gibt aber keinen«, warf Riccin, der stehen geblieben war, ein.


  »Doch«, erwiderte Aruna kurz.


  »Welchen?«


  Riccins prompte Gegenfrage entlockte ihr ein Lächeln. Sie schloss die Augen und wandte den Kopf zum Himmel, um die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht zu spüren.


  »Ich muss nur das Schwert finden«, sagte sie so versonnen, als sei sie in ihren Gedanken weit fort, »Wenn ich das Schwert nach Barayanca bringe, dann muss er mir glauben. So einfach ist das.«


  »Einfach?« Riccin hob die Augenbrauen. »Nun, wenn du das einfach nennen willst ...«


  Er verstummte, denn von der Burg her näherten sich Schritte, und sie konnten die Umrisse einer menschlichen Gestalt erkennen, die sich hinter einem dichten Vorhang aus Goldregen auf sie zu bewegte. Kurz darauf teilten zwei schlanke, aber kräftige Hände die dünne Wand aus Blättern und Blüten, und Prinz Giran trat auf die Gefährten zu.


  »Herrin«, sagte er mit einem erfreuten Lächeln, »Wie schön, dass ich Euch hier finde. Der gestrige Abend endete ja leider etwas ... abrupt.«


  Die Gefährten sprangen auf und verbeugten sich hastig.


  »Hoheit«, antwortete die Herrin der Drachen, »Ich freue mich ebenfalls.«


  Der Prinz hob abwehrend die Hand und verzog ein wenig das Gesicht.


  »Aber, ich bitte Euch, warum denn so förmlich? Für Euch Giran, Prinz Giran, wenn es unbedingt sein muss. Fangt nur nicht mit demselben Unsinn an wie Hendorn.«


  Aruna lachte.


  »Wie Ihr meint, aber daran werde ich mich erst gewöhnen müssen. Wollt Ihr Euch nicht setzen?«


  Sie deutete auf eine der steinernen Bänke, die in einem Halbkreis unter einer Laube aus Rosenbüschen und Kletterlilien aufgestellt waren, und der Prinz nahm Platz. Eine Weile betrachtete er Aruna nur still, und die Herrin erwiderte seinen Blick ruhig, aber nicht völlig ohne Anspannung. Die Gefährten sagten kein Wort, sondern beobachteten die beiden gespannt und versuchten herauszufinden, ob Aruna zuvor die Wahrheit gesagt hatte. Außer einer aufrichtigen, gegenseitigen Zuneigung war dem Gesichtsausdruck der zwei aber nichts zu entnehmen. Endlich brach Aruna die Stille.


  »Wenn ich Euch gestern Abend in Schwierigkeiten gebracht habe, so tut es mir leid. Ich wollte nicht, dass Ihr Probleme mit Eurem Vater bekommt.«


  Giran lächelte leicht und zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe immer Probleme mit meinem Vater, Herrin. Eure Anwesenheit oder Abwesenheit ändern daran nichts. Ihr braucht wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Trotzdem habe ich Euch in eine unangenehme Situation gebracht.«


  »Oder ich Euch«, entgegnete der Prinz, »Bitte nehmt Euch das, was mein Vater gesagt hat, nicht zu Herzen. Er meint es nicht so, aber er gebraucht manchmal Worte, die nur allzu gut geeignet sind, seine Gesprächspartner zu verletzen.«


  »Schon gut«, beschwichtigte Aruna, »Man hat mir schon andere Dinge gesagt, und ich bin darüber hinweg gekommen.«


  »Was man von denjenigen, die dich beleidigt haben, wahrhaftig nicht behaupten kann«, warf Rhada Kai grinsend ein.


  Giran hob vielsagend die Augenbrauen.


  »Was Hendorn mir über Euer Temperament erzählt hat, scheint also nicht übertrieben zu sein. Nun, ich verspreche, ich werde mich in Eurer Gegenwart mit unbedachten Bemerkungen jeder Art zurückhalten, Herrin, sonst wird es am Ende doch noch meine Schwester sein, die die Nachfolge unseres Vaters antritt.«


  Wieder lachte die Herrin der Drachen.


  »Aber Hoheit, Ihr seid nun wirklich der letzte, der etwas von mir zu befürchten hat. Hendorn übertreibt gerne ein wenig, wenn es um Dinge geht, die mich betreffen. Dabei fällt mir ein, wo bleibt er eigentlich? Er wollte doch noch vor Sonnenaufgang zum Tempel gehen und bald zurück sein. Aber jetzt ist es schon fast Mittag.«


  »Ihr habt Recht«, stimmte Giran zu, »Er ist schon seit sechs Stunden fort. Ob es womöglich Ärger gegeben hat?«


  »Ärger? Wie meint Ihr das?«


  »Hat er Euch nicht erzählt, dass es zwischen ihm und der Leitung des Ordens des Öfteren Differenzen gibt?«


  »Doch«, antwortete Aruna, »Aber ich wusste nicht, dass diese Meinungsverschiedenheiten zu ernsten Problemen führen könnten.«


  Der Prinz wiegte nachdenklich den Kopf.


  »Dann hat er Euch vielleicht weniger erzählt als er es hätte tun sollen.«


  Die Herrin schwieg eine Weile und stand dann auf.


  »Ich denke, ich werde zum Tempel von Yothála gehen und ihn dort abholen. Bei der Gelegenheit kann er mir dann all das erzählen, von dem Ihr denkt, dass ich es wissen sollte.«


  Giran erhob sich ebenfalls.


  »Wenn es Euch recht ist, werde ich Euch begleiten, Herrin.«


  »Es wäre mir eine Freude«, antwortete sie, blieb jedoch stehen und sah sich nach ihren Gefährten um.


  Rael`Donas lächelte nachsichtig.


  »Wir müssen noch in die Stadt gehen und Proviant für die weitere Reise einkaufen«, sagte er.


  »Aber den bekommt Ihr hier aus den Vorratskammern der Burg«, warf Giran ein.


  »Trotzdem, geht nur«, antwortete Rhada Kai, »Wir treffen uns dann später wieder.«


  Die Herrin sah Prinz Giran an und zuckte kurz mit den Schultern.


  »Wie ihr meint. Ich werde etwa zur zehnten Stunde wieder zurück sein. Einen schönen Tag.«


  Seite an Seite mit dem Prinzen ging sie über die gepflasterten Wege und Pfade, die durch den großen Garten hindurch von hinten her zum Haupthof der Burg führten. Erst als sie die letzten Bäume schon fast hinter sich gelassen hatten, nahm Giran das Gespräch wieder auf.


  »Warum wollten Eure Freunde denn nicht mitkommen, Herrin? Dachten sie, sie würden uns stören?«


  Aruna warf ihm einen schnellen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß auch nicht genau. Aber sie sind manchmal etwas seltsam, also wundert Euch bitte nicht darüber.«


  Giran lachte.


  »Es dürfte mir kaum möglich sein, mich noch mehr zu wundern, Herrin. Es ist in der Tat eine recht ... ungewöhnliche Gruppe, die Ihr da um Euch geschart habt.«


  »Ja, ich weiß«, gab Aruna zu.


  »Dass Hendorn zu Euren Gefährten gehören würde, hatte ich natürlich vermutet«, bemerkte der Prinz, »aber ich hatte nicht angenommen, dass ich zwei Personen aus dem Kreis der Zehn Kelche kennen würde.«


  »Ihr meint Reyna?«


  »Ja. Ich kann nicht behaupten, dass ich sie besonders gut kenne, aber da sie Tálynghars Tochter ist, hatten wir natürlich schon öfter miteinander zu tun.«


  »Und ist der Herzog so schwierig wie erzählt wird?« erkundigte die Herrin der Drachen sich.


  Giran dachte kurz nach und lächelte dann ein wenig.


  »Nun ja, ich möchte es so ausdrücken: Wesentlich weniger schwierig als mein Vater ist er nicht – nur auf andere Weise. Woher wisst Ihr das?«


  »Ich habe mich einmal mit Hendorn über dieses Thema unterhalten.«


  Jetzt verwandelte sich das Lächeln des Prinzen in ein amüsiertes Grinsen.


  »Ja, Hendorn. Er ist allerdings selbst nicht immer der Einfachste. Bitte, versteht mich nicht falsch, Herrin, ich habe ihn wirklich sehr gern und würde ihn gegen jeden verteidigen, der ...«


  Lachend hob Aruna die Hand.


  »Schon gut. Ich weiß, was Ihr meint. Ich liebe Hendorn sehr, und er ist ein guter Freund. Würde es sich anders verhalten, wäre ich wohl schon ein oder zweimal ein bisschen wütend auf ihn geworden.«


  »Oh.« Giran hob die Augenbrauen. »Versucht er, Euch zu bevormunden?«


  »Nein, nein«, wehrte die Herrin ab, »So würde ich es nicht ausdrücken. Es ist nur ...« Der Prinz sah sie forschend an, und sie musste erneut lachen. »Nun ja, vielleicht manchmal ... ein wenig.«


  »Ihr dürft es ihm nicht übel nehmen«, sagte Giran ernst, »Er ist ein sehr erfahrener Krieger und ein Mann, der immer viel Verantwortung getragen hat. Ich glaube, dass er in Euch eine Art Tochter sieht, und natürlich will er Euch beschützen.«


  »Und dazu hat er den Auftrag einer Göttin«, erwiderte die Herrin der Drachen, »Nach allem, was bisher geschehen ist, gebe ich zu, Hoheit, dass ich sehr dankbar für diesen Schutz bin.«


  Als sie durch die breiten, belebten Straßen von Barayanca zum Tempel gingen und die Mittagssonne auf den azurblauen Dächern glitzerte, bemerkte Aruna, dass die Menschen der Anwesenheit des Prinzen keine besondere Aufmerksamkeit schenkten, und Giran schien damit zufrieden zu sein. Zwar wurde er überall freundlich und respektvoll begrüßt, doch es kam nirgendwo zu einem Volksauflauf, wie es ansonsten üblich war, wenn der Herrscher oder zukünftige Herrscher eines Landes sich zeigte. Die Herrin der Drachen schloss aus dieser Tatsache, dass Giran des Öfteren in der Stadt unterwegs war, einfach nur, um sich im regen und geschäftigen Fluss des alltäglichen Lebens treiben zu lassen. Das Volk schätzte ihn offensichtlich, und er hatte wohl die besten Aussichten, eines Tages ein beliebter König zu werden, außerdem empfand Aruna ihn als äußerst angenehmen Begleiter. Seine Missstimmung, verursacht durch die Auseinandersetzung mit seinem Vater am vergangenen Abend, war verflogen, und er legte wieder jenen Humor an den Tag, der zwar nicht immer ganz einfach zu verstehen war, einem aber das Herz erwärmte, wenn man ihn einmal begriffen hatte. Barayanca war von Licht erfüllt, kleine und größere Geschäfte säumten die sauberen Straßen, und auf den Stangen neben vielen Ladenschildern saßen bunte, exotische Paradiesvögel, die eifrig vor sich hinschnatterten und plapperten und von den Kindern mit getrockneten Früchten gefüttert wurden. Die Herrin war glücklich, endlich wieder einmal in Barayanca zu sein. Sicher, es gab hier nicht die große Vielfalt verschiedener Völker und den Geruch nach Salzwasser, Abenteuern und fernen Ländern, der der riesigen Hafenstadt Támhasc anhaftete, aber dafür existierte auch keine bedeutende Diebesgilde in der Hauptstadt, nur wenige Bürger lebten hier in Armut, und es gab keine Stadtviertel, die heruntergekommen oder sogar gefährlich waren, während man in Támhasc in einigen Gebieten nach Einbruch der Dunkelheit lieber nicht mehr allein auf die Straßen ging. Barayanca war ruhiger, vielleicht auch weniger aufregend, aber es bot Sicherheit, Schutz und war von beeindruckender Schönheit. Támhasc hingegen beflügelte die Phantasie und weckte Träume von langen Reisen in geheimnisvolle und unbekannte Länder, aber es war ein Moloch, ein hungriger Schlund, der darauf wartete, die Unvorsichtigen und Ahnungslosen gierig zu verschlingen. Aruna beneidete Hendorn und Rayadés nicht um die Aufgabe, eine solche Stadt in den Griff zu bekommen.


  Nachdem die Herrin der Drachen sich sowohl vom Laden eines Parfumherstellers als auch dem einer Waffenschmiedin losgerissen hatte, erreichten sie endlich den großen Tempel von Yothála. Hoch und weiß erhob sich das fünfeckige Bauwerk in den blauen Himmel, die Häuser in seiner Nähe so stolz überragend wie eine Löwin in der Wüste eine Schar von geduckt dahin schleichenden Sandfüchsen. Als sie sich dem Eingang näherten, wurden sie von einem dunkelhaarigen Mann mit hellen Augen begrüßt, der den Prinzen zu kennen schien.


  »Hoheit«, sagte er erfreut, »Was führt Euch denn hierher?«


  Der Prinz reichte ihm beide Hände zum Gruß.


  »Ich wollte Hendorn abholen, Sir Cedric. Er ist heute schon früh zum Tempel aufgebrochen und wollte bald zurück sein.«


  Die Miene des Paladins verdüsterte sich so plötzlich wie ein Frühlingshimmel, über dem Gewitterwolken aufziehen.


  »Bei den Göttern, Hoheit, da werdet Ihr wohl eine böse Überraschung erleben.«


  Verwirrt und besorgt blickte der Prinz ihn an.


  »Was meint Ihr damit, Sir Cedric? Was soll diese dunkle Andeutung?«


  »Das besprecht Ihr am besten mit Hendorn selbst«, wehrte Cedric ab und deutete auf den Eingang, »Er ist im Tempel.«


  Aruna und Giran wechselten einen beunruhigten Blick und traten durch das hohe Tor in die reine, kühle Stille des Heiligtums. Der Mann am Eingang sah ihnen nach und schüttelte leicht den Kopf.


  »Das ist also die Frau, für die Hendorn alles aufs Spiel setzen will«, sagte er leise, »Nun, hoffentlich ist sie es wert.«


  


  Sie fanden den Herzog auf den Knien vor dem marmornen Standbild Yothálas am Südende des Tempels. Er musste in seinen Gedanken weit fort sein, denn entweder hörte er ihre Schritte, die deutlich vernehmbar durch den großen Raum hallten, nicht oder es war ihm egal, dass jemand sich ihm näherte. Beides war für ihn sehr ungewöhnlich, wie Aruna in der kurzen Zeit, die sie nun zusammen unterwegs waren, bereits gelernt hatte. Etwa fünf Schritte von ihm entfernt blieb Giran stehen.


  »Hendorn«, sagte er, »Da seid Ihr ja. Wir haben schon auf Euch gewartet.«


  Der Herzog fuhr herum und starrte sie an, als wären sie soeben aus den riesigen Steinsäulen des Tempels herausgetreten. Als er Aruna erblickte, trat ein Ausdruck in seine Augen, den die Herrin unmöglich deuten konnte, der ihr aber ganz und gar nicht geheuer war. Verzweiflung vermischt mit Trotz und einer merkwürdig endgültigen Entschlossenheit beschrieben nur vage das, was sie in Hendorns Blick erkennen konnte. Eine Weile sah er sie nur wortlos an, dann stand er auf, ging er auf sie zu, ergriff ihre Hand und küsste sie.


  »Es tut mir leid, Herrin«, sagte er, »Es tut mir unendlich leid!«


  Befremdet schüttelte Aruna den Kopf.


  »Was tut Euch leid? Wovon redet Ihr überhaupt?«


  Ein Sturzbach von Gefühlen überströmte sein Gesicht, und er stieß ein gequältes Seufzen aus.


  »Ich verstehe nicht, warum sie das getan hat. Es ist verrückt. Völlig verrückt!« Er drehte sich zu Yothálas Statue um und breitete die Arme aus. »Wie konnte sie mir das nur antun?« schrie er, und die Herrin war sich nicht sicher, ob er die Göttin oder eine andere Person mit diesem Ausruf meinte.


  Dem Prinzen schien das Ganze langsam unheimlich zu werden, denn er packte den Herzog am Arm und schüttelte ihn leicht.


  »Hendorn, ich verstehe nicht ein Wort«, sagte er energisch, »Wer hat Euch was angetan?«


  Auch Aruna ergriff seine Hand.


  »Bitte beruhigt Euch. Was ist denn los?«


  Der Herzog schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.


  »Vielleicht«, sagte er dann mit ruhigerer Stimme, »sollten wir das woanders besprechen.«


  »Ja«, stimmte die Herrin zu, »Vielleicht sollten wir uns irgendwo hinsetzen.«


  »Kommt mit.« Hendorn winkte ihnen mit der Hand, ihm zu folgen, »Ich werde Euch alles erklären.«


  Er führte sie durch einen Seitenausgang in den Innenhof des Tempelkomplexes, wo sanft plätschernde Springbrunnen im Schatten der großen Silberzedern, der heiligen Bäume Yothálas, vor sich hinplapperten und Kiebitze auf den Ästen saßen, die manchmal einen kurzen, aber schrillen Ruf ausstießen. In einem großen, wundervoll ausgestatteten Gehege in der einen Hofecke schlich eine geschmeidige, weiße Löwin hin und her, das heilige Tier der Göttin. Hendorn blieb schließlich in einer etwas versteckten Nische des Gartens stehen und wies auf zwei hölzerne, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Bänke.


  »Bitte setzt Euch«, forderte er Aruna und Giran auf.


  Sie nahmen Platz und warteten, bis der Herzog sich auf der ihnen gegenüber stehenden Bank niedergelassen hatte.


  »Also gut, mein Freund«, sagte die Herrin der Drachen, »Ich höre. Was tut Euch unendlich leid und wer hat Euch was warum angetan?«


  Hendorn schien sich inzwischen ein wenig beruhigt zu haben, denn er nickte bedächtig, stützte seine Unterarme auf die Knie und faltete langsam die Hände. Er blickte sie jedoch nicht an, als er zu sprechen begann.


  »Herrin, ich habe Euch erzählt, dass es zwischen dem Orden und mir des Öfteren Differenzen gibt. So, wie ich das gesagt habe, musstet Ihr glauben, dass es sich dabei nur um einige harmlosere Zwischenfälle handelt, aber dem ist nicht so. In der Tat habe ich mit der Führung des Ordens große Probleme und zwar schon seit Jahren.«


  Prinz Giran warf Aruna einen vielsagenden Blick zu, und die Herrin der Drachen seufzte leise.


  »Welcher Art sind diese Probleme?« fragte sie.


  Trotz seiner verzweifelten Situation schlich sich ein kleines Lächeln auf Hendorns Gesicht.


  »Zum einen entspricht mein Lebenswandel nicht dem, den man von einem vorbildlichen Paladin erwartet. Man ist der Ansicht, ich würde auf meiner Burg zu viele Feste geben, zu viel trinken ...«


  »... und die falschen Pflanzen rauchen, nicht wahr?« fügte Aruna grinsend hinzu.


  Hendorns Lächeln wurde wärmer und erreichte nun auch seine Augen.


  »Ja, Ihr habt es erfasst.«


  »Merkwürdig«, stellte die Herrin nachdenklich fest, »Trotz dieser Dinge schient Ihr mir nicht der Mann zu sein, der ein besonders ausschweifendes Leben führt.«


  »Nun ja, für einen Paladin schon«, erwiderte der Herzog, »Das andere Problem ist mein Verhalten gegenüber der Führung des Ordens. Ich habe die Angewohnheit, zu sagen, was ich denke, und Lady Amray sowie ihren beiden Stellvertretern gegenüber habe ich keinen Zweifel daran gelassen, dass ich ihre Einstellungen engstirnig und den Kodex überkommen finde. Das dritte Problem schließlich ist das Verhalten, das ich während meiner Reisen an den Tag gelegt habe und das nicht immer den Vorschriften entsprochen hat.«


  »Euer Verhalten hat den Vorschriften widersprochen?« fragte Aruna erstaunt, »Inwiefern?«


  »Seht Ihr«, erklärte der Herzog, »Auf Nyathár leben viele Wesen von den Niederen Ebenen, von harmlosen Staubteufelchen über Schatten bis hin zu mächtigen Dämonen. Manche von ihnen wurden von großen Magiern oder hohen Priestern in ihre Dienste gezwungen, andere fielen durch Dimensionsspalten oder kamen freiwillig auf unsere Ebene. Der Kodex besagt, dass wir solche Kreaturen vernichten müssen, weil sie eine Gefahr für unsere Welt bedeuten. Oft hatte ich auch keine andere Wahl, als das zu tun, manchmal aber doch. Ein Wesen zu töten, das ohnehin unterlegen ist, entspricht nicht meinem Begriff von Ehre, und ein Geschöpf anzugreifen, das für uns keine Bedrohung darstellt, ist widersinnig. Und ob Ihr es glaubt oder nicht: Solche Wesen existieren auch auf den Niederen Ebenen. Manche von ihnen sind freundlicher und umgänglicher als einige Menschen, die ich kennen gelernt habe. Denkt nur an Aníra.«


  »Ich finde, das ist eine sehr gute Einstellung«, sagte Aruna ernst.


  Hendorn seufzte.


  »Der Orden denkt leider anders darüber. Nun, all das, was ich Euch erzählt habe, wäre schon schlimm genug, aber ein Tropfen hat leider das Fass zum Überlaufen gebracht. Jeder Paladin muss nämlich mindestens einmal im Jahr beim Hauptquartier des Ordens hier in Barayanca erscheinen und Rechenschaft ablegen über seine Taten. Ich ... bin über drei Jahre ohne Entschuldigung ferngeblieben.«


  Ungläubig sah die Herrin ihn an.


  »Und weshalb?«


  Der Herzog stieß ein verächtliches Schnauben aus und verzog unwillig den Mund.


  »Weil mir das alles unaussprechlich auf die Nerven geht«, erwiderte er heftig, »Leute, die nicht halb so weit gereist sind wie ich und die nur einen Bruchteil dessen gesehen haben, was ich erlebte, wollen über meine Taten richten und maßen sich ein Urteil über Situationen an, in die sie sich nicht im Geringsten hineinversetzen können!«


  Er schloss kurz die Augen und rieb sich die Schläfen, um seine innere Ruhe wieder zu finden. »Dennoch«, fuhr er dann fort, »Es war eine grobe Verletzung der Regeln, und Lady Amray war recht ungehalten.«


  »Ungehalten?« fragte Aruna vorsichtig.


  »Nun ja, um ehrlich zu sein, sie war sehr wütend«, gab der Herzog zu.


  »Und was hat sie nun getan?«


  Hendorn seufzte und atmete zweimal tief durch, bevor er mit deutlicher Niedergeschlagenheit antwortete.


  »Sie hat mir mein Schwert weggenommen.«


  »Oh nein!« rief Giran aus und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, »Bei allen Göttern, Hendorn! Das ist ja eine Katastrophe!«


  »Ich weiß«, erwiderte der Herzog leise.


  Aruna hatte mit einem Mal das Gefühl, als ob die beiden Männer plötzlich eine fremde Sprache sprechen würden, die sie nicht verstehen konnte, was sie angesichts des Drachenblutes in ihren Adern besonders verwirrte. Sie hob die Hand, um einen weiteren Ausbruch des Prinzen zu unterbinden.


  »Moment, wovon redet Ihr eigentlich? Hendorn, Ihr sagt, sie hat Euch Ilándra weggenommen. Für immer ... oder wie?«


  »Für ein Jahr«, erklärte der Herzog.


  Die Herrin runzelte verwirrt die Stirn.


  »Nun, das ist zwar bedauerlich, aber könntet Ihr nicht für diese Zeit ein anderes Schwert nehmen?«


  Hendorn konnte ein schwaches Lächeln nicht unterdrücken.


  »Herrin, Ihr versteht nicht ...«


  »Nein, offensichtlich nicht«, antwortete sie, »Ich habe in den vergangenen drei Jahren vieles gelernt, aber über das Regelwerk Eures Ordens weiß ich leider nicht so gut Bescheid.«


  Der Herzog nickte.


  »Ich verstehe. Nun, Herrin, der Ausdruck, jemandem das Schwert nehmen, ist sozusagen eine Metapher. Es bedeutet, dass ich für ein Jahr überhaupt keine Waffe in die Hand nehmen darf, außer natürlich zum Üben. Aber ich darf weder an Kämpfen teilnehmen noch mich vom Hauptquartier des Ordens hier in Barayanca entfernen.«


  »Was?!« Entsetzt starrte Aruna ihren Freund an, und sie brauchte einige Sekunden, bis sie ihre Sprache wieder fand. »Prinz Giran hat Recht. Das ist eine Katastrophe! Wenn Ihr mich zum Brennenden Turm begleiten wollt, müsst Ihr doch eine Waffe führen dürfen! Aber Ihr dürft Euch ja nicht einmal dorthin begeben!«


  Mit einem schmerzlichen Blick sah Hendorn sie an.


  »Ja, das ist leider wahr, Herrin.«


  »Aber ...« Aruna schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber das ist doch ... Habt Ihr Lady Amray denn nicht gesagt, dass ...«


  »Doch, sie wusste es. Aber sie sagte, das sei nicht ihr Problem, sondern meines.«


  »Und meines«, versetzte Aruna hart. Der würzige Duft der Silberzedern stieg ihr in die Nase, und das Plätschern der Springbrunnen war nur als leises Raunen zu hören. Die ganze Situation erschien ihr plötzlich sehr unwirklich. Sie blickte den Herzog an und seufzte leise.


  »Was soll ich denn jetzt machen, Hendorn? Mir wurde versprochen, dass Ihr mich begleiten, dass Ihr an meiner Seite sein würdet, um mir zu helfen.«


  »Ich weiß, Herrin«, antwortete der Herzog unglücklich, »Es tut mir leid.«


  Prinz Giran stand auf und begann, langsam neben den Bänken auf- und abzugehen.


  »Ich verstehe das Ganze nicht«, sagte er, »Yothála kann das doch nicht gewollt haben.«


  »Sie hat es aber auch nicht verhindert«, erwiderte Hendorn ein wenig verbittert.


  »Aber was soll das sein?« fragte der Prinz ratlos, »Eine Prüfung?«


  »Vielleicht.«


  »Was immer es ist«, meinte Aruna, »wir geraten dadurch in ziemlich große Schwierigkeiten. Lasst mich einen Moment nachdenken.«


  Wie Hendorn faltete sie die Hände, ließ aber die Zeigefinger ausgestreckt und legte sie an die Lippen. Einige lange Minuten verstrichen, während derer die Herrin in völliger Bewegungslosigkeit verharrte und ins Leere zu blicken schien. Schließlich faltete sie auch die beiden Zeigefinger ein und stütze die Unterarme auf ihre Knie, so dass sie nun genauso dasaß wie der Herzog von Tarakan.


  »Nun gut«, sagte sie in gemessenem Tonfall, »Was geschehen ist, ist geschehen, ob es uns gefällt oder nicht. Wir haben jetzt mehrere Möglichkeiten. Die erste Möglichkeit ist, wir schieben die Suche für ein Jahr auf. Das kommt nicht in Frage, denn es steht ein Krieg vor der Tür, und wir haben keine Zeit. Die zweite Möglichkeit: Wir brechen ohne Euch zum Turm auf. Das ist ebenfalls ausgeschlossen, denn ohne Euch gehe ich nirgendwo hin. Die dritte Möglichkeit ...« Sie dachte angestrengt nach, ließ aber endlich die Hände sinken und lächelte bekümmert. »Mir fällt keine dritte Möglichkeit ein.«


  »Aber mir«, erwiderte Hendorn ruhig, »Die dritte Möglichkeit ist, wir brechen sofort auf, und ich begleite Euch.«


  »Aber«, setzte der Prinz an, »Lady Amray sagte doch ...«


  »Ich weiß, was sie gesagt hat«, schnitt der Herzog ihm das Wort ab, »Ich werde die Herrin trotzdem begleiten.«


  Der Prinz blieb abrupt stehen, und Aruna hob fragend die Augenbrauen.


  »Ihr wollt Euch also über ihren Befehl hinwegsetzen? Welche Folgen hätte das?«


  »Ich müsste den Orden verlassen.«


  »Nein!« entgegnete die Herrin heftig, »Das kommt nicht in Frage!«


  »Ich habe in dieser Sache leider keine andere Wahl«, erwiderte Hendorn mit einem betrübten Lächeln.


  Giran fasste den Herzog am Arm und sah ihn eindringlich an.


  »Hendorn«, sagte er ernst, »Ich kenne Euch schon seit langer Zeit und weiß, dass es Euch trotz Eurer Probleme mit dem Orden doch immer sehr viel bedeutet hat, ihm anzugehören. Wenn Ihr ihn verlassen müsst, dann ...«


  »Dann gebe ich damit einen sehr wichtigen Teil meines Lebens auf«, führte der Herzog seinen Satz zu Ende, »Ja, das ist wahr. Aber wenn es so sein soll, dann soll es so sein.«


  Die Herrin der Drachen war aufgestanden und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Hendorn, ich will aber nicht, dass Ihr aus dem Orden verstoßen werdet.«


  »Ich will es auch nicht, Herrin, aber leider werden wir nicht gefragt, was wir wollen. Ihr wurdet nicht danach gefragt und ich ebenso wenig. Ich habe mehrere Stunden darüber nachgedacht, und mein Entschluss steht fest. Also lasst uns gehen.«


  »Nein, nichts da!« rief Giran hitzig, »Ich werde mit Lady Amray sprechen. So kann das nicht ablaufen!«


  Hendorn schüttelte den Kopf.


  »Hoheit bitte, Ihr verschwendet Eure Zeit. Lady Amray hat ihre Entscheidung getroffen, und sie wird sich nicht umstimmen lassen, weder von Euch noch von sonst jemandem.«


  »Das werden wir sehen«, versetzte Giran knapp und eilte mit wehendem Mantel über den Innenhof davon.


  Aruna blickte den Herzog an, und er hob hilflos die Schultern.


  »Das ist völlig sinnlos«, sagte er.


  »Es ist wenigstens einen Versuch wert«, meinte die Herrin und folgte dem Prinzen in Richtung der Tempelgebäude. Seufzend ging Hendorn den beiden nach.


  


  Lady Amray wollte den Störenfried, der ohne anzuklopfen ihr Arbeitszimmer betrat, schon scharf zurechtweisen, erkannte dann aber König Meronachs Sohn und verneigte sich.


  »Prinz Giran. Das ist eine Überraschung. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich denke, Ihr wisst es, Mylady«, antwortete der Prinz frostig.


  Amray sah Hendorn und Aruna an, die nun ebenfalls den Raum betraten und bedachte den Herzog mit einem missbilligenden Blick.


  »Ach, so ist das also«, sagte sie gedehnt, »Hendorn, falls Ihr glaubt ...«


  »Er glaubt gar nichts«, unterbrach Giran sie, »Ich bin hier, obwohl er mich davon abhalten wollte, mit Euch zu reden.«


  Die Vorsteherin des Ordens war offensichtlich nicht begeistert über den Tonfall des Prinzen, erwiderte aber nichts, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit Aruna zu und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  »Und Ihr seid, wie ich annehmen darf, die Herrin der Drachen?«


  »Die bin ich«, bestätigte Aruna, »Hendorn sagte mir, Ihr wäret bereits über alles unterrichtet?«


  »Ja, so ist es«, antwortete Amray ein wenig kühl, »Der Kommandant der Stadtwache hat es mir gestern Abend erzählt.«


  »Dann wisst Ihr auch, dass Ihr durch Eure Entscheidung die Herrin in eine sehr schwierige Lage gebracht habt«, mischte Giran sich nun wieder ein.


  »Dem muss ich widersprechen.« Lady Amrays Stimme klang nun eindeutig verärgert. »Hendorn hat die Herrin der Drachen in eine schwierige Lage gebracht, nicht ich!«


  Dem Prinzen wurde klar, dass er mit der unwirschen Art, in der er das Gespräch begonnen hatte, bei dieser Frau nichts erreichen würde und verlegte sich auf einen versöhnlicheren Tonfall.


  »Bitte, Lady Amray, das führt doch zu nichts. Wie man es auch dreht und wendet, Euer Entschluss hindert Hendorn daran, eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ihr könnt ...«


  »Hoheit«, sagte der Herzog, der nun zum ersten Mal das Wort ergriff, »Das hat keinen Sinn.«


  Giran wandte sich zu ihm um und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Hendorn! Ich versuche hier, Euch zu helfen, also seid bitte still!«


  Abwehrend hob der Herzog die Hände und erwiderte nichts mehr. Amray war inzwischen hinter ihrem Schreibtisch hervorgekommen und stand dem Prinzen nun gegenüber.


  »Hendorn hat die Lage ganz richtig erkannt«, sagte sie, »Mein Entschluss steht fest, und – bei allem nötigen Respekt, Hoheit – nichts, was Ihr sagt oder tut wird etwas daran ändern. Hendorn schadet mit seinem Verhalten dem Ansehen des Ordens und das kann ich nun einmal nicht akzeptieren.«


  »Ich habe mich wohl verhört!« rief Giran aufgebracht, »Hendorn von Greifenstein ist auf ganz Nyathár und darüber hinaus bekannt, jedes Kind kann Euch von seinen Taten erzählen und wenn Ihr irgendjemanden auf der Straße nach ihm fragt, so werdet Ihr alles Mögliche hören, aber ganz sicher nicht, dass er dem Ansehen des Ordens schadet!«


  Amrays graue Augen waren ein wenig schmal geworden, doch ansonsten verriet nichts ihren Ärger über die schroffe Ausdrucksweise des Prinzen.


  »Danke für Eure Belehrung, Hoheit«, sagte sie eisig, »Aber was ich gesagt habe, das gilt. Es ist meine Pflicht und auch mein Wille, dafür zu sorgen, dass die Mitglieder unseres Ordens sich an gewisse Regeln halten. Es tut mir leid.«


  »Mir tut es ebenfalls leid, Lady Amray«, antwortete Hendorn ruhig, »Ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand mich von meiner Aufgabe abhält. Ich werde trotzdem gehen.«


  Völlig fassungslos starrte Amray ihn an.


  »Was?! Wollt Ihr damit etwa sagen ...«


  »Ja, Mylady, ich verlasse den Orden. Ich tue es nicht gerne, aber leider werde ich zu diesem Schritt gezwungen.«


  Er griff nach einer Kette, die um seinen Hals hing und zog ein silbernes Amulett hervor, das die anmutige und geschmeidige Gestalt einer Löwin zeigte – das Zeichen für die Mitgliedschaft in Yothálas Orden. Langsam trat er auf Amray zu und hielt ihr die Kette hin, doch sie nahm sie ihm nicht ab.


  »Hendorn, überlegt Euch das noch einmal«, sagte sie eindringlich, »Wenn Ihr diesen Schritt tut, gibt es kein Zurück.«


  »Das weiß ich, Mylady«, antwortete der Herzog ein wenig schwermütig, »Seid versichert, ich habe diese Entscheidung sehr gründlich bedacht.«


  Amray schüttelte kummervoll den Kopf.


  »Glaubt Ihr wirklich, dass das Yothálas Wille ist?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Hendorn ehrlich zu, »Aber ganz sicher ist es nicht ihr Wille, dass ich untätig hier herumsitze.«


  Die Vorsitzende des Ordens streckte ihre Hand aus und nahm ihm das Amulett ab.


  »Nun gut, Hendorn. Wie Ihr wollt.«


  Der Herzog lächelte schmerzlich und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mylady. Wie ich muss.«


  Aruna und Giran standen völlig regungslos da und wussten nicht, was sie zu dieser so endgültigen Entscheidung sagen sollten. Hendorn wollte sich schon zum Ausgang wenden, drehte sich aber noch einmal um.


  »Ilándra«, sagte er leise, »Ist es hier?«


  Amray nickte kurz und deutete auf eine Seitentür ihres Arbeitszimmers.


  »Im Nebenraum.«


  »Darf ich ...?« fragte der Herzog zögernd.


  »Ja«, erwiderte Lady Amray knapp, und Hendorn ging auf die Tür zu, um sie zu öffnen.


  Er betrat einen kleinen Raum, in dem sich nur wenige, einfache Möbelstücke befanden, und Aruna konnte erkennen, dass auf einem Tisch in der Mitte des Zimmers sein Schwert lag. Sehr lange betrachtete er es ohne ein Wort zu sagen, strich auf geradezu zärtliche Weise mit der Hand über die Klinge und verließ den Raum dann wieder mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er soeben einen geliebten Menschen verloren.


  »Das Schwert ...«, fragte die Herrin stockend, »Er darf es nicht mitnehmen?«


  »Nein«, antwortete Amray, »Wenn er uns verlässt, hat er keinen Anspruch mehr darauf. Es ist Eigentum des Ordens.«


  »Eigentum Yothálas wolltet Ihr sagen, nicht wahr, Lady Amray?«


  Hendorn, der die Tür zum Nebenzimmer hinter sich geschlossen hatte, bedachte sie mit einem etwas tadelnden Lächeln. Die Vorsitzende stemmte die Hände in die Hüften, um etwas zu erwidern, überlegte es sich dann aber anders und streckte dem Herzog die Hände entgegen.


  »Geht mit dem Segen der Götter, Hendorn. Mögen sie immer über Euch wachen.«


  Er ergriff ihre Hände und nickte, sagte jedoch nichts, sondern verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Die Herrin der Drachen musterte Lady Amray scharf, und ihr rechter Mundwinkel zuckte leicht.


  »War das Yothálas Wille«, fragte sie, »oder der Eure, Mylady?«


  Eine gewisse Feindseligkeit lag in Amrays Stimme, als sie antwortete.


  »Ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht. Ihr wart in der Vergangenheit eine Frau, die sich über alle Regeln und Vorschriften hinwegsetzte und werdet in der Gegenwart gewiss auch nicht besser sein. Geht und sucht Euer Schwert, Herrin, aber ich befürchte, Ihr werdet nichts als Unheil finden.«


  Ein kurzes Lächeln huschte über Arunas Lippen, doch dann kehrte der winterliche Ausdruck auf ihre Züge zurück.


  »Eines Tages«, sagte sie kühl, »werden wir uns erneut über dieses Thema unterhalten, und dann werde ich Euch an diese Worte erinnern, Mylady.«


  Ohne einen Gruß drehte die Herrin sich um und folgte Hendorn auf den dämmrigen Flur. Lady Amray musterte den Prinzen, der noch immer kopfschüttelnd in der Mitte des Raumes stand, mit einem zweifelnden Blick.


  »Ich sehe schon, Hoheit«, sagte sie ein wenig abfällig, »Ihr habt Eure Freunde sorgfältig ausgewählt.«


  Ein kurzer, aber heftiger Ausdruck der Wut trat in seine Augen, und er verspürte den starken Drang, die Vorsitzende des Ordens anzuschreien, doch sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Das habe ich, Mylady«, erwiderte er würdevoll, schlug seinen Mantel zurück und verließ den Raum.


  


  Endlich war es soweit! Lishaya hatte nicht erwartet, dass sie so aufgeregt sein würde, doch nun klopfte ihr das Herz doch heftig in der Brust. Sie hatte dem arroganten Magier alle Zutaten besorgt, die er brauchte, sogar die verdammte Greifenzunge, bei deren Beschaffung viele Ikna`yahti ihr Leben gelassen hatten. Nun konnte er zeigen, ob er wirklich so gut war, wie er stets behauptete. Er sollte es besser sein, sonst würde es ihm schlecht ergehen, nach all dem Ärger, den er ihr gemacht hatte. Die Königin der Ikna`yahti trug ein langes schwarzes Kleid aus fließender Seide, die leise um ihre Knöchel raschelte, als sie die Treppen zum Ritualkreis hinaufstieg. Sie hatte diesen Ort eigens für den heutigen Tag in einem geheimen Hinterhof des Palastes errichten lassen, nicht in einem geschlossenen Saal, weil Arin den freien Himmel brauchte. Ein großer Kreis aus dunkelblauem Marmor war in den Boden eingelassen, von der Mitte aus unterteilt in zehn gleich große Felder, in seinem Zentrum ein steinerner Tisch für Arins Ritual. Zufrieden stellte die Königin fest, dass alle anderen sich bereits eingefunden hatten. Das war auch gut so, denn auch wenn diese Leute nun ihre Gefährten werden sollten, man ließ eine Königin besser nicht warten, und schon gar nicht die Herrin der Schatten. Sie trat in das letzte freie Zehntel des Kreises und blickte sich langsam um. Zu ihrer Linken stand Ragnar, der großspurige Exgraf aus Dyenni mit seinem beeindruckenden Äußeren und noch beeindruckenderem Ehrgeiz. König von Dyenni wollte er nach dessen Eroberung werden. Nun vielleicht, sagte Lishaya sich in Gedanken, ihre Ziele reichten ohnehin über die Eroberung eines einzigen Landes hinaus. Neben ihm sah sie Yeganéh, die Naga, bleichhäutig, sechsarmig, geheimnisvoll. Ihr war klar, dass sie nicht ganz aus freien Stücken hier war, daher würde sie sie wohl besonders im Auge behalten müssen. Neben der Schlangenfrau aus dem fernen Osten stand Lishayas Feldherrin Neehla, ruhig und gefasst wie immer und ein willkommener Anblick für die Königin. Ihre alte und wohl einzige wirkliche Freundin hatte ihr immer Stärke gegeben. Plötzlich kamen ihr Zweifel, ob es wirklich richtig war, sie in diesen gefährlichen Kreis aufzunehmen – vor allem bei dem, was sie mit ihm plante. Doch die Entscheidung war vor langer Zeit getroffen worden, es war zu spät, nun noch darüber nachzugrübeln. Neben Neehla stand, die Königin konnte es selber noch kaum glauben, die Schneehexe Ilyáhna, eine der Elfen, die im hohen Norden lebten. Als Königin über ihr eigenes Reich, die Winterinseln, besaß sie nicht nur große Macht, sondern auch großen Stolz, und tief in ihrem Herzen hatte Lishaya schon daran gezweifelt, dass sie kommen würde. Doch nun stand sie in diesem Kreis, mit Haaren und Haut so weiß wie Schnee und Milch, in ebenso helle Seide gekleidet, äußerlich ein nahezu perfektes Gegenstück zur Herrin der Schatten selbst, doch im Inneren ebenso herrschsüchtig und kühl wie sie. An Ilyáhnas Seite stand die Medusa Teraxia und neben dieser wiederum Jâligan, der Magier und Alchemist, von dessen bemerkenswertem Wissen die Herrin der Schatten noch zu profitieren gedachte und der Arins Aufgaben übernehmen musste, wenn dieser nicht mehr da war – was hoffentlich bald der Fall sein würde. Neben ihm stand die Halb-Ifriti Kerani, deren zierlicher Körper jetzt am Abend nicht ganz so viel Hitze ausstrahlte wie in den Morgenstunden. Sie war geschickt im Schleichen und Lauschen und würde hoffentlich eine gute Spionin abgeben. Neben ihr wiederum hatte die Halbdrachin Xyriek ihren Platz eingenommen, die Tochter des mächtigen Feuerdrachen Faradar, die bereit war, sich nun gegen die Herrin der Drachen zu wenden. Daneben stand Darnakíl, die Halbdämonin mit ihren sieben Hörnern in auffallender, exotischer Kleidung. Sie schien auf ihr Äußeres ebenso viel Wert zu legen wie auf ihren Kampfstil, und beides schien perfekt zu sein – eine Einstellung, die Lishaya gefiel. Somit waren alle neun versammelt, die sie in ihren Kreis aufzunehmen gedachte, nur einer fehlte natürlich: der Magier. Lishaya verfluchte ihn innerlich.


  »Wo ist Arin?« fragte sie mit schneidender Stimme, »Neehla, sagte ich nicht, du sollst dafür sorgen, dass er zur rechten Zeit hier ist?«


  Ihre Feldherrin war eine der wenigen Personen, die ihre barsche Art nicht zu fürchten schien.


  »Doch, Majestät, das sagtet Ihr, doch Zauberer sind eigenwillig, wie Ihr wisst. Und wie sollte ich einen Mann von Arins Macht zu etwas zwingen können?«


  Ilyáhnas Gesichtsausdruck verhärtete sich auffallend, als Arins Name fiel, und Lishaya lächelte still. Sie hatte also Recht gehabt, Ilyáhna ließ sich mit Arins Anwesenheit durchaus ködern. Doch wo blieb nun der verdammte Zauberer? Schon bahnte sich einer ihrer berüchtigten Wutanfälle an, als sich eine Tür in der Palastmauer öffnete und der Magier heraustrat, so lässig, als sei nichts geschehen und als hätte er alle Zeit der Welt. Allein durch seinen Anblick fühlte Lishaya sich so gereizt wie der Himmel vor einem Gewitter.


  »Da seid Ihr ja endlich!« fuhr sie ihn an.


  Er lächelte provozierend und kam in aller Ruhe näher, bis er neben ihr stand. Er verneigte sich so leicht, dass schon die Bezeichnung Andeutung dafür übertrieben gewesen wäre, und sah sich dann in der Runde um. Als sein Blick auf Ilyáhna fiel, erstarrte sein Grinsen, und sein Gesichtsausdruck verwandelte sich jäh von Überheblichkeit zu Fassungslosigkeit. Sie erwiderte seinen Blick kühl, schien aber im Gegensatz zu ihm auf diese Begegnung vorbereitet gewesen zu sein.


  »Ich grüße dich, Arin«, sagte sie, und ihr Lächeln war so kalt wie eine Reihe Eiszapfen.


  Er bemühte sich sichtlich, seine Fassung zurückzugewinnen und nickte ihr dann knapp zu.


  »Ilyáhna.«


  »Seid Ihr nun endlich so weit, dass wir beginnen können?« unterbrach Lishaya dieses merkwürdige Wiedersehen ungeduldig, wenngleich sie es interessiert beobachtet hatte.


  Arin blickte sie an, und offensichtliche Verärgerung lag in seinem Blick.


  »Ich bin seit Monaten bereit, Majestät. Es lag nur an Euch, mir die Zutaten für das Ritual zu beschaffen.«


  Sie beugte sich ein wenig vor, so dass nur er sie hören konnte, und funkelte ihn zornig an.


  »Wenn Ihr einer meiner Untergebenen wärt, dann würde ich Euch für Eure andauernden Frechheiten zumindest auspeitschen lassen, Zauberer!«


  Er erwiderte ihren Blick mit einem kühlen Lächeln.


  »Ihr könnt es ja gerne versuchen, Verehrteste.«


  Lishaya bezwang mühsam ihren Zorn, um diesen großen und wichtigen Moment nicht durch einen offenen Streit mit Arin zu stören. Er musste nur noch das verdammte Ritual für sie durchführen, und dann ... brauchte sie ihn nicht mehr.


  »Fangt endlich an«, befahl sie, »Ich habe lange genug gewartet.«


  Auch er spürte wohl, dass es in dieser Situation nicht geraten war, einen Streit vom Zaun zu brechen und nickte daher nur, ohne Lishaya jedoch durch ein weiteres Wort zu provozieren. Er trat hinter den steinernen Ritualtisch, wobei seine dunkelviolette Robe leise um seine Knöchel raschelte. Auf dem Tisch lagen von einem dunklen Tuch verhüllt mehrere lange Gegenstände, die Arin nun zum Vorschein brachte: Zehn Stäbe von fast zwei Schritt Länge, je zwei aus Ebenholz, Knochen, Koralle, Kristall und den Schuppen eines Reptils. Jeder aber trug an der Spitze eine unterschiedliche Bekrönung, eine Schnitzerei oder einen Aufsatz, den man aus der Entfernung jedoch nicht genau erkennen konnte. Arin blickte Lishaya an und deutete mit einer einladenden Geste auf den Steintisch, woraufhin die Königin nickte und einen der Stäbe herunter nahm. Er bestand aus Ebenholz und das obere Ende war in Form einer Schattenfratze geschnitzt, deren leuchtende Augen aus reinen Rubinen zu bestehen schienen. Über seine gesamte Länge war ein Schriftzug aus verschlungenen Runen eingeritzt.


  »Dies ist der Stab der Schatten«, sagte sie an die neun in dem Kreis Versammelten gewandt, »Die Runen bedeuten: Du bist Schatten und Dunkelheit, dein ist die Herrschaft über Nyathár. Du bist die Herrin über Finsternis und Kälte. Dieser Stab wird mir die Macht verleihen, meine Schatten aus noch größeren Entfernungen herbeizurufen und sie noch stärker zu machen. Durch ihn werde ich in unserem Kreis den Namen Nachtherz tragen.« Sie ging zu ihrem Platz zurück und steckte den Schattenstab in ein dafür vorgesehenes Loch im Marmorfußboden. »Nicht nur Aruna wird ihren Kreis haben, sondern dieses Mal auch ich. Vor tausend Jahren hielt ich es offenbar für besser, meine Macht nicht zu teilen, mich nicht von anderen abhängig zu machen. – Doch ich habe verloren. Dieses Mal werden wir unsere Stärke bündeln und so dem Kreis der Zehn Kelche ebenbürtig werden - wenn nicht mehr ...«


  Die neun in dem Kreis Versammelten sahen einander erstaunt an, keiner von ihnen hatte zuvor gewusst, was dieser Abend für sie bereithalten sollte. Dieser Schachzug Lishayas übertraf jedoch alles, was sie sich vorgestellt hatten.


  »Ist das denn möglich?« fragte Yeganéh in ihrer ruhigen, direkten Art, »Der Kreis der Zehn Kelche wurde von mächtigen Drachen gestiftet. Selbst wenn wir eine solche Gemeinschaft bilden möchten – sind wir überhaupt dazu in der Lage?«


  Die Naga scheute sich zwar nicht, Zweifel, wenn sie welche hatte, offen darzulegen, doch tat sie es nie mit der offen zur Schau gestellten Respektlosigkeit wie zum Beispiel Arin, daher brauste Lishaya nicht auf. Sie wies mit einer ihrer blauen Hände auf den Magier.


  »Der Meister der Nacht hat diese Stäbe für uns hergestellt, und wenn man ihm auch vieles nachsagen kann, mangelndes magisches Können gehört nicht dazu. Er ist einer der mächtigsten und fähigsten Zauberer Nyathárs, und seine Macht wird ausreichen, um uns Artefakte in die Hand zu geben, die den Zehn Kelchen in nichts nachstehen.«


  Mit dieser Antwort schien sich Yeganéh zumindest vorläufig zufrieden zu geben, und so trat Lishaya wieder auf den Steintisch zu und nahm den zweiten Ebenholzstab herunter. Er war mit einer von Wolken verhüllten Sonne bekrönt, und sie reichte ihn Ragnar, der im Kreis links neben ihr stand.


  »Dies ist der Stab der Nacht«, erklärte sie, »Er verleiht dir die Fähigkeit, den Himmel auch am hellsten Tag zu verdunkeln und so die Nacht herbeizurufen, mit deren Segen meine Schatten Dyenni überrennen werden. Die Runen bedeuten: Du bist die Dunkelheit der Nacht, die das Licht der Sonne verfinstert. Durch diesen Stab wirst du in diesem Kreis den Namen Schattenfaust tragen, und du sollst das Gegenstück zu Hendorn von Greifenstein bilden.«


  Ragnar nahm den Stab entgegen, der in seiner mächtigen Faust recht zerbrechlich wirkte und grinste dabei.


  »Hendorns Gegenstück? Nun, es wird mir eine Freude sein, denn jemanden, der mir entgegengesetzter ist, kann ich mir wirklich kaum vorstellen.«


  Die Königin nickte nur kurz und nahm dann den nächsten Stab vom Tisch, der aus bleichem Knochen bestand und oben in eine Art scharfe Klinge auslief. Sie reichte ihn Yeganéh mit den Worten:


  »Dies ist der Stab der Schmerzen. Die Runen bedeuten: Du bist der dunkle Stern, der seinen Feinden Unheil und Verderben bringt. Du kannst mit diesem Stab das Blut deiner Gegner gleichsam zum Kochen bringen, so dass sie sich vor Schmerzen winden und ganz und gar handlungsunfähig werden. Durch diesen Stab wirst du in diesem Kreis den Namen Schwarzstern tragen und sollst das Gegenstück der Elfenpriesterin Faenya sein.«


  Die Naga nickte nur, als sie mit einem ihrer vielen Arme den bleichen Stab aus Lishayas Händen entgegennahm. Da sie bei ihrem Volk ebenfalls eine Priesterin war, ergab die Wahl der Königin durchaus Sinn, doch aus Yeganéhs verschlossenem Gesichtsausdruck war nicht abzulesen, was sie von den Dingen, die sich nun anbahnten, wohl halten mochte. Lishaya war sich darüber im Klaren, dass Yeganéh hier lediglich einen Auftrag der Naga-Königin erfüllte, und dies auch nur, weil sie ein Druckmittel gegen die Naga insgesamt in der Hand hatte. Sie würde sie auf jeden Fall auch weiterhin beobachten müssen. Sie ließ sich jedoch nichts von diesen Gedanken anmerken, sondern nahm den vierten Stab von dem Steintisch, hinter dem Arin geduldig wartete. Er bestand gleichfalls aus Knochen und endete in einer Schnitzerei, die einem herausgerissenen Herzen glich. Sie reichte ihn ihrer Feldherrin Neehla und sprach:


  »Dies ist der Stab des Blutes. Er gibt dir die Macht, das Wasser, welches für die Sterblichen zum Überleben unverzichtbar ist, in Blut zu verwandeln, handle es sich nun um Brunnen, Quellen, Bäche, Flüsse oder Seen. Die Runen bedeuten: Du bist der Geruch des Blutes, der die Herzen in Furcht versetzt. Durch diesen Stab wirst du in diesem Kreis den Namen Dunkelblut tragen und sollst das Gegenstück zu Mara, der Kriegerin sein.«


  Neehla nickte knapp, wie es typisch für sie war und bedankte sich kurz, dann nahm Lishaya den nächsten Stab vom Tisch. Dieser bestand aus durchscheinendem, im Licht der Sterne leicht glitzerndem Kristall und lief an der Spitze in eine filigran gearbeitete Eisblume aus. Die Königin der Ikna`yahti reichte ihn Ilyáhna und verneigte sich dabei sogar leicht.


  »Von Königin zu Königin darf ich mir erlauben, Euch dies zu überreichen, Herrin der Winterinseln. Dies ist der Stab des Eises, und die Runen bedeuten: Du bist die kalte Hand des Winters, deren eisiger Griff alles erstarren lässt. Ich bin mir wohl bewusst, dass Ihr bereits eine Meisterin in Sachen der Eismagie seid, daher hoffe ich, Ihr versteht dieses Geschenk nicht als Anmaßung. Doch ist dies der einzige Stab, für den ich die Hilfe aller Magier Shareshyas eingeholt habe, und so hoffe ich, dass er selbst Euch noch den ein oder anderen Nutzen bieten kann, was das Eis und dessen Beherrschung angeht.«


  Mit einer schlanken Hand, so weiß wie reinste Perlen, nahm Ilyáhna den Stab entgegen und betrachtete ihn eingehend.


  »Ich danke Euch, Königin Lishaya«, sagte sie dann mit einem leichten Kopfneigen, »Ich bin sicher, dass Euer Geschenk mir von Nutzen sein kann, denn magische Macht kann man nie genug besitzen.«


  Sie warf Arin einen kurzen Blick zu, der jedoch schnell den seinen senkte, wie Lishaya verwundert feststellte. Die Bindung zwischen den beiden musste tiefer gewesen sein, als sie bisher angenommen hatte. Doch schnell konzentrierte sie sich wieder auf Ilyáhna.


  »Durch diesen Stab sollt Ihr in unserem Kreis den Namen Eisblume tragen und das Gegenstück zu Rhada Kai, der Feuerhexe, bilden.«


  Ilyáhna lächelte kühl.


  »Es wird mir eine Freude sein, jegliche Flammen erfrieren zu lassen, die uns im Wege stehen.«


  Man konnte deutlich erkennen, dass der Feuer-Tibali Kerani in der Nähe der Schneekönigin offenbar alles andere als wohl war, doch Lishaya ignorierte dies. Die Mitglieder ihres Kreises mussten eben lernen, sich zusammenzuraufen, auch im Kreis der Zehn Kelche gab es ja genügend gegensätzliche Naturelle. Die Königin der Ikna`yahti nahm nun den zweiten Kristallstab vom Tisch, der oben in eine von leichten Wolkenschwaden umgebene Kugel auslief. Sie reichte ihn der Medusa Teraxia, die ihn mit in der Dunkelheit leicht glühenden Augen entgegen nahm.


  »In der kurzen Zeit, die ich dich kenne, habe ich bemerkt, dass deine Intelligenz die so mancher Ikna`yahti übertrifft, Teraxia«, erklärte die Herrin der Schatten, »Dies ist der Stab der Nebel. Er ermöglicht es dir, nicht nur dich selbst, sondern auch andere Personen und Gegenstände in Unsichtbarkeit zu hüllen, so dass sie vor den Augen deiner Gegner verborgen bleiben. Die Runen bedeuten: Du bist der dichte Nebel, der die Augen der Ahnungslosen täuscht. Durch diesen Stab sollst du in diesem Kreis den Namen Nebelauge tragen und das Gegenstück zu Prinzessin Reyna von Tálynghar sein.«


  Die Medusa ergriff den Kristallstab und neigte kurz das Haupt mit den schlangenartigen, gelben Augen.


  »Ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet, dass ich eine so herausragende Rolle in Euren Diensten spielen darf, Herrin.«


  Lishaya nickte und ergriff dann den nächsten Stab. Dieser bestand innen aus Elfenbein und war dicht mit goldenen, silbernen und perlmuttfarbenen Schuppen besetzt. Teils mit Schrecken, teils mit Staunen erkannten die im Kreis Stehenden, dass es sich dabei offenbar um die Schuppen von jungen Sonnen-, Sternen- und Monddrachen handelte. Aus dem oberen Ende war eine bizarr wirkende Blume herausgeschnitzt, deren Blütenblätter wie ein geöffnetes Maul mit scharfen Zähnen wirkten. Lishaya reichte den Stab an Jâligan.


  »Dies ist der Stab der Dornen«, erklärte sie, »Er besitzt die Macht, alle Pflanzen in deiner Umgebung deinem Willen zu unterwerfen. Wenn sie unter diesem Bann stehen, sind sie äußerst gefährlich, gefährlicher als die Meuchelbäume und die fleischfressenden Orchideen des Halasaarischen Dschungels. Die Runen bedeuten: Du bist der giftige Dorn, der sich in das Fleisch der Unvorsichtigen bohrt. Durch diesen Stab sollst du in diesem Kreis den Namen Giftdorn tragen und das Gegenstück zu Riccin, dem Dieb sein.«


  Jâligan nahm den Stab entgegen und nickte feierlich.


  »Einen Dieb zu übertreffen, das traue ich mir durchaus zu, Herrin.«


  Lishaya nickte ihm mit einem leichten Lächeln zu, dann nahm sie den zweiten mit Schuppen besetzten Stab vom Tisch, der mit dem Abbild einer kleinen, vage humanoiden Figur bekrönt war. Die Königin trat auf Kerani zu und reichte den Stab der Tibali.


  »Dies ist der Stab der Bilder. Er verleiht dir die Macht, Illusionen von großem Ausmaß und perfekter Täuschung zu erschaffen, um deine Gegner zu ängstigen und in die Irre zu führen. Die Runen bedeuten: Du bist das listige Trugbild, das alle Augen in die Irre führt und täuscht. Durch diesen Stab sollst du in diesem Kreis den Namen Flammenatem tragen und das Gegenstück zu Kirsig, der Halborkin sein.«


  Kerani nahm den Stab fast ein wenig scheu entgegen und nickte nur, weil sie nicht wusste, was sie zu all dem sagen sollte. Sie fühlte sich plötzlich unwohl und hatte das Gefühl, am liebsten davonlaufen zu wollen. Sie hoffte, dass Lishaya ihr Unbehagen nicht bemerkte, doch die Königin hatte ihre Aufmerksamkeit schon den letzten beiden Stäben auf dem Steintisch zugewandt. Sie nahm einen Stab, der aus der äußerst seltenen Blutkoralle gefertigt war, die vielen kleinen Teilchen auf magische Weise so zusammengefügt, dass er wie aus einem einzigen Stück erschien. Eine flackernde Flamme zierte seine Spitze. Sie reichte ihn der Halbdrachin Xyriek.


  »Dies ist der Stab der Flammen«, erklärte sie, »Als Tochter eines Feuerdrachen bist du mit diesem Element vertraut, doch wird der Stab deine Fähigkeiten noch verstärken. Die Runen bedeuten: Du bist das lodernde Feuer, das alles mit seiner Glut versengt. Durch diesen Stab sollst du in diesem Kreis den Namen Feuerschwinge tragen und das Gegenstück zu Rael’Donas bilden, in dessen Adern ebenfalls Drachenblut fließt.«


  Xyriek nahm den Stab ernst entgegen und faltete einmal kurz die großen, roten Schwingen hinter ihrem Rücken auf.


  »Danke, Majestät«, sagte sie, »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Aruna zu besiegen!«


  Dann nahm Lishaya den letzten Stab, auch er aus Blutkoralle gefertigt, doch bildete dessen Spitze etwas nach, das wie eine kleine, grob gearbeitete Figur aussah. Es mochte sich vielleicht um ein Erdelementar handeln. Sie reichte den Stab an die Halbdämonin Darnakíl.


  »Dies ist der Stab der Felsen. Er verleiht dir die Macht, die Erde beben zu lassen und Steinschläge auszulösen sowie für einige Zeit die Elemente der Erde unter deine Kontrolle zu bringen. Die Runen bedeuten: Du bist der Stein, der die todbringende Lawine auslöst. Durch diesen Stab sollst du in diesem Kreis den Namen Sturmjägerin tragen und das Gegenstück zu Aníra sein, einer Halbdämonin wie du selbst.«


  Darnakíl lächelte herablassend, ihre verwirrende Schönheit wurde durch das Glitzern des Mondlichts auf ihrer grauen Haut noch unterstrichen.


  »Wenn diese Aníra so ist, wie Ihr es berichtet habt, ein verängstigtes Mädchen, dann steht wohl außer Frage, wer hier der schwächere Pol ist.«


  Lishaya nickte, zufrieden über Darnakíls Selbstbewusstsein wie auch ihre Bereitschaft, sich in diesen Kampf zu stürzen. Als alle Stäbe verteilt waren, kehrte die Königin zu ihrem Platz im Kreis zurück und sah sich noch einmal alle der Reihe nach an, ehe sie wieder die Stimme erhob und fortfuhr.


  »Wir bilden nun den Kreis der Zehn Stäbe, der das Gegenstück zum Kreis der Zehn Kelche ist. Die Macht unserer Stäbe steht jener der Kelche in nichts nach, doch ist dies noch nicht alles, was diesen Kreis verbinden soll.« Sie blickte zu Arin hinüber, der geduldig hinter dem Steinernen Tisch gewartet hatte. »Beginnt mit dem Ritual.«


  Der Magier nickte und begann mit einem Ritual, das in die Geschichte Sildars eingehen sollte. Nur sehr wenige Sterbliche wären in der Lage gewesen, einen ähnlich mächtigen Zauber zu wirken, wie den, den Arin vorbereitet hatte. Abgesehen von den äußerst schwierig zu beschaffenden Zutaten wie Greifenzunge, dem Blut junger Drachen und den äußerst seltenen, Nymphenträne genannten, Edelsteinen, bedurfte es beträchtlicher magischer Macht, um einen so gewaltigen Zauber, wie Lishaya ihn verlangt hatte, durchzuführen. Außer dem Meister der Nacht war der Königin kein Sterblicher auf dem ganzen Kontinent bekannt, bei dem Fílreths Gabe stark genug gewesen wäre. Arin überprüfte noch einmal die Zutaten auf dem Tisch vor ihm und begann dann in einem leisen Singsang den ersten Zauberspruch ...


  DAS GESCHENK DER GÖTTIN


  Giran, Zahit und die Gefährten saßen in einer der großen Hallen der Kranichsburg vor dem Kamin und schauten in die Flammen. Seit der Herzog von seiner Entscheidung, den Orden zu verlassen, berichtet hatte, waren sie sehr schweigsam gewesen, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dass Yothálas berühmtester Paladin nun nicht mehr zu ihren Dienern gehören sollte, war nur schwer zu glauben, denn der Name Hendorn von Greifenstein wurde trotz allem, was vorgefallen sein mochte, in der Vorstellung der Menschen eng mit dem des Ordens verbunden. Das knisternde Feuer streckte seine langen, grauen Rauchfinger nach der steinernen Decke des großen Saales aus, und lange Zeit war nur das Knacken und Nachrutschen des Holzes zu hören, wie das leise Stöhnen von unsichtbaren Geistern.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Ihr es wirklich getan habt, mein Freund«, sagte der Prinz schließlich, und seine Worte fielen in die Stille des Raumes hinein wie Steine in einen dunklen See.


  Hendorn sah ihn nicht an, noch war irgendeine Gemütsregung auf seinem Gesicht zu erkennen.


  »Ich auch nicht«, antwortete er nur.


  Die Herrin der Drachen schüttelte fast unmerklich den Kopf und seufzte. Die ganze Sache belastete den Herzog offensichtlich mehr als er es zugeben wollte. Etwas, das dreißig Jahre lang sein ganzes Leben bestimmt hatte, war fort und hatte eine Lücke hinterlassen, von der er nicht wusste, womit er sie ausfüllen sollte. Bis sie das Schwert gefunden hatten, mochte diese Aufgabe genügen, aber was kam danach? Aruna konnte nicht begreifen, warum die Göttin der Schlachten einem Mann, den sie so sehr begünstigte, gleichzeitig etwas Derartiges widerfahren ließ. Die einzige Erklärung, die ihr noch plausibel erschien, war Prinz Girans Gedanke. Sollte es wirklich eine Prüfung sein? Aber wozu? Sie seufzte erneut. Die Götter waren niemals einfach zu verstehen.


  »Onkel«, fragte Reyna, die angestrengt in ihren Weinkelch blickte, etwas schüchtern, »Bist du jetzt kein Paladin mehr?«


  Hendorn musterte sie eine Weile nachdenklich, dann schüttelte er mit einem schmerzlichen Ausdruck in seinen blauen Augen den Kopf und hob die Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er leise.


  »So ein Unsinn!« rief die Herrin sofort, »Natürlich seid Ihr einer!« Als er sie aber fragend anblickte, wurde sie ein wenig unsicher. »Ihr zweifelt doch nicht im Ernst daran, oder?«


  Der Herzog hob die Augenbrauen und wiegte langsam den Kopf.


  »Für gewöhnlich entzieht einem die Göttin ihre Unterstützung, wenn man den Orden verlässt.«


  »Das ist aber kein gewöhnlicher Fall, wie Ihr sehr wohl wisst«, erwiderte Aruna bestimmt und stellte ihren Weinkelch mit einem metallenen Klirren auf dem Boden ab.


  Hendorn lächelte, doch es war nur die bittersüße Schaumkrone eines großen Kummers, der ihn überschwemmte.


  »Ich weiß gar nichts mehr, Herrin«, antwortete er, »Nur, dass ich ein wenig ratlos bin und sehr müde.«


  Er legte den Kopf gegen die Stuhllehne und schaute wieder in die tanzenden Flammen, deren Schein sich in seinen Pupillen widerspiegelte. Bekümmert stützte die Herrin das Kinn in die rechte Hand. Ihr Blick fiel auf Faenya, die den Saum ihres weißen Gewandes zwischen den zarten Fingern drehte und die ganze Zeit über auf den Boden gestarrt hatte. Für die junge Elfe, die doch eben erst zur Priesterin geweiht worden war, musste der Gedanke, auf diese Weise von der eigenen Göttin im Stich gelassen zu werden, besonders unerträglich sein. Endlich hob sie den Kopf und sah den Herzog aus ihren großen, leicht schrägstehenden Augen mit einer seltsam brennenden Unruhe an.


  »Hendorn, habt ... habt Ihr Yothála um eine Erklärung für dieses merkwürdige Verhalten gebeten?« fragte sie mit angespannter Stimme.


  Der Herzog nickte betrübt.


  »Ja, natürlich. Ich habe sie im Tempel zwei Stunden lang angefleht, mir zu sagen, was das soll. Aber ich kann sie ja schließlich nicht zwingen, mit mir zu sprechen und ...« Als sei ihm plötzlich ein völlig neuer Gedanke durch den Kopf gefahren, setzte er sich ruckartig auf und starrte Faenya wie elektrisiert an. »Aber doch! Das kann ich! Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?«


  »Wovon redet Ihr?« fragte Mara erstaunt, »Auf was seid Ihr nicht früher gekommen?«


  Hendorn erhob sich und wirkte auf einmal unruhig und wie von einem plötzlichen Tatendrang erfasst.


  »Das Ritual«, antwortete er aufgewühlt, »Ich werde das Ritual durchführen!«


  »Was für ein Ritual?« erkundigte sich der Prinz mit fast besorgtem Gesichtsausdruck, »Ist das wieder eine Eurer verrückten Ideen?«


  »Verrückte Ideen?« Der Herzog stemmte die Hände in die Seiten und musterte Giran streng. »Was soll das denn heißen?«


  Der Prinz blickte zu ihm auf, so unschuldig wie ein am Waldteich überraschtes Reh, doch hinter seinen Augen glühte der Schalk. Einen Moment lang schien es, als wolle er auf Hendorns Frage antworten, doch dann schüttelte er abwehrend den Kopf.


  »Äh ... ach, gar nichts«, erwiderte er schnell, konnte aber nicht verhindern, dass ein winziges Lächeln verräterisch an seinen Mundwinkeln zerrte.


  Aruna hatte schon bemerkt, dass er den Herzog des öfteren auf diese Weise neckte, und in der Tat musste Hendorn lachen und ließ belustigt die Hände wieder sinken. Ein großer Teil der Anspannung, die den Raum erfüllt hatte, war gewichen.


  »Also, was ist nun mit diesem Ritual?« fragte Giran dann sachlich.


  »Hohepriester und Paladine können ein Ritual durchführen, um von ihrer Gottheit eine Antwort auf eine bestimmte Frage zu erhalten«, erklärte Hendorn, »Als Gegenleistung für meinen Gehorsam und meine Treue Yothála gegenüber verspricht mir die Göttin die Antwort auf etwas, das ich unbedingt wissen möchte. Ich kann dieses Ritual dreimal in meinem Leben durchführen.«


  »Und habt Ihr das schon einmal getan?« fragte der Prinz, dessen Augen nun von großem Ernst erfüllt waren.


  Zu Arunas Erstaunen wandte der Herzog den Blick ab und starrte in die Flammen, die in dem großen Kamin vor sich hin flackerten.


  »Ja, einmal«, antwortete er schließlich.


  »Wann?« fragte die Herrin der Drachen interessiert.


  »Als ... nun, als ich ...« Er wand sich ein wenig und winkte dann mit einer energischen Geste ab. »Ach, das ist doch unwichtig!«


  Dass er ihre Frage so brüsk beiseite wischte, verwunderte die Herrin noch mehr, aber bevor sie weiter nachforschen konnte, war Hendorn schon zu Rhada Kais altem Meister hinüber gegangen.


  »Zahit!« sagte er in einem fast gebieterischen Tonfall, der nun deutlich den Herzog und Landesherrn erkennen ließ, »Habt Ihr ein ... einen ...« Er schwenkte die Hand, als wolle er das Wort, das er nicht finden konnte, herbeiwinken, »Na, Ihr wisst schon, was ich meine.«


  Der Magier erhob sich und blickte Hendorn leicht befremdet an.


  »Nein, das weiß ich leider nicht«, antwortete er mit einem Anflug von Verwirrung.


  Hendorn, der schon auf dem Weg zur Tür gewesen war, drehte sich noch einmal um.


  »Einen Trank, der die Regeneration verhindert.«


  »Wozu denn?« erkundigte sich Zahit beunruhigt.


  »Fragt nicht, holt ihn mir einfach«, befahl der Herzog in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, »Und dazu eine flache Bronzeschale und einen Dolch. Bringt alles nach unten in die große Eingangshalle.«


  Auch Giran und die übrigen Gefährten hatten sich inzwischen erhoben.


  »Aber wofür denn, bei allen Göttern?« fragte Rhada Kai kopfschüttelnd.


  Die Herrin der Drachen fasste Hendorn, der sich schon wieder auf dem Weg zum Ausgang befand, am Arm.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass das, was Ihr da tun wollt, mir nicht gefallen wird?«


  Er nahm ihre Hand und hielt sie fest in der seinen.


  »Habt keine Angst, Herrin«, sagte er beruhigend, »es wird mir nichts geschehen. Aber vielleicht sollte trotzdem jemand mitkommen, für den Fall, dass ich ohnmächtig werde.«


  »Onkel, ich bekomme langsam Angst!« rief Reyna, »Was hast du denn vor?«


  Der Herzog blickte ihr sehr ernst in die Augen.


  »Ich will eine Antwort auf meine Frage ... und ich werde sie bekommen.«


  


  In der Eingangshalle der Kranichsburg befand sich ein großes Standbild der Göttin Yothála, denn sie war die Schutzherrin von Barayanca und hatte bei der Gründung der Stadt eine wichtige Rolle gespielt. Vor dieser Statue war Hendorn stehen geblieben und hatte gewartet, bis Giran, Aruna und die anderen ebenfalls in der Halle angelangt waren. Dann nahm er die weißen Schwertlilien, die auf dem Altar zu Füßen des Standbildes lagen hoch und drückte sie Aníra in die Arme.


  »Hier, bitte halte das«, sagte er und begann ohne ein weiteres Wort oder irgendeine Erklärung, seine Weste aufzuknöpfen.


  Sobald er sie ausgezogen hatte, übergab er sie an Rael`Donas und öffnete dann die Knöpfe an den Ärmeln seines Hemdes. Als er den weißen Stoff hochkrempelte, wurde auf seinem rechten Unterarm eine lange Narbe sichtbar, die sich bis über den Ellenbogen hinaufzog. Faenya stieß einen leisen Ruf aus, und der Herzog musste lachen.


  »Nein, es ist nicht nur mein Gesicht, das die Verletzungen aus zahlreichen Schlachten abbekommen hat«, sagte er freundlich.


  »Aber dies hier muss eine furchtbare Wunde gewesen sein«, bemerkte Aruna und trat näher an ihn heran, »Woher habt Ihr sie?«


  »Von einer Auseinandersetzung mit einigen Ogern aus dem Osten Nyathárs«, antwortete Hendorn leichthin, »Es ist lange her.«


  Er wollte auch den anderen Ärmel nach oben schieben, doch die Herrin hielt sein Handgelenk fest und strich mit dem Zeige- und Mittelfinger langsam über die breite Narbe. Wie viele Andenken würde sie wohl behalten an all die Kämpfe, die gewiss noch vor ihr lagen? Ihr Freund hatte schon einiges hinter sich, doch für sie fing der Weg gerade erst an. Langsam folgte sie der Narbe bis zu Hendorns Oberarm, wo sie schließlich verblasste. Der Herzog spürte, wie er sich unter dieser so behutsamen, aber zugleich prickelnden Berührung unwillkürlich anspannte und ein leichter Schauer ihn überlief. Seine Muskeln, die Aruna nun deutlich unter ihrer linken Hand spüren konnte, schienen so hart wie Eichenholz zu sein, und der Herrin wurde klar, dass sein Oberarm mindestens den doppelten Umfang ihres eigenen besaß. Er war in der Tat ein beachtlicher Krieger ... Erschrocken über ihr Verhalten ließ sie ihn los, und Zahit bewahrte sie davor, irgendetwas Dummes sagen zu müssen, indem er mit einer flachen Bronzeschale zu einer Seitentür hereinkam. Da der Herzog im Schatten von Yothálas Statue stand, konnte sie es nicht genau erkennen, aber Aruna hätte schwören mögen, dass eine leichte Röte ihm in die Wangen gestiegen war. Doch schnell hatte er sich wieder gefasst und zog das weiße Tuch fort, das die Schale in Zahits Händen bedeckte. Ein scharfer Dolch mit geschwungener Klinge und ein kleines Fläschchen kamen zum Vorschein.


  »Ich bin von dieser Idee, um ehrlich zu sein, überhaupt nicht begeistert«, gab der Magier zu.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Hendorn, »Aber nur auf diese Weise werde ich eine Antwort bekommen.« Er hob den kleinen Glasflakon hoch und musterte ihn prüfend. »Ist das der Trank?«


  Zahit nickte und stellte die Bronzeschale auf dem weißen Marmoraltar ab.


  »Wie viel?« fragte der Herzog, während er den spitz zulaufenden, in sich gedrehten Verschluss abschraubte.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete der Magier, »Aber bei Euren Selbstheilungskräften würde ich sogar sagen: alles.«


  Hendorn nickte und leerte in einem Zug die milchige, kleine Flasche. Eine Weile wartete er ab und starrte dabei auf seine Handgelenke, dann wandte er sich wieder an Zahit.


  »Wie schnell wirkt er?«


  »Für gewöhnlich sofort«, erklärte der Magier.


  Völlig gelassen griff der Herzog nach dem Dolch und ritzte sich das linke Handgelenk auf, so dass einige dünne Blutfäden über seine Haut liefen.


  »Ihr ... Ihr wollt Euch doch nicht etwa die Pulsadern aufschneiden, oder?« fragte Riccin beunruhigt.


  »Doch«, erwiderte Hendorn ungerührt, »Das Ritual verlangt nun mal ein Blutopfer.«


  »Aber ...«


  Der Herzog drehte sich zu seinen Gefährten um und musterte sie mit strengem Blick.


  »Von mir aus könnt Ihr hier bleiben und zusehen, aber Ihr dürft auf keinen Fall eingreifen. Auch Ihr nicht, Herrin. Ist das klar?«


  Sein Tonfall war so bestimmt und energisch, dass die Gefährten nur stumm nickten und mit erwartungsvoll schlagenden Herzen ein Stück weit vom Altar entfernt stehen blieben. Hendorn nickte zufrieden, kniete mit dem Dolch in der rechten Hand vor Yothálas Standbild nieder und hob den Blick zu dem steinernen Antlitz der Göttin. Gerade als er den Mund öffnete, um mit dem Ritual zu beginnen, ging am anderen Ende der Halle die Tür auf und König Meronach trat herein. So erschrocken, als hätte er einige Kinder bei einem verbotenen Spiel entdeckt, starrten die Gefährten ihn an, doch der König schenkte ihnen keinerlei Beachtung, sondern ging direkt auf den Herzog zu.


  »Was geht denn nun schon wieder vor?« fragte er ein wenig ungehalten, »Hendorn, was tut Ihr da?«


  Erst jetzt erkannte er den Dolch in der Hand seines Freundes.


  »Seid Ihr verrückt?« rief er aus.


  »Bitte, Majestät!« sagte der Herzog fast verzweifelt, »Bitte lasst mich dieses Ritual durchführen oder – bei allem Respekt – lasst mich allein!«


  Zu Arunas Erstaunen bekam Meronach keinen Wutanfall ob dieses wenig respektvollen Tones, sondern verschränkte die Arme über der Brust und schüttelte milde den Kopf.


  »Ihr habt es also tatsächlich geschafft, aus dem Orden ausgestoßen zu werden«, sagte er gelassen, »Ich bin beeindruckt. Aber Ihr glaubt doch wohl nicht, dass Ihr wieder aufgenommen werdet, wenn Ihr das hier tut?«


  »Nein«, erwiderte Hendorn ruhig, »Ich will nur wissen, warum.«


  Der König betrachtete den Dolch und die Bronzeschale sowie den leeren Flakon, der neben dem Herzog auf dem Boden stand.


  »Seid Ihr sicher, dass das klug ist?«


  »Ich weiß es nicht, Majestät«, gab Hendorn ehrlich zu.


  Meronach seufzte und schüttelte erneut den Kopf, breitete dann aber die Arme aus und lächelte ein wenig hilflos.


  »Also bitte«, sagte er, »Es ist Eure Entscheidung. Tut, was Ihr für richtig haltet.«


  Hendorn nickte, wandte sich wieder Yothálas Standbild zu und breitete die Arme zum Gebet aus. Laut und klar kamen die Worte über seine Lippen, die nur für dieses Ritual bestimmt waren:


  


  


  Göttin, die in meiner Seele lebt,


  Flamme, die mein ganzes Herz durchdringt,


  hör die Stimme, die vor dir erbebt.


  Nimm das Opfer, das dein Diener bringt.


  


  


  Dann nahm er den Dolch und setzte ihn ganz oben an seinem linken Handgelenk an. Mit einem schnellen und entschlossenen Schnitt ließ er die Klinge in sein Fleisch eintauchen und öffnete so die tiefliegende Arterie, die das hellrote Blut, das vom Herzen kam, mit sich führte. In einer regelrechten Fontäne, wie aus einem kleinen Springbrunnen, spritzte es aus der Wunde heraus und ergoss sich in die flache Bronzeschale. Der Herzog biss sich mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck auf die Lippen, nahm aber dennoch den Dolch in die linke Hand und schnitt sich die andere Schlagader auf dieselbe Weise auf. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen, der Dolch fiel ihm klirrend aus den Fingern und hinterließ einen roten Streifen auf den weißen Stufen des Altars. Ohne es zu merken hatte Aruna Rhada Kais Hand ergriffen und hielt diese nun fest umklammert. Auch die anderen wagten kaum zu atmen, als Hendorn beide Hände über die Schale hielt und das Blut hineinströmte wie ein kleiner Bach.


  »Bitte, Yothála, antworte mir«, bat er mit angespannter Stimme, »Warum hast du zugelassen, dass man mich aus deinem Orden verstößt? Warum? Antworte mir!«


  Doch die Göttin blieb stumm, und kein Wort, überhaupt kein Geräusch außer dem Atmen der Gefährten und dem bangen Schlagen ihrer Herzen war in der großen Halle zu hören. Immer weiter floss Hendorns Blut in die flache Schale, während er vergeblich auf Yothálas Antwort wartete. Schon war der glänzende Boden der Schüssel mit der warmen, roten Flüssigkeit bedeckt, und mit unverminderter Heftigkeit schoss das Blut aus den tiefen Wunden an Hendorns Handgelenken hervor. Er hatte die beiden Schlagadern offenbar mit einer grausam erstaunlichen Präzision getroffen.


  »Sprich zu mir, Yothála!« rief er erneut, »Was ist der Grund dafür, dass du nicht eingegriffen hast? Warum wolltest du, dass ich den Orden verlasse?« Er stockte kurz, und ein schrecklicher Moment des Zweifelns überkam ihn. »Oder sollte ich das gar nicht? Habe ich überhaupt die richtige Entscheidung getroffen?«


  Er spürte, wie ihm kurz schwindlig wurde, und winzige Sterne begannen vor seinen Augen zu tanzen, während das Blut und mit ihm sein Leben aus seinem Körper floss. Immer weiter stieg es in der flachen Schale an. »Antworte mir, Yothála!« brachte er mit heiserer Stimme hervor.


  Er spürte, wie er zu schwanken begann und stützte sich mit beiden Ellenbogen auf dem Altar ab, um seine Hände weiter über die Schüssel halten zu können. Aruna, deren rechte Faust sich immer mehr zusammenkrampfte, so sehr, dass ihr die Fingernägel schmerzhaft in die Handfläche schnitten, hielt es nicht länger aus.


  »Das ist ja Irrsinn!« rief sie, »Er wird sich umbringen!«


  »Nein«, flüsterte Kirsig rau, »Das wird Yothála ganz bestimmt nicht zulassen.«


  König Meronach hob zweifelnd die Brauen, und in seinen Augen stand echte Sorge.


  »Seid Ihr Euch da ganz sicher, junge Frau?« fragte er mit belegter Stimme.


  Der Herzog sah mit flehentlichem Blick zu der Statue seiner Göttin auf, doch noch immer deutete nichts darauf hin, dass sie beabsichtigte, ihm eine Antwort zu geben. Zu den gelben Sternchen kamen jetzt noch purpurfarbene Kreise, die sich immer schneller vor seinen Augen drehten und ein merkwürdiges Rauschen drang an seine Ohren. Die bronzene Schale war inzwischen fast voll mit seinem Blut, und er war überzeugt, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen. Doch diese Gnade wurde ihm nicht gewährt, statt dessen floss der rote Bach weiter und weiter aus seinen Adern ...


  »Hendorn, das ist verrückt!« schrie die Herrin der Drachen nun verzweifelt, »Ihr bringt Euch um!«


  Sie wollte auf ihn zustürzen, doch Prinz Giran hielt sie entschlossen an den Armen fest.


  »Nicht, Herrin«, sagte er gepresst, »Wenn Ihr ihn jetzt unterbrecht, hat er alles umsonst durchgemacht.«


  Aruna schloss die Augen, weil sie nicht mehr länger hinsehen konnte, blieb aber stehen und machte keine Anstalten mehr, das Ritual abzubrechen. Hendorn, der sich noch mit letzter Kraft am Rand des Altares festgeklammert hatte, verließen nun endgültig die Kräfte und er brach völlig ermattet vor Yothálas Standbild zusammen. Die Wunden an seinen Handgelenken hinterließen zwei breite, rote Streifen auf dem weißen Marmor und noch immer floss das Blut aus ihnen hervor wie ein kleiner Gebirgsbach, der während der Schneeschmelze anschwillt. Faenya wandte sich ab, und Rael`Donas nahm sie so sanft es ihm möglich war in seine Arme. König Meronach schüttelte heftig den Kopf.


  »Es reicht!« rief er entschlossen, »Ich werde das sofort beenden!«


  »Vater, nein!« bat Giran und streckte den Arm nach ihm aus, obwohl er selbst in größter Angst um seinen Freund war.


  Der König ließ sich nicht beirren und trat einen Schritt auf den Altar zu, doch plötzlich erfüllte ein hellblaues Licht den Raum, und ein seltsames Knistern schien in der Luft zu liegen. Als ob eine elektrische Spannung sich ausbreitete, spürten die Gefährten, wie ihre Haare sich ein wenig aufrichteten und ihre Haut zu kribbeln begann. Zuerst glaubte Aruna, dass das Licht von überall her käme, doch dann sah sie, dass Yothálas Augen die Quelle waren und in einem kräftigen Blau leuchteten. Ein ehrfürchtiger Schauer fuhr allen über den Rücken, denn sie wussten ganz genau, dass etwas Heiliges den Raum erfüllte. Hendorn richtete sich wieder ein Stück auf und starrte ergriffen das Gesicht der Göttin an, während sich die Wunden an seinen Handgelenken schlossen, so als seien sie nie da gewesen. Auf den Stufen des Altars begann es ebenfalls zu leuchten, und ein Gleißen von fast unerträglicher Helligkeit blendete seine Augen. Im ganzen Raum war die Luft auf einmal so hell und warm, dass die Gefährten es kaum noch aushalten konnten. Dann, von einem Moment auf den anderen, war es vorbei und der Zauber des Augenblicks verflogen, doch als Hendorn auf die Steinstufen vor ihm blickte, kam ein Schrei der Überraschung über seine Lippen. Vor ihm lag ein langes, mit heiligen Runen verziertes Schwert, das er nur allzu gut kannte.


  »Ilándra«, flüsterte er.


  Die Gefährten blickten einander staunend an und kamen langsam näher.


  »Sie ... hat es Euch zurückgegeben!« brachte Mara hervor.


  Der Herzog nickte benommen und strich mit der rechten Hand behutsam über die Klinge. Er fühlte sich noch sehr schwach, aber bei weitem nicht so furchtbar wie noch wenige Minuten zuvor. Mühsam versuchte er zu begreifen, was diese Geste bedeuten mochte, aber seine Gedanken kamen langsam und zähflüssig wie Baumharz oder ziyarischer Honig.


  »Was ist das?« fragte Aruna erstaunt.


  Hendorn beugte sich vor.


  »Was denn?«


  Die Herrin der Drachen deutete auf den Griff des Schwertes


  »Dieser Edelstein war vorher noch nicht da.«


  Als Hendorns Augen wieder klar wurden, erkannte er, dass tatsächlich in der Mitte des Schwertknaufs ein Juwel eingelassen war, das in einem unglaublich tiefen und vollen Dunkelblau leuchtete. Auf den ersten Blick schien es ein gewöhnlicher Edelstein zu sein, doch als er näher hinschaute, konnte er tief im Inneren des Steines etwas pulsieren sehen, das wie ein kleiner, silberner Stern aussah. Er wandte den Blick wieder dem Standbild der Göttin zu und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Yothála«, flüsterte er.


  »Was ist denn?« fragte Rhada Kai gespannt, »Was hat es mit diesem Juwel auf sich?«


  »Wenn mich nicht all meine Sinne täuschen«, murmelte der Herzog, »dann ist dies das Auge von Ahra.«


  Auch Rael`Donas beugte sich jetzt nach unten und untersuchte den blauen Edelstein näher.


  »Ihr habt Recht«, stellte er dann beeindruckt fest, »Genauso wurde es immer beschrieben.«


  »Das Auge von Ahra?« erkundigte Aníra sich neugierig, »Was ist das?«


  »Ein sehr wertvoller Edelstein von beträchtlichem magischem Potenzial«, erklärte der Barde bereitwillig, »Der Sage nach war er das dritte Auge von Ahra, einer von Yothálas Geflügelten Jungfrauen, und wurde ihr in einer Schlacht gegen den Dämonenfürsten Échvin ausgeschlagen. Angeblich war es im Besitz mehrerer mächtiger Erzmagier und ist dann vor rund tausend Jahren verschollen. Oft habe ich daran gezweifelt, dass es überhaupt existiert.«


  »Nun, jetzt haben wir die Antwort«, meinte Prinz Giran mit noch immer weit aufgerissenen Augen, »Ilándra war immer eine mächtige Waffe gegen die Finsternis, aber jetzt wird es noch beeindruckender sein.«


  »Wieso?« erkundigte Kirsig sich, »Was bewirkt dieser Stein?«


  Hendorn nahm das Schwert in die Hand und betrachtete es, als sähe er es zum ersten Mal – was in gewisser Weise ja sogar stimmte, denn dies war nun eine heilige Waffe und das Geschenk einer Göttin.


  »Der Stein zieht jegliche magische Energie auf sich«, antwortete der Herzog abwesend, »Ob Feuerbälle, Eiswolken oder giftige Nebel, das Auge von Ahra saugt sie in sich auf, schützt so seinen Besitzer und wird dadurch noch mächtiger.«


  »Wie Arunas Rüstung«, sagte Faenya andächtig.


  Hendorn lächelte.


  »Ja, genau so. Es ist ein beeindruckendes Geschenk, nur ...«


  König Meronach stemmte die Hände in die Seiten und starrte Hendorn ungläubig an.


  »Nur was? Seid Ihr etwa nicht zufrieden?«


  »Nur auf meine Frage«, fuhr der Herzog unbeirrt fort, »habe ich keine Antwort bekommen. Warum?«


  Die Herrin der Drachen musste lächeln und legte ihrem Freund sanft die Hand auf die Schulter.


  »Ich schätze, das Schwert ist selbst eine Antwort – und zwar auf Eure zweite Frage.«


  Er blickte sie verwundert an, unterbrach sie aber nicht, sondern wartete ihre Erklärung ab.


  »Die Frage, ob Ihr die richtige Entscheidung getroffen habt«, sagte Aruna, »Nun, das habt Ihr ganz offensichtlich getan, und Lady Amray wird morgen früh sicher eine Überraschung erleben, wenn das Schwert nicht mehr da ist. Die erste Frage dagegen hat Eure Göttin geschickt übergangen.«


  Auch Meronach begann nun zu grinsen.


  »Sie hat Recht, mein Freund«, meinte er, »Ihr habt zwei Fragen gestellt, aber Yothála musste nur eine beantworten. Wäre es möglich, dass sie Euch so lange hat warten lassen, damit Ihr einen Fehler macht und sie Eure eigentliche Frage umgehen kann?«


  Hendorn, noch immer recht benommen von dem großen Blutverlust, sah Aruna und den König mit einem schwachen und ermatteten Lächeln an.


  »Götter«, sagte er leise, »Ich werde sie niemals begreifen.«


  Aruna, deren Hand noch immer auf seiner Schulter lag, schüttelte den Kopf.


  »Lasst es gut sein. Ihr habt Euer Schwert wieder und obendrein die Gewissheit, dass Yothála Euch liebt. Was wollt Ihr mehr?«


  Hendorn seufzte tief, nickte jedoch.


  »Ihr habt Recht, Herrin.«


  Nur unter Aufbietung all seiner Kräfte und indem er sich am Rand des Altars festhielt, gelang es ihm, sich aus eigener Anstrengung in die Höhe zu ziehen, doch sobald er stand, wurde ihm wieder schwarz vor den Augen und er taumelte.


  »Hendorn!« sagte Aruna besorgt.


  »Schon gut«, beschwichtigte er sie, »Mir war nur etwas schwindlig. Ich habe wohl etwas zu viel Blut verloren.«


  Meronach blickte auf die fast bis zum Rand gefüllte Bronzeschale und verzog den Mund.


  »Das könnt Ihr laut sagen! Ich fürchtete schon, Ihr würdet vor unseren Augen verbluten.«


  Trotz seiner großen Schwäche musste der Herzog grinsen.


  »So einfach kann man mich nicht in die Gefilde von Jálu befördern, das wisst Ihr doch, Majestät.«


  »Trotzdem seht Ihr nicht gut aus«, stellte die Herrin fest, »Wir werden unsere für morgen geplante Abreise wohl verschieben müssen.«


  »Nein, Herrin«, erwiderte Hendorn entschlossen, »Ich werde mich jetzt hinlegen und sofort schlafen. Morgen früh bin ich wieder ganz der Alte.«


  Zweifelnd blickte Aruna ihn an.


  »Seid Ihr sicher?«


  »Ich war schon schlimmer dran und trotzdem am nächsten Morgen wieder auf den Beinen«, versicherte Hendorn ihr, »Die Wunden haben sich geschlossen und der Anti-Regenerationstrank zeigt keine Wirkung mehr. Schon in ein paar Stunden geht es mir wieder gut.«


  Aruna seufzte. An der Sturheit des Herzogs hatte sich trotz dieses ereignisreichen und insgesamt wenig erfreulichen Tages nichts geändert.


  »Also schön, wie Ihr meint«, gab sie nach, »Dann brechen wir morgen planmäßig auf.«


  Hendorn nickte, griff nach seinem Schwert und tat einige Schritte auf die Tür zu, schien aber noch ein wenig unsicher auf den Beinen zu sein. Prinz Giran sprang auf und eilte an seine Seite.


  »Soll ich Euch zu Eurem Zimmer bringen?« fragte er hilfsbereit.


  Der Herzog lächelte schwach.


  »Nein, Hoheit, danke. Ich schaffe das schon allein.«


  Meronach bedachte ihn mit einem besorgten Blick, stieß aber dennoch ein etwas unwilliges Knurren aus.


  »Ihr seid verrückt, mein Freund«, stellte er grimmig fest, »Vollkommen verrückt.«


  »Ich weiß«, antwortete Hendorn erschöpft und verließ noch immer etwas schwankend, aber zielstrebig den Raum.


  Die Gefährten blickten ihm nach und eine Weile wusste keiner, was er sagen sollte. Alle waren von den Ereignissen des vergangenen Tages mehr als nur ein wenig verwirrt. Schließlich wandte der König seinen Blick von der Tür ab und drehte sich zur Herrin der Drachen um.


  »So, so, Ihr wollt uns also verlassen«, stellte er trocken fest, »Es tut mir leid, dass ich es so direkt sagen muss, aber ich bin darüber sehr froh. Ihr bringt nichts als Unruhe mit Euch.«


  »Vater!« rief der Prinz empört, doch die Herrin der Drachen hob abwehrend die Hand.


  »Schon gut, Giran«, sagte sie ruhig und wandte sich dann an König Meronach, »Ich weiß nicht, warum Ihr eine solche Abneigung gegen mich hegt, Majestät, und ehrlich gesagt, es ist mir egal, denn bei dem, was ich vorhabe, benötige ich Eure Hilfe nicht. Ich werde mein Schwert suchen und finden und dann damit zurückkehren. Aber eines solltet Ihr noch wissen: Was auch immer Ihr fürchten mögt, ich bin es nicht, die eine Gefahr für Euch darstellt. Die wirkliche Bedrohung kommt von anderswo her.«


  Meronach verdrehte die Augen.


  »Ja, ja«, sagte er ungeduldig, »Ihr glaubt, dass sie aus dem Norden kommt, von den Ikna`yahti.«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, antwortete die Herrin bestimmt.


  Der König musterte sie ein wenig abschätzig.


  »Vielleicht wisst Ihr weniger als Ihr denkt.«


  Ohne auch nur die geringste Gefühlsregung erkennen zu lassen, aber dennoch mit einem unheimlichen Ausdruck der Wildheit in ihren dunklen Augen, erwiderte Aruna seinen Blick, so intensiv als wollte sie bis auf den Grund seines Herzens sehen. Meronach wurde plötzlich sehr unwohl, denn durch genau diesen Ausdruck in ihren Augen sah er all seine Befürchtungen bestätigt. Was immer Hendorn auch erzählen mochte, diese Frau stellte eine Gefahr dar, und wenn er das nicht erkannte, war er blind. Die Herrin der Drachen schien zu ahnen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen, denn die Glut in ihrem Blick kühlte ein wenig ab. Sie schaute Giran und Zahit kurz an, dann ging sie zur Tür, blieb erst ganz kurz vor der Schwelle stehen und drehte sich noch einmal um.


  »Ich habe Mitleid«, sagte sie ernst, »mit einem König, der sich mit der Wahrheit nicht abfinden kann. Aber noch mehr Mitleid habe ich mit seinem Volk.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Saal und ihre Gefährten folgten ihr, vom wütenden Blick des Königs hinausgetrieben wie eine Schar Antilopen, die vor einem Löwen die Flucht ergreift.


  



  Der Turm. So oft sah sie ihn in ihren Träumen. Schwarz und bedrohlich ragte er in den stechend orangefarbenen Himmel wie eine finstere Drohung, wie ein warnend erhobener Finger des Unheils. Sie wandte ihren Blick nach oben und sah das Feuer, das den Turm statt Zinnen oder eines Daches krönte. Hungrig schlugen Tausende von Flammen aus dem oberen Teil dieser Bastion der Finsternis, leckten mit glühenden Zungen über die schwarzen Außenwände und reckten sich zum Himmel als wollten sie mit ihm verschmelzen. Die Herrin der Drachen trat näher an die große Eingangstür heran, wie hypnotisiert starrte sie auf die Griffe in Form von hämisch grinsenden Teufelsköpfen. Zögernd hob sie die rechte Hand und berührte das Metall, in der Erwartung, sich auf jeden Fall die Finger zu verbrennen. Es war kalt. So kalt wie im Tiefwinter das Eis auf den Dachsparren. Als ihre Hand auf der Tür lag vermeinte sie, alles, was sich in dem Turm befand, spüren zu können, all die finsteren und dämonischen Kreaturen, die Gefahren, die sie erwarteten ... aber auch das Schwert. Ja, Drachenzahn lag dort drinnen und rief nach ihr, schrie danach, wieder in der Hand der Herrin zu liegen, wieder Blut zu trinken ... sie musste hinein! Sie musste hinein, um das Schwert zu holen, egal um welchen Preis. Doch etwas hielt sie zurück. War sie allein? Sollte sie etwa ohne jede Hilfe, ohne jede Unterstützung in den Turm gehen? Sie blickte sich um. Nein, sie war nicht allein. Jemand stand neben ihr, vier Personen, die aber ungenau und verschwommen schienen. Unmöglich konnte sie erkennen, um wen es sich handelte. Ein plötzliches Geräusch ließ sie zusammenfahren ...


  


  Ein plötzliches Geräusch riss die Herrin aus dem Schlaf. Ein leises Scharren oder Kratzen kam von der Tür her, kaum vernehmbar, aber doch laut genug, um die wachsamen Sinne der Kriegerin zu erreichen. Sie war sofort hellwach und verschiedene Gedanken rasten gleichzeitig durch ihren Kopf. War es einer ihrer Gefährten? Aber wer mochte um diese Uhrzeit noch wach sein? Wer würde vor ihrer Türe herumscharren? Nein, es war etwas Anderes, Lauerndes, Feindliches. Ihr Schwert! Es lehnte an der anderen Seite des Zimmers am Schrank. Sie verfluchte sich. Warum war sie nur so nachlässig? So lautlos wie möglich schlug sie die Bettdecke zurück und spannte all ihre Muskeln an. Im gleichen Moment hörte sie ein weiteres Geräusch, ein leises Klacken auf dem Steinfußboden, so als ob noch eine zweite Person hinzugekommen sei. Mit einem einzigen panthergleichen Satz war Aruna am anderen Ende des Raumes und riss ihr Schwert an sich. Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern raste, und in ihrem Kopf brannten die Gedanken hell wie die Sterne am Nachthimmel. Mit der bis zum Äußersten angespannten Wachsamkeit und der kaum zu zügelnden Beutegier eines Raubtieres schlich sie auf die Türe zu. Ihre Hand schloss sich so fest um den Schwertgriff, dass sie schmerzte. Die Geräusche vor ihrem Zimmer wurden nun lauter, sie hörte ein wütendes Knurren und es klang beinahe, als ob ein Kampf stattfände. Ein heiseres Röcheln drang durch den Flur, und ein unterdrückter Schrei, in dem die Herrin Faenyas Stimme zu erkennen glaubte. Endlich hatte sie die Tür erreicht, riss sie mit einem kraftvollen Schwung auf und erblickte ... niemanden. Der dunkle Gang war völlig leer, und selbst ihre vom Drachenblut geschärften Augen, die mühelos die Finsternis durchdrangen, konnten nichts erkennen. Doch ganz am Ende des Flures, dort wo er eine Biegung machte, hörte sie noch ein leises Klappern, dasselbe, das sie schon zuvor vernommen hatte. Aruna wollte dem Geräusch folgen und tat einen Satz nach vorne, aber ihre Füße verwickelten sich in irgendetwas und sie stolperte. Mit einem unterdrückten Fluch bückte sie sich und sah, dass es sich um ein Stück Stoff handelte. Sie hob es auf und erkannte zu ihrem Entsetzen, dass es ein weiter, schwarzer Umhang war, ganz so wie ihn die Schattenkrieger ihrer alten Widersacherin trugen. Mit einem leisen Klirren fiel etwas zu Boden, ein Silberamulett in Form eines geschmeidigen Panthers, das in der Dunkelheit ganz leicht schimmerte. Ein kalter Wind schien die Herrin zu berühren, und sie erschauerte. Schattenkrieger ... hier auf der Kranichsburg! Sie war nirgends mehr sicher, so viel wusste sie nun. Kurz überlegte sie, ob sie dem geheimnisvollen Klappern folgen sollte, entschied aber, dass das Wesen, was immer es war, inzwischen einen zu großen Vorsprung hatte, um es noch einholen zu können. Stattdessen hob sie das Amulett auf und ging zu der Tür, die sich direkt neben ihrer eigenen befand. Hatte sie nicht Faenyas Stimme gehört? Oder war das nur eine Einbildung gewesen? So leise wie der Westwind, wenn er im Sommer mit sanfter Hand die Grashalme streichelt, drückte sie die Klinke herunter und blickte in Faenyas Zimmer. Die junge Elfe lag so unschuldig wie ein neugeborenes Lamm in ihrem Bett, und der Mond, der freundlich durch das Fenster hereinblickte, versilberte mit seinen Strahlen ihr Haar und die zarten Züge ihres Gesichtes. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Aruna schüttelte den Kopf und schloss so sacht wie möglich die Tür. Nein, Faenya konnte in diesen Kampf vor ihrem Zimmer nicht verwickelt gewesen sein. Sie hatte sich das Ganze nur eingebildet. Die Gefahr, die seltsame Vorahnung einer gefährlichen Bedrohung aber waren keine Einbildung gewesen, wie der Umhang und das Amulett in ihren Händen bewiesen. Sie wollte wieder in ihr Zimmer gehen, aber die Gedanken sprangen in ihrem Kopf herum wie Mäuse in einer unverschlossenen Speisekammer, und sie wusste, sie würde nicht schlafen können. Sie musste mit jemandem darüber sprechen, und zwar gleich. Zielsicher ging sie an ihrer Tür vorbei und steuerte auf einen Raum zu, der sich einige Schritte von ihrem eigenen entfernt befand. Die Herrin der Drachen klopfte behutsam an.


  »Hendorn«, rief sie so leise es ihr möglich war, »Hendorn, bitte wacht auf. Ich muss mit Euch sprechen.«


  »Herrin?« Die Stimme des Herzogs klang vor Müdigkeit noch ganz verwaschen. »Was gibt es denn?«


  »Darf ... darf ich hereinkommen?« fragte sie ein wenig zögernd.


  »Ja natürlich, Herrin. Tretet ein, die Tür ist offen.«


  Aruna drückte die schwere Eisenklinke herunter und huschte ins Zimmer, so dass ihr langes Seidennachthemd leise raschelte. Noch etwas verschlafen saß der Herzog auf dem Rand seines Bettes und blickte sie müde an.


  »Es tut mir leid«, sagte die Herrin der Drachen, »dass ich Euch um diese Uhrzeit störe ... und in Eurem Zustand.«


  »Ihr stört mich doch nie, Herrin«, antwortete Hendorn und versuchte dabei so angestrengt, überzeugend zu wirken, dass Aruna lachen musste.


  »Schon gut«, gab der Herzog lächelnd zu, »Es ist spät, aber ich werde Euch selbstverständlich trotzdem zuhören. Bitte setzt Euch.«


  Sie ließ sich auf einem der Stühle nieder und erzählte Hendorn alles, was in den letzten Minuten vorgefallen war. Der Herzog hörte mit sorgenvoller Miene zu, unterbrach sie jedoch nicht.


  »Und auf meiner Türschwelle«, schloss die Herrin schließlich ihren Bericht, »fand ich das hier.«


  Sie hielt den schwarzen Umhang und das Silberamulett in die Höhe, die vor ihrem Zimmer gelegen hatten. Hendorn griff nach dem Anhänger, drehte ihn mehrmals und musterte ihn so genau, als wären die Antworten auf all ihre Fragen in diesem Stück Metall verborgen. Das tiefe Schweigen, das über dem Raum lag, wurde plötzlich durch ein leises Rascheln gebrochen, und Aruna fuhr erschrocken auf. Doch es war nur ein Rabe, der an Hendorns geöffnetem Fenster saß und im Schlaf sein Gefieder ein wenig geschüttelt hatte. Die Herrin lehnte sich wieder zurück und rieb sich mit den Zeigefingern die Schläfen.


  »Wenn sie mich hier erreichen kann, Hendorn«, sagte sie müde, »dann kann sie mich überall erreichen.«


  »Aber sie hat Euch nicht erreicht, Herrin«, antwortete der Herzog ruhig, »Wem auch immer wir das zu verdanken haben ... Ich habe keine Idee, wer diese geheimnisvolle Person gewesen sein könnte, die Euch gerade eben zu Hilfe gekommen ist.«


  Aruna nickte, tief in ihre Gedanken versunken. Eine lange Weile erwiderte sie nichts, doch dann sprang sie plötzlich auf und begann, wütend im Raum auf und ab zu laufen.


  »Es macht mich ganz verrückt!« rief sie, »Diese Ungleichheit!«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Hendorn, der an etwas anderes gedacht hatte, ein wenig verwirrt.


  »Diese Frau ... weiß so gut wie alles über mich, und ich weiß gar nichts von ihr. Warum, Hendorn? Warum weiß sie immer so genau, wo ich mich aufhalte?«


  Der Herzog hob mit einem Anflug von Erschöpfung die Schultern.


  »Sie wird wohl ihre Späher haben.«


  »Ja«, antwortete Aruna verbittert, »Und ich habe keine. Vielleicht sollte ich mir welche zulegen.«


  »Vielleicht.«


  Die Herrin der Drachen blieb neben dem großen Tisch stehen und starrte aus dem Fenster. Durch ihren sorgenvollen Gesichtsausdruck und ihre Blässe, die im fahlen Mondschein noch verstärkt wurde, wirkte sie auf einmal sehr verletzlich. Das lange, weiße Nachthemd sah fast wie das Gewand einer Priesterin aus und verlieh ihr den Anschein einer Unschuld, die sie in Wahrheit schon lange verloren hatte.


  »Ich mache mir große Vorwürfe, Herrin«, gab der Herzog zu, »Ich hätte in Caer Dunlaith niemals erzählen dürfen, dass ...«


  »Nein, Hendorn!« unterbrach ihn Aruna energisch, »Das ist nicht Eure Schuld. Ihr habt selbst gesagt, dass sie immer wusste, wo ich war, und Ihr hattet Recht. Aber wenn sie das weiß, warum kommt sie dann nicht? Wenn sie die Auseinandersetzung mit mir sucht, warum tritt sie mir dann nicht selbst gegenüber, sondern schickt stattdessen ihre ... Meuchelmörder? Das ist so ... niederträchtig und feige!« Sie ballte die Hände zu Fäusten und trat dichter an das offene Fenster heran. »Hörst du das, wo immer du auch bist?« rief sie laut, »Warum kommst du nicht selber her? Hast du Angst? Hast du etwa Angst vor mir?!«


  Ihre klare und zornige Stimme schallte weit über die Anhöhe der Kranichsburg hin und schien über die ganze Stadt zu fliegen, um in jedes Haus, in jedes Zimmer zu dringen. Erschrocken zog der Rabe seinen Kopf unter dem Flügel hervor, und der Herzog fasste Aruna sanft am Arm.


  »Herrin, bitte ...«


  Sie seufzte und legte kurz die Hand über ihre Augen, dann setzte sie sich wieder hin.


  »Schon gut, Hendorn. Es ist nur ... gerade eben fühlte ich mich so hilflos, so ...«


  »Ich verstehe gut, Herrin, dass Euch das wütend macht«, versicherte der Herzog ihr.


  Aruna verschränkte schützend die Arme vor der Brust, denn obwohl es draußen eine laue und angenehme Nacht war, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  »Es macht mich wütend, ja, aber ich habe auch Angst. Große Angst sogar. Ich hoffe, Ihr seid deswegen nicht von mir enttäuscht.«


  Ein warmes Lächeln erschien auf Hendorns Lippen, das die Kälte, die sie erfüllte, zu vertreiben schien.


  »Mut, Herrin«, antwortete er freundlich, aber dennoch mit ernster, fast feierlicher Stimme, »Mut ist keineswegs die Freiheit von Furcht. Mut, das ist, Angst zu haben und trotzdem zu kämpfen.«


  Die Herrin lächelte, und als ihre Blicke sich trafen, hatte sie das Gefühl, dass ihre Seelen wie zwei Hälften eines wertvollen Edelsteins waren, die immer nacheinander gesucht und sich nun gefunden hatten. Es war, als würden diese beiden Hälften nun zusammengefügt und als würde für einen ganz kurzen Moment ein überirdisches Licht den Raum erfüllen.


  »Ich werde versuchen, daran zu denken, mein Freund«, antwortete sie schließlich.


  Er nickte und stand auf. Der kurze Augenblick, in dem jenes süße, vielleicht von den Göttern selbst gesandte Leuchten sie erfüllt hatte, war vorüber.


  »Trotz all dieser Aufregung«, stellte der Herzog fest, »solltet Ihr versuchen, wieder zu schlafen, Herrin, denn wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«


  Auch Aruna erhob sich.


  »Ihr habt Recht.«


  Sie ging zur Tür und hatte schon die Klinke nach unten gedrückt, drehte sich aber noch einmal um.


  »Hendorn«, sagte sie zögernd, »Wäre es ... unangemessen, wenn ich Euch fragen würde, ob ich ... ob ich heute Nacht in Eurem Zimmer schlafen dürfte?«


  Er maß sie kurz mit einem jener Blicke, die eine Mischung aus Stolz und wohlwollender Nachsicht ausdrückten, einem jener Blicke, von denen sie bemerkt hatte, dass er auch seine Töchter damit bedachte.


  »Es gibt eine bessere Lösung, Herrin. Ihr werdet in Eurem Bett übernachten, und ich bewache Euren Schlaf.«


  »Das kommt gar nicht in Frage!« wehrte Aruna sofort ab, »Es ist noch keine fünf Stunden her, dass Ihr eine Menge Blut verloren habt! Ihr müsst Euch noch ausruhen!«


  »Nein, Herrin«, entgegnete der Herzog, »Ich versichere Euch, es geht mir wieder gut.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  »Aber ...«


  »Aber Ihr denkt, dass ich schon ein alter Mann bin und die ganze Sache mich überfordert.«


  »Wie bitte?!« rief Aruna empört, »Das habe ich doch niemals gesagt!«


  Wie immer, wenn sie wütend wurde, blieb der Herzog völlig ruhig.


  »Nein, aber gerade eben habt Ihr es ganz offensichtlich andeuten wollen«, antwortete er gelassen.


  Die Herrin der Drachen wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte und ließ die Hände wieder sinken.


  »Also, ich muss schon sagen, Ihr dreht Euch die Dinge auch immer so hin, wie Ihr sie braucht.«


  »Wenn man mit einer Frau wie Euch unterwegs ist«, versetzte Hendorn mit einem leichten Grinsen, »lernt man so etwas schnell. – Nichts für ungut, Herrin, aber so ist es nun einmal.«


  Sie seufzte tief und sah ein, dass sie diesen Kampf verloren hatte.


  »Also bitte, wie Ihr meint, mein Freund.«


  Er nickte und bot ihr seinen Arm an, um sie in ihr Zimmer zu führen, eine ritterliche Geste, wie sie sie bei den Männern, die sie als junges Mädchen gekannt hatte, oft vermisst hatte. Als sie seine Hand berührte, schwamm eine Erinnerung an die Oberfläche ihrer Gedanken, vage und unbestimmt wie ein Fisch im schlammigen Teich. Nur für die kurze Zeit, in der ein Blitzstrahl die Nacht erhellt, war sie da und verschwand dann wieder in der Schwärze, aber es reichte aus, um sie mit in die Tiefe zu ziehen, und Tränen sprangen ihr in die dunklen Augen.


  »Was habt Ihr, Herrin?« fragte Hendorn besorgt.


  Schnell wischte sie die Tränen fort und schüttelte mit einem schmerzlichen Lächeln den Kopf.


  »Nichts. Es ist nur ... gerade eben habt Ihr mich sehr an meinen Vater erinnert.«


  Er blickte sie lange an, dann nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste sie auf die Stirn.


  »Kommt, Herrin«, sagte er leise, »Legt Euch schlafen. Heute Nacht habt Ihr nichts mehr zu befürchten.«


  Sie gingen hinaus, und der Rabe, der nur scheinbar die ganze Zeit geschlafen hatte, sah ihnen mit stechend gelben Augen nach.


  


  Die Dämmerung kam mit goldenen Händen und vertrieb die Ängste und Sorgen der vergangenen Nacht, so wie die gerade wiedergeborene Sonne die Nebelschwaden vertrieb, die in der Nacht aus dem Vogelfluss hervorgestiegen waren und mit ihren langen, dünnen Fingern nach der Stadt gegriffen hatten. Aruna und Hendorn hatten sich schon früh in den Burghof begeben, aber dennoch waren sie nicht die ersten dort. Kirsig befand sich schon bei den Ställen und kümmerte sich um ihren schwarzen Hengst Olran. Die Herrin der Drachen, deren Stimmung sich unter dem Einfluss des wundervollen Morgens deutlich gebessert hatte, begrüßte sie gutgelaunt.


  »Kirsig, so früh schon auf den Beinen? Und ich dachte, der Herzog und ich wären mit Sicherheit vor allen anderen wach.«


  Der Anflug eines Lächelns legte sich über die vollen Lippen der Halborkdiebin.


  »Líkas Kinder erheben sich stets mit dem Morgengrauen, denn nach der Nacht ist es die zweite heilige Tageszeit der Göttin alles Verborgenen.«


  »Ich wusste nicht, dass Ihr so religiös eingestellt seid«, bemerkte Hendorn ein wenig erstaunt.


  Kirsig musterte ihn mit einem durchdringenden, aber nicht unfreundlichen Blick.


  »Jeder von uns glaubt an etwas, Sir Hendorn, selbst wenn er sich dessen nicht bewusst ist.«


  Auch der Herzog musste nun lächeln.


  »Da habt Ihr Recht. Ich sehe, dass ich Euch nicht ganz richtig eingeschätzt habe und bitte um Vergebung für mein Vorurteil gegenüber einem Mitglied der Támhascer Diebesgilde.«


  »Ich bin sicher, sie hat Euch mehr als genug Ärger bereitet und kann Eure Voreingenommenheit daher gut nachvollziehen«, erwiderte die Diebin grinsend und wandte sich dann wieder an Aruna. »Du solltest besser nach Átra sehen. Ich glaube, sie ist verletzt.«


  »Was?!«


  Erschrocken lief die Herrin zu ihrem Reittier hinüber. Átra stieß ein leichtes Schnauben aus und legte ihr zärtlich den edlen Kopf auf die Schulter. Beruhigend strich Aruna ihr über die weichen Nüstern und ließ ihren Blick über den schlanken, weißen Körper des Halbhornes gleiten. An der linken Flanke entdeckte sie zwei lange, blutige Striemen, fast wie die Kratzspuren eines großen Raubtieres. Goldenes Blut sickerte noch immer daraus hervor.


  »Bei den Göttern!« rief die Herrin bestürzt aus, »Wie konnte das nur geschehen? Irgendetwas muss heute Nacht in den Ställen gewesen sein!«


  Sie wechselte einen beunruhigten Blick mit Hendorn, den Kirsig wohl bemerkte, doch die Halborkdiebin verzichtete darauf, ihnen Fragen zu stellen. Stattdessen ging sie zum Ausgang der Ställe und drehte sich erst noch einmal um, als sie schon fast wieder auf dem Hof stand.


  »Ich werde mich bei den Wachen und den Stallburschen erkundigen, ob sie etwas bemerkt haben«, erklärte sie knapp und verschwand dann lautlos wie ein Schatten.


  Aruna streichelte beruhigend über Átras Hals und flüsterte ihr tröstende Worte zu.


  »Meine Arme«, sagte sie leise, »Es wird wieder gut. Hab keine Angst, alles wird wieder gut.«


  Hendorn schmunzelte ein wenig, als sie mit dem Tier wie zu einem kleinen Kind sprach, trat näher an Átra heran und hob die linke Hand, um die Wunde zu heilen. Eine glockenhelle Stimme, die vom Eingang her kam, hielt ihn zurück.


  »Darf ich?«


  Faenya stand in der Tür, und die ersten Strahlen des goldenen Morgenlichts spielten auf ihrem Haar. Hendorn trat einen Schritt zur Seite.


  »Aber selbstverständlich, junge Dame«, antwortete er freundlich.


  »Danke.« Die Elfe lächelte ein wenig verlegen, als sie näher kam. »Ich will mich natürlich nicht vordrängen, aber ich dachte, jetzt, wo ich Priesterin bin ...«


  »Jetzt sollt Ihr auch heilen«, führte der Herzog ihren Satz zu Ende. »Ja, da habt Ihr ganz Recht. Bitte sehr.«


  Er deutete auf Átras Wunde, und Faenya trat ein wenig zögernd an das Tier heran. Sie hob ihre linke Hand und legte die rechte auf das Einhornamulett, das Syndrakay jedem ihrer Anhänger schenkte. Langsam, mit geschlossenen Augen, sandte sie in der Sprache der Mondelfen ein Gebet an die Göttin der Heilkunst. Einige Sekunden geschah nichts, und Aruna konnte deutlich die Besorgnis in Faenyas großen Augen erkennen, doch dann begann das Amulett in einem intensiven, blauen Licht zu erstrahlen und auch unter der linken Hand der Elfe leuchtete es hell auf. Átra stieß ein leises Wiehern aus, und auch Faenya erschrak ein wenig, als es unter ihren Fingern immer wärmer, fast heiß zu werden begann und ein merkwürdiges Prickeln durch ihre Hand in ihren Arm hinaufstieg. Einige Sekunden später verglühte das blaue Licht und auf der Flanke des Halbhornes blieb nur ein dünner, heller Strich zurück, wie von einer Verletzung, die schon vor Wochen verheilt war. Faenya lächelte glücklich.


  »Ich habe es geschafft. Ich meine, ich konnte natürlich schon vorher heilen, aber lange nicht so ... wirkungsvoll. Syndrakay hat meine Kräfte tatsächlich sehr verstärkt.«


  Hendorn ergriff ihren linken Arm und drehte die Innenseite ihrer zarten Hand nach oben. Eine Zeitlang betrachtete er sie so angestrengt, als würde er in einem Buch voller wichtiger Geheimnisse lesen.


  »Eure Gabe ist stark«, stellte er dann respektvoll fest, »Wenn ich mich nicht sehr irre, werdet Ihr eines Tages sehr mächtig werden, teure Faenya.«


  Verlegen zog die junge Elfe ihre Hand zurück und blickte zur Seite.


  »Das hat der Hohepriester in Támhasc auch gesagt. Aber ... ich weiß nicht, Hendorn. Ich glaube, ich bin keine solche Frau, versteht Ihr?«


  Der Herzog lächelte nachsichtig.


  »Das wird sich weisen«, antwortete er nur.


  Die drei verließen die Ställe und begaben sich wieder auf den Burghof, wo sie mit Kirsig zusammentrafen. Die Halborkdiebin hatte bei allen Torwachen und jedem, der auch nur entfernt mit den Stallungen zu tun hatte, wegen den Ereignissen der letzten Nacht nachgefragt, doch keiner schien etwas bemerkt zu haben. Nach und nach trafen auch die anderen Gefährten ein, und Aruna berichtete ihnen kurz, was wenige Stunden zuvor in der Burg geschehen war. Zwar machten alle besorgte Gesichter und kurz schien sich ein kalter Schatten über die Gruppe zu legen, doch bald waren sie so damit beschäftigt, die Reit- und Packpferde für den Aufbruch fertig zu machen, dass die warme Frühlingssonne wieder die Oberhand gewann. Als sie gerade aufsitzen wollten, kamen Prinz Giran und Prinzessin Deborá in Begleitung von Meister Philo auf den Hof.


  »Da schon der König nicht erscheint, um Euch zu verabschieden«, sagte der alte Mann entschuldigend, »wollen wenigstens wir es tun.«


  »Dass er sich nicht von mir verabschieden will, ist verständlich«, meinte die Herrin der Drachen, »Aber dass er einem alten Freund nicht Lebwohl sagt, der sich in große Gefahr begeben wird, kann ich nicht ganz nachvollziehen.«


  Die Prinzessin warf Hendorn einen etwas bedrückten Blick zu.


  »Ihr ... Ihr dürft das nicht falsch verstehen, mein Freund ...«


  »Ich denke, ich verstehe das schon richtig«, unterbrach der Herzog sie, »Aber ich kenne Euren Vater gut und nehme es mir daher nicht zu Herzen. Er wird sich wieder beruhigen, da bin ich sicher.«


  Giran lächelte etwas säuerlich, erwiderte aber nichts, sondern umarmte Hendorn zum Abschied.


  »Ich wünsche Euch viel Glück. Kommt mir gesund zurück, mein Freund. Und Ihr«, er wandte sich an die Herrin der Drachen, »Ihr natürlich auch, Aruna.«


  Er reichte ihr seine Hand und sie hielt sie lange fest.


  »Ich danke Euch, Hoheit«, sagte sie mit etwas rauer Stimme, »für Eure Unterstützung und für Eure ... Freundschaft, falls wir schon an diesem Punkt angelangt sind.«


  Er lächelte.


  »Ich denke, das sind wir, Herrin. Und wenn ich Euch eines Tages um Eure Hilfe bitten sollte, dann werdet Ihr sie einem Freund sicher nicht versagen.«


  »Wann immer Ihr meinen Beistand benötigt«, antwortete Aruna ernst, »Ruft mich, und ich werde kommen.«


  Der Prinz nickte und verabschiedete sich auch von den übrigen Gefährten, dann saßen sie auf und ritten zum Haupttor der Kranichsburg. Kurz bevor sie es erreichten, wurden sie von einem lauten Ruf zurückgehalten. Sie drehten sich um und sahen Zahit, der in wehender Robe angerannt kam.


  »Wartet!« rief er, »Wartet, ich habe mich doch noch gar nicht verabschiedet!«


  Ein wenig außer Atem hielt er schließlich neben ihnen an.


  »Ich möchte euch meiner besten Wünsche versichern«, sagte der Magier, »Es ist eine weite und gefährliche Reise, die ihr antretet, aber ich bin sicher, ihr werdet das Schwert finden und nach Barayanca bringen.«


  Die Herrin lächelte und bedankte sich bei Zahit, der sich daraufhin an Rhada Kai wandte.


  »Und du«, meinte er, »Du pass besonders gut auf dich auf, Rhada Kai. Du weißt, warum ich das sage. Aber auch, wenn du die Lilie nicht gepflückt hättest, würde ich mir natürlich Sorgen um dich machen. Stell bitte nichts Dummes an, ja?«


  Rhada Kai nickte und umarmte ihren alten Meister kurz, dann verabschiedete er sich von den anderen.


  »Viel Glück Euch allen. Mögen die Götter Euch beschützen«, murmelte Zahit, als die Gefährten durch das große Tor hindurchritten und in die Straßen von Barayanca einbogen.


  Prinz Giran war auf einen der Türme an der Außenmauer der Kranichsburg gestiegen, um zu beobachten, wie Aruna die Stadt verließ. Offensichtlich hatte es sich inzwischen herumgesprochen, dass die Herrin der Drachen zurückgekehrt war, denn überall am Straßenrand standen Hunderte, wenn nicht Tausende von Leuten, die Aruna und ihre Freunde sehen wollten. Der Zufall wollte es, dass gerade an jenem Tag das Drachenfest war, an dem man seit fast tausend Jahren die Geschichte der Herrin Aruna erzählte. Alle Barden Nyathárs gaben an diesem Tag die entsprechenden Balladen zum Besten, die Kinder führten Theaterstücke vor, wie Aruna die Herrin der Schatten besiegt hatte und überall wurden rote Schwertlilien verteilt, jene Blumen, die die Herrin am meisten geliebt hatte. Es war ein Festtag, der nicht weniger prächtig und begeistert begangen wurde als die der fünfundzwanzig Göttinnen und Götter von Sildar, und gerade an diesem Tag befand sich Aruna gemeinsam mit ihren Gefährten nun wirklich in Barayanca. Die Leute jubelten ihr zu, viele streuten Blumen, andere ließen zum Zeichen der Freude bunte Seidenbänder aus den Fenstern flattern. Hendorn und die Herrin der Drachen nahmen es gelassen hin, während die übrigen Gefährten sich anscheinend etwas unsicher fühlten. Plötzlich fiel ein Schatten auf den Prinzen und er drehte sich um. König Meronach stand hinter ihm.


  »Warum bist du doch noch gekommen, Vater?« fragte Giran ein wenig verstimmt, »Willst du den Anblick genießen, wie die Herrin Aruna von dannen zieht? Eine Frau, die uns in dem Krieg, der vor uns liegt, eine unschätzbare Hilfe hätte sein können?«


  Der König antwortete nicht, und so wandte sich der Prinz wieder ab und sah weiter dem Schauspiel zu, das sich unten in den Straßen abspielte. Wie ein Regenschauer im Frühling rieselten die Blütenblätter auf die Gefährten herunter, und die Hochrufe waren noch weithin zu hören.


  »Eines solltest du niemals vergessen, mein Sohn«, sagte Meronach endlich, »Hätte die Herrin der Drachen nicht vor tausend Jahren im Brennenden Turm den Tod gefunden, so wäre wohl sie die Königin von Dyenni geworden und nicht Baratrávis.«


  Der Prinz schickte ein kurzes Stoßgebet an die Götter und bat sie um Geduld und innere Ruhe.


  »Das war eine ganz andere Situation, Vater«, sagte er dann betont gelassen, »Und eine andere Frau.«


  »Nein«, erwiderte Meronach bestimmt, »Keine andere Frau. Dieselbe!«


  Völlig entgeistert starrte sein Sohn ihn an.


  »Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört! Sagtest du nicht die ganze Zeit ...«


  »Dass ich ihr nicht glaube, ja. Das tat ich, weil ich sie nicht noch unterstützen will, indem ich sie als das anerkenne, was sie ist!«


  Giran hatte das Gefühl, als wäre sein Verstand eingefroren und als bewegten sich seine Gedanken so langsam wie Orkland-Schnecken.


  »Du ... du glaubst es also doch ...«


  Meronach lachte kurz, aber es klang nicht besonders fröhlich.


  »Wie könnte ich mich dieser Erkenntnis verschließen. Alles, was die Prophezeiung besagt, ist eingetroffen, und Hendorn wurde es sogar von einer Göttin angekündigt. Aber diese Frau ist gefährlich, und das will er genauso wenig wahr haben wie du.«


  Der Prinz hatte sich inzwischen wieder gefasst, und nun bildete sich eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen.


  »Diese Frau wird unsere Rettung sein!« rief er ungeduldig.


  »Ja, vielleicht«, gab Meronach zu, der auf einmal sehr müde wirkte, »Aber wer wird uns anschließend vor ihr retten? Was wäre vor tausend Jahren geschehen, wenn Aruna in dem Krieg gegen die Finsternis nicht gestorben wäre? Und was wird diesmal geschehen? Fürchtest du nicht um deinen zukünftigen Thron?«


  »Nein, Vater, das tue ich nicht!« entgegnete Giran heftig, »Du leidest ja unter Verfolgungswahn!«


  Der König musterte seinen Sohn gereizt, und seine Augen wurden ein wenig schmaler.


  »Ach, glaubst du das, ja? Damals floss wenigstens kein Drachenblut in ihren Adern, so wie es heute der Fall ist! Dieses Blut, ich prophezeie es dir, wird früher oder später die Kontrolle über sie gewinnen«


  »Du irrst dich, Vater«, erwiderte Giran ruhig, »Sie ist stark. Viel stärker als du ahnst.«


  Die Art und Weise, in der der Prinz sprach und der Herrin, die gerade um die letzte Straßenecke verschwand, nachsah, beunruhigte Meronach.


  »Was ist los mit dir?« fragte er barsch, »Was ist das auf einmal für ein komischer Blick? Liebst du diese Frau am Ende gar?!«


  Giran schloss die Augen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er fast gequält, »Aber ich bete zu Lándra, dass sie ihr Feuer nicht in mir entzündet, denn die Herrin der Drachen zu lieben hieße für mich, diese Flamme mit dem eigenen Tod zu ersticken.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon. Verärgert, aber auch besorgt schüttelte der König den Kopf. Seit diese Frau aufgetaucht war, verhielt sich sein Sohn noch merkwürdiger als sonst. Umso besser, dass sie nun wieder fort ritt ...


  Sie kamen nach Sonnenuntergang, als das erste sterbliche Blau der Nacht den Himmel verdunkelte. Sie waren schrecklich und zahlreich, sie waren Geschöpfe der Finsternis und sie brachten Tod und Verderben über das kleine Dorf an der Nordgrenze von Dyenni. Schattenwesen, die selbst vor dem sternenlosen Himmel schwarz erschienen, mit langen Klauen und glühenden Augen überwanden mühelos den schwachen Palisadenzaun, der die wenigen Häuser vergeblich zu schützen versuchte. Sie liefen auf allen Vieren, wie unheimliche, riesige Raubtiere, doch ab und zu richteten sie sich auf die Hinterbeine auf und peitschten ungeduldig mit ihren langen Schwänzen, während sie nach dem warmen Blut der ahnungslosen Menschen schnüffelten. Sie drangen in das Dorf ein, lautlos und unbemerkt wie ein kalter Wind, sie blickten gierig und voller Mordlust durch die Fenster und streckten ihre Krallen nach den Klinken aus. Ohne dass sie sie auch nur berührten, glitten die Türen auf und sie schlüpften leise in die Häuser hinein, wo sie begannen, mit ihren fürchterlichen Pranken die schutzlosen Körper der Schlafenden zu zerfetzen. Einige der Menschen erwachten, mussten sehen wie furchterregende Bestien ihre Geschwister, ihre Kinder oder Eltern abschlachteten und versuchten in größter Angst zu fliehen. Die wenigen Frauen und Männer, die mit einer Waffe umgehen konnten, stürzten zu ihren Schwertern und Bögen, um diese grauenvollen Feinde, von denen sie nicht wussten, woher sie gekommen waren, aufzuhalten, doch ihre Klingen schienen durch die Wesen hindurchzugleiten wie durch Rauch und ihre Pfeile konnten sie ebenso wenig verletzen wie man einen Schatten zu treffen vermochte. Bald liefen Dutzende von Menschen verängstigt in den Gassen umher und versuchten, dem Tod zu entkommen, doch die entsetzlichen Angreifer waren schnell wie zustoßende Schlangen. In Strömen versickerte das Blut zwischen den breiten Pflastersteinen der Hauptstraße. Als sich dann aus geringer Entfernung ein grausiges Bellen erhob, das einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ, warfen auch die Tapfersten ihre Waffen fort und rannten um ihr Leben. Da sich die grauenhaften Schattenkreaturen eine Weile an den Körpern der Niedergemetzelten weideten und in ihrem Blutrausch die anderen Menschen zu vergessen schienen, konnten einige der Dorfbewohner die kleine Ansiedlung verlassen und den Waldrand erreichen. Die Männer, Frauen und Kinder, die dem Massaker entkommen waren, stürzten kopflos und in äußerster Panik auf die hohen Stämme und die vermeintliche Sicherheit der Bäume zu, wo sie sich zu verstecken können glaubten. Doch kaum waren sie ein paar hundert Schritte gelaufen, da glühten im Dickicht mehrere blutrote Augenpaare auf und eine ganze Meute riesiger, pechschwarzer Hunde mit langen, glänzenden Fangzähnen und grausamen Tatzen brach aus dem Unterholz hervor, um auch die letzten, verängstigten Menschen in Stücke zu reißen. Ihre kräftigen muskulösen Beine trugen sie mit einem einzigen Sprung viele Schritte weit und für die ohnehin schon erschöpften Dorfbewohner gab es kein Entrinnen. Das heisere, ohrenbetäubende Bellen der schwarzen Hunde erhob sich weit über den Wald und schon bald hing der schreckliche Geruch von Blut und Tod in der Luft ...


  DER ERSTE DRACHE


  Wenige Stunden nachdem die Gefährten Barayanca verlassen hatten, stand die Sonne hoch am Himmel und übergoss die breite Straße mit goldenem Licht. In der Ferne konnten sie schon die Cteaberge erblicken, deren steinerne Schultern sich dunkel vom Horizont abhoben, und Hendorn schätzte, dass sie die ersten Ausläufer am nächsten Tag erreichen würden. Je näher sie dem Gebirge kamen, desto mehr veränderte sich auch die Landschaft. Die großen Erlen und Buchen, die das fruchtbare Hügelland um die Hauptstadt herum gekennzeichnet hatten, verschwanden und machten langen Kiefern und schlanken Föhren Platz. Sehr deutlich spürten die Gefährten, dass sie sich nun im Norden von Nyathár befanden, denn obwohl Dyenni nicht auf der Südhälfte des Kontinents lag, herrschte bis zu den Cteabergen ein mildes Klima im Königreich, das eher an das Land der Falkenkönigin Thaléstris erinnerte. Hier nun wehte der Wind ein wenig rauer und zupfte an Kleidung und Haar der Gefährten, reichte aber dennoch nicht aus, um die Hitze des ungewöhnlich heißen Frühlings zu vertreiben.


  »Es wundert mich nicht«, bemerkte Reyna, »dass in der Prophezeiung von der Glut des Sommers die Rede ist. Noch nie habe ich einen so warmen Frühling erlebt.«


  »Selbst ich nicht«, antwortete Rael`Donas gut gelaunt, »Und ich bin immerhin hundertzwanzig Jahre älter als du, liebe Reyna.«


  Mara, deren Pony wacker mit den großen Pferden Schritt hielt, musste lachen. »Die Elfen! Sie sagen es, als wäre es nichts! Die Jahrzehnte fliegen an euch vorbei, wie an uns wenige Tage.«


  Aníra legte nachdenklich den Kopf schief.


  »Wir können also mit Sicherheit feststellen: Rael`Donas ist der Älteste von uns.«


  In gespieltem Entsetzen schlug Rael`Donas die Hand vor den Mund. »Der Älteste? Oh nein! Das ist ja fürchterlich! Wie soll meine Eitelkeit das nur verkraften?«


  Er zog eine so unglückliche Miene, dass die Gefährten in schallendes Gelächter ausbrachen und wandte sich an Aruna, die neben ihm ritt.


  »Sag mir die Wahrheit, Herrin. Hat das Alter schon seine unbarmherzigen Spuren hinterlassen? Sieht man am Ende schon die ersten Falten?«


  Die Herrin der Drachen blickte in sein makelloses Elfengesicht, das auch in den kommenden Jahrhunderten keine Anzeichen des Verfalls zeigen würde, und legte nachdenklich den Kopf schief.


  »Nein, mein Freund, sorge dich nicht. Ich kann nichts entdecken. Obwohl ...« Sie hielt inne und beugte sich ein wenig näher zu ihm herüber. »Obwohl ich da in deinen Augenwinkeln ein paar ganz feine Linien erkennen kann. Rael`Donas! Sollten das etwa Krähenfüße sein?!«


  Sie grinste, als der Barde theatralisch die Hände über dem Kopf zusammenschlug.


  »Die Welt ist grausam!« rief er aus, »Ich bin ein Elf und unsterbliches Drachenblut fließt durch meine Adern, aber schon jetzt, in der Blüte meiner Jugend, welke ich dahin!«


  Faenya, deren helle Porzellanhaut in der Sonne regelrecht zu leuchten schien, kicherte leise.


  »Falls es dich beruhigt, Rael`Donas, ich finde das sehr attraktiv. Ich fühlte mich schon immer angezogen von älteren Männern.«


  Der Barde griff nach ihrer Hand und schenkte ihr ein neckisches Lächeln.


  »Meine liebste Faenya, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das beruhigt.«


  Unter solchen und ähnlichen Gesprächen verging der Tag wie im Flug, und bald saßen sie an einem leise vor sich hinknisternden Lagerfeuer, während über ihnen ein elfenbeinerner Mondsplitter am Himmel schwebte. Hendorn bemerkte, dass sich die Herrin der Drachen trotz der Unbeschwertheit der vergangenen Stunden immer wieder sorgenvoll und wachsam umblickte, so als würde sie jeden Moment einen Angriff erwarten. Der Schrecken der letzten Nacht saß ihr offenbar noch in den Knochen.


  »Habt keine Angst, Herrin«, sagte der Herzog beruhigend, »Wenn sie uns wieder ihre Kreaturen auf den Hals hetzt, dann wird sie das schon sehr bald bereuen. Nur über meine Leiche wird jemand Hand an Euch legen, und dass auch Ihr selbst Euch zu wehren versteht, das habt Ihr bewiesen.«


  Mit unverhohlenem Interesse betrachtete Kirsig die zahlreichen Narben, die sich durch Hendorns Gesicht zogen.


  »Jeder orkische Krieger«, bemerkte sie, »wäre stolz auf so viele sichtbare Beweise seines Kampfesmutes. Darf ich mir die Frage erlauben, wie Ihr Eure Verletzungen erhalten habt?«


  Der Herzog lächelte.


  »Das ist eine lange Geschichte, Kirsig.«


  »Es wird noch ein langer Abend«, hielt Rhada Kai dagegen, »Heute solltet Ihr Rael`Donas ablösen und uns von Euren Abenteuern erzählen.«


  »Ja«, stimmte Aníra zu, »Die Barden und Legendensänger berichten gerne darüber, aber jetzt haben wir die Gelegenheit, sie von Euch selbst zu hören.«


  Hendorn seufzte.


  »Ich sehe schon, dass ich wohl nicht darum herumkommen werde«, sagte er, aber aus seiner Stimme sprach durchaus der Stolz eines Kriegers auf seine geschlagenen Schlachten. Er hob die Hand und berührte die einzelne Narbe auf der linken Seite seiner Stirn.


  »Es war vor dreiundzwanzig Jahren«, begann er zu erzählen, »Im Norden von Dyenni liegt das Herzogtum Nordhalla. Es grenzt an das Gebiet der Trolle, und es hat im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Auseinandersetzungen zwischen den Landesherren dort und verschiedenen Trollstämmen gegeben. Rael`Donas Vater Indonel und ich waren gerade im Morgenwald unterwegs, weil Indonel die Bekanntschaft der dortigen Druiden machen wollte, als uns die Nachricht von Kämpfen in Nordhalla erreichte. Selbstverständlich eilten wir sofort zur Burg von Herzog Lodin, um ihm beizustehen, mussten aber feststellen, dass bereits eine ganze Horde von Trollen die Festung überrannt hatte. Das, was vom Heer des Herzogs noch übrig geblieben war, belagerte nun ironischerweise die eigene Burg, um die Eindringlinge in die Knie zu zwingen. Doch der Herzog, ein vorausschauender Mann, hatte die Vorratskammern gut gefüllt, und eine zweite Armee von Trollen saß uns im Nacken. Die Situation schien aussichtslos zu sein, bis Lodin uns eines Abends von einem Geheimgang berichtete, der in die Burg führte. Indonel, ich und Sindra, die mutige Tochter des Herzogs, beschlossen, uns ins Innere der Festung zu wagen und die Trolle von dort aus anzugreifen. In Begleitung einiger Frauen und Männer aus Lodins Armee schlichen wir uns von der Südseite her in die Burg. Im Erdgeschoss und den oberen Stockwerken hielten sich nur wenige der Eindringlinge auf, die wir schnell besiegen konnten, weshalb zu vermuten war, dass sich der größere Teil in den Kellergewölben herumtrieb. Trolle sind dafür bekannt, dass sie in der Regel die Flucht ergreifen, wenn sie ihren Anführer verlieren, daher war es unser Plan, den Häuptling zu finden und zu töten, um dann den Rest ohne größere Probleme verjagen zu können. Sindra und Lodins Soldaten legten ein kleines Feuer im ersten Kellerraum und veranstalteten so viel Lärm, als wäre eine ganze Armee eingedrungen. Sofort stürmte ein großer Teil der Trolle herbei und rannte Sindra blindlings hinterher, als sie sie durch den Geheimgang direkt zum Heer ihres Vaters führte. Sie war damals erst achtzehn Jahre alt, und sie war einfach wundervoll.« Der Herzog schwieg eine Weile und blickte gedankenverloren ins Feuer, bevor er fortfuhr. »Indonel und ich wagten uns in die hinteren Kellerräume vor, um Al`Rok, den Häuptling der Trolle, aufzuspüren. Leider stellte sich dabei heraus, dass mehr Gegner, als wir vermutet hatten, zurückgeblieben waren, und so mussten wir uns bald gegen einen ganzen Haufen der Eindringlinge zur Wehr setzen. Es gelang uns, viele von ihnen zu töten, aber Indonel wurde verwundet und noch immer versuchten zwei Trolle, uns den Weg zu versperren. Im selben Moment tauchte hinter uns der Anführer auf, um uns den Rest zu geben. Er war riesig, und ich zweifelte nicht daran, dass ein einziger unparierter Schlag mich ohne weiteres in die Gefilde von Jálu befördern würde. Da mein Freund aber mit den beiden anderen Gegnern beschäftigt war, musste ich wohl oder übel allein gegen Al`Rok antreten. Er schwang eine Keule, die wohl ebenso groß wie Mara war, und in der anderen Hand hielt er eine riesige Axt. Obwohl ich schon einigen Ungeheuern gegenüber gestanden hatte, war dies der schwerste Kampf in meiner damals noch nicht allzu langen Laufbahn als Paladin. Hätte ich nicht Yothálas heilige Macht herabgerufen, so wäre mir dieser Tag ganz gewiss zum Verderben geworden. Dennoch war ich schon in großer Bedrängnis, als Indonel endlich mit den beiden anderen fertig war und mir zu Hilfe eilen konnte. Er wollte dem Troll einen seiner Pfeile in die Kehle schicken, doch es fiel ihm schwer zu zielen, da er leicht auch mich hätte treffen können. Dreimal blieben seine Pfeile daher in Al`Roks dicker Haut stecken ohne viel Schaden anzurichten. Endlich, als der Häuptling Indonel eine gefährliche Blöße bot, warf ich mich zur Seite, damit mein Freund den tödlichen Schuss abgeben konnte. Ich stolperte jedoch über einen Steinbrocken, den Al`Roks Keulenhiebe aus der Wand gelöst hatten, und konnte so seinen nächsten Schlag nicht richtig parieren. Die Keule verfehlte mich, aber seine Axt sauste auf mich nieder, und wäre sie nicht durch mein Schwert ein wenig abgelenkt worden, so hätte sie mir mit Sicherheit den Schädel gespalten. Zum Glück traf Indonels Pfeil mit der für ihn üblichen Präzision, und Al`Rok brach auf der Stelle tot zusammen. Ich spürte noch, wie mir heißes Blut in die Augen lief, dann wurde alles um mich herum schwarz, und ich verlor das Bewusstsein.« Hendorn unterbrach sich und fuhr ein wenig nachdenklich über die tiefe Narbe auf seiner Stirn. »Indonel holte so schnell er es vermochte einen Priester, der mich heilte und mir so das Leben rettete. Einige Tage fühlte ich mich noch, als hätte man mich in einem Sack voller Steine einen Berghang hinabgerollt, aber es war kein hoher Preis, wenn man bedenkt, dass Herzog Lodin seine Burg wieder zurück bekommen hatte und die Bedrohung durch die Trolle ausgeräumt war. Sie haben Nordhalla bis heute nicht mehr angegriffen.«


  Die Gefährten schwiegen eine Weile und musterten den Herzog mit einer gewissen Scheu. Es war ungewohnt, eine solche Geschichte nicht aus dem Mund eines Barden zu hören, sondern von dem, der sie erlebt hatte selbst, nicht mit den blumigen Ausschmückungen eines Legendensängers, sondern in den einfachen Worten eines Kriegers.


  »Ihr wart also damals nur mit Indonel unterwegs, nicht mit Eurer ganzen Gruppe«, stellte Riccin fest.


  »Das ist richtig«, bestätigte Hendorn, »Die anderen waren in Vynterborg gewesen, weil wir ja ursprünglich die Druiden des Morgenwaldes aufsuchen wollten und nicht mit einem Kampf rechneten.«


  »Wer waren die anderen?« fragte Aníra, »Ich weiß nicht, ob ich noch all Eure damaligen Gefährten, die die Barden gemeinhin erwähnen, im Kopf habe. Also, da wart Ihr und Indonel, Tamori, der Samurai aus Yun Tao ...«


  »Amray war auch dabei, nicht wahr?« fragte Kirsig vorsichtig.


  Der Herzog schien nicht aufgebracht über die Erwähnung der Vorsitzenden seines einstigen Ordens, auch wenn er nicht sehr glücklich dreinblickte.


  »Ja, das ist wahr. Wir waren damals beide noch recht junge Paladine, und Amray war immer das Gewissen der Gruppe. Wir ... wir haben viel zusammen durchgemacht.«


  »Und dennoch hat sie Euch aus dem Orden geworfen?« fragte Faenya aufrichtig erstaunt.


  »Sie hat ihre Prinzipien«, erklärte der Herzog mit einem etwas schmerzlichen Lächeln, »Sie ist eine starke Frau und ein vorbildlicher Paladin, und auch wenn ich es ungern zugebe ... sie war im Recht.«


  »Was sagte eigentlich Eure Freundin Twoba dazu, dass Ihr gegen die Trolle gekämpft habt?« fragte Aruna, um von dem unangenehmen Thema abzulenken, »Sie war ja immerhin auch eine Trollin, nicht wahr?«


  »Richtig«, antwortete Hendorn, gerne bereit, über etwas anderes zu sprechen, »Nun, sie war zwar nicht gerade begeistert, verstand aber unsere Gründe. Außerdem war sie auch ärgerlich, dass ihr Volk Dyenni überfallen hatte. Sie meinte, genau das wären die Dinge, die die Trolle bei den Menschen in Misskredit brächten.«


  »Als Trollin hatte sie es sicher in vielen Ländern, die Ihr bereist habt nicht leicht«, stellte Rhada Kai fest.


  »So wie ich ...« fügte Aníra seufzend hinzu.


  Eine Weile legte sich Stille über die Gruppe, doch dann schlich sich ein leises Lächeln auf Arunas volle Lippen.


  »Diese Sindra, von der Ihr erzählt habt, mein Freund ... standet Ihr Euch nahe?«


  »Oh, ich war ein wenig in sie verliebt«, gab Hendorn unumwunden zu, »Vielleicht hätte ich sie sogar geheiratet, aber sie interessierte sich bereits für einen anderen, daher zog ich zusammen mit Indonel weiter. Nur ein Jahr später lernte ich Rayadés kennen, und Lándra entzündete in meinem Herzen ein loderndes Feuer, das bis zum heutigen Tag mit unverminderter Stärke brennt. Meine Frau und meine Töchter ... sie bedeuten mir mehr, als ich mit Worten jemals ausdrücken könnte.«


  »Ja, es ist gut, eine Familie zu haben«, pflichtete Faenya ihm bei, »Mein Vater ist leider schon lange tot, aber meine Mutter und meine beiden Schwestern stehen mir sehr nahe.«


  Rael`Donas, den Hendorns Erzählung über seinen Vater in seinem Innersten berührt hatte, blickte nun auf.


  »Ich wusste nicht, dass auch dich das Schicksal schon auf diese Weise getroffen hat, meine Taube«, sagte er voller Mitgefühl.


  Die junge Priesterin schüttelte den Kopf.


  »Es ist eine Wunde, die noch immer schmerzt, aber es hätte mich auch noch schlimmer treffen können, wie zum Beispiel Aruna. Sie hat ihre ganze Familie auf einen Schlag verloren.«


  Ein dunkler Schatten legte sich über das Gesicht der Herrin und es war, als wäre auf einmal ein eisiger Wind über das Lager hinweg geweht. Arunas Hand schloss sich fester um den Ast, mit dem sie in der Glut herumgestochert hatte.


  »Du hast mir in Támhasc einmal erzählt, dass deine Familie ... den Tod gefunden hätte«, bemerkte Mara vorsichtig, »War es ... bei einem Unfall?«


  »Nein«, entgegnete Aruna und legte den Ast zur Seite, »Es war ein Überfall.«


  Ihre Gefährten sahen sie erwartungsvoll an, und die Herrin der Drachen hob mit einem Anflug von Ungeduld die Schultern.


  »Eines Tages wurde Abella von einer Bande von Räubern und Plünderern überfallen. Mein Vater, der Mitglied der Garnison war, fiel bei der Verteidigung unserer Stadt, meine Mutter und mein Bruder kamen in den Flammen ums Leben, als Brände ein ganzes Viertel von Abella einschlossen und nahezu vollständig zerstörten.«


  »Was hast du getan?« fragte Aníra trotz der kurz angebundenen Weise, in der Aruna gesprochen hatte.


  »Die verbleibenden Mitglieder der Garnison und einige andere nahmen die Spur der Bande auf und brachten sie zur Strecke. Ich erkannte den Mann wieder, der meinen Vater erschlagen hatte und durchbohrte ihn sofort mit meines Vaters Schwert. Es ist dasselbe, das ich auch jetzt bei mir trage, sein Name ist Ekyria. Der Räuber kam nicht einmal dazu, sich gegen mich zu verteidigen. Danach tötete ich noch so viele ich konnte, in der Hoffnung, dass einige darunter wären, die das Feuer gelegt hatten. Es ... war das erste Mal, dass ich überhaupt tötete, und ... ich denke, ich hatte Freude daran.«


  »Du hattest Freude daran?« fragte Reyna verunsichert, »Freude daran, dass du die Mörder deiner Familie zur Rechenschaft ziehen konntest oder Freude am Töten selbst?«


  Aruna lachte hart, und auf einmal war etwas sehr Fremdes um sie, etwas Unheimliches und Ungreifbares, das allen Anwesenden ein Schaudern über den Rücken jagte. Hendorn musterte sie voller Unbehagen und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete er, er könnte sehen, wie die Finsternis ihre kalten Hände nach ihr ausstreckte. Doch schon war der Moment wieder vorüber und ein weicherer Ausdruck trat auf die Züge der Herrin der Drachen.


  »Das erstere, Reyna. Das erstere, sei unbesorgt. Es war eine schwere Zeit für mich, an die ich nicht gerne zurückdenke, deshalb lasst uns das Gespräch einem erfreulicheren Thema zuwenden.«


  Die Gefährten nickten, und bald sprachen sie wieder über angenehmere Dinge als Kampf und Tod, doch Hendorn beobachtete die Herrin noch eine ganze Zeit, um festzustellen, ob der Vorfall nur ein kurzer und bedeutungsloser Schatten im großen Strom des Schicksals gewesen war, oder ob mehr dahinter steckte. Er konnte aber nichts mehr erkennen, was ihm Anlass zur Besorgnis gegeben hätte. Aruna war wieder ganz sie selbst – was immer das auch bedeuten mochte.


  


  Arin stand in dem Labor, das Königin Lishaya ihm für die Dauer seines Aufenthaltes in Shareshya zur Verfügung gestellt hatte. Das Meiste, was sich im Raum befand, gehörte ihm nicht persönlich, doch einige mächtige, magische Utensilien und wichtige Zauberbücher hatte er aus seinem Turm hierher mitgenommen. Diese packte er nun sorgfältig in eine hölzerne Truhe ein, während sein zweiköpfiger Vogel Chi`Ra unruhig auf einer Stange hin und hertrippelte.


  »Meister«, sagte er unruhig, »Meister! Warum packst du denn? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Das gibt es eigentlich nie«, brummte Arin, »Aber damit du mir nicht die nächste, geschlagene Stunde die Ohren voll schnatterst: Ja, ich halte unsere Position hier nicht mehr für sicher. Wir reisen ab.«


  Chi`Ra machte einen erschrockenen Hüpfer und plusterte sein orange-rotes Gefieder auf.


  »Kraah! Ich habe dir immer gesagt, dass man dieser blauen Hexe nicht trauen kann! Was, wenn sie den Turm schon umstellt hat, hm?«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Meister Arin sich von solchen Kleinigkeiten würde abhalten lassen, oder?«


  Die warme, samtige Stimme gehörte Mardschana, die durch eine Seitentür das Labor betreten hatte. Sie trug einen silbrig-blauen Turban, und ihre dunklen Augen glühten wie Kohlen. Arin lächelte zufrieden.


  »Mardschana hat es erfasst, Chi`Ra. Und du tätest auch gut daran, meinen Fähigkeiten etwas mehr Vertrauen entgegen zu bringen. Oder muss ich sie dir erst am eigenen Leib demonstrieren?«


  Der zweiköpfige Vogel flatterte hoch und brachte sich in einer der äußersten Ecken des Labors in Sicherheit.


  »Kraah! Aber warum denn so verstimmt, Meister? Natürlich weiß ich, dass du der mächtigste von allen bist!« Er kreischte kurz durchdringend. »Ich ... äh ... Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern«, warf der andere Kopf ein.


  Arin brummte kurz und wandte sich dann an Mardschana.


  »Hast du meine persönlichen Dinge zusammengepackt, mein Juwel?«


  Die Sklavin nickte.


  »Ja, Meister. Die Truhe steht im Nebenzimmer. Sie ... ist allerdings etwas schwer.« Die junge Frau lächelte ein wenig verlegen.


  Arin blickte Mardschana mit einer Freundlichkeit an, die sehr untypisch für ihn war, und klatschte dann in die Hände.


  »Golem!« rief er laut.


  Durch die andere Tür, die ins Labor führte, kam nun eine etwa menschengroße Gestalt herein, die ganz und gar aus poliertem Silber bestand. Sie sah aus wie eine belebte Statue, die eine muskulöse, nur mit einem Lendenschurz bekleidete Figur darstellte. Die Gesichtszüge waren holzschnittartig und ließen keine individuelle Form erkennen.


  »Ja, Meister«, sagte der Golem mit tiefer, metallisch klirrender Stimme.


  »Bring die Kiste aus dem Nebenraum her«, ordnete Arin an, und der Golem setzte sich mit scheppernden Schritten in Bewegung. Kurz darauf kam er mit einer großen Truhe zurück, die für ihn so leicht erschien wie ein Blatt Papier, die jedoch selbst zwei starke Männer kaum hätten heben können.


  »Gut.« Arin trat in einen Kreis aus mit roter Kreide auf den Boden gezeichneten Runen. »Ich bitte, näher zu treten, meine Diener.«


  Im selben Moment waren auf den Treppen vor dem Labor Stimmen zu hören sowie das Klirren von Rüstungen und Waffen. Irgendjemand murmelte außerdem Worte in der Sprache der Magie. Chi`Ra kreischte erschrocken auf, und auch Mardschana zuckte sichtlich zusammen. Lediglich der silberne Golem blieb völlig unberührt.


  »Schnell!« Arin winkte sie ungeduldig heran, »Kommt in den Kreis!«


  Mit einem geschmeidigen Satz war seine Sklavin an seiner Seite, und der zweiköpfige Vogel flatterte hektisch heran, um sich auf Arins rechter Schulter niederzulassen und sich fest in dessen Robe zu verkrallen. Der Silbergolem stand mit den beiden Truhen schon neben dem Zauberer. Beinahe im selben Moment flog die Tür auf, und Neehla stürzte zusammen mit Jâligan und einigen bewaffneten Ikna`yahti in den Raum.


  »Halt, Arin!« befahl Lishayas Feldherrin, »Ihr seid auf Befehl der Königin festgenommen!«


  Der Magier umfasste einen Kristallanhänger, der an einer silbernen Kette um seinen Hals hing und lächelte boshaft.


  »Eure Bemühungen sind rührend, Neehla, doch leider vergeblich. Ich fühle mich hier in Shareshya nicht mehr wohl und werde die Stadt nun verlassen.«


  Noch bevor Neehla antworten konnte, sprach er ein magisches Befehlswort und aktivierte den Kristall, so dass er selbst, Mardschana, der Golem und Chi`Ra in einem kurzen Lichtblitz verschwanden. Seine letzten Worte schwebten noch im Raum, als er selbst bereits verschwunden war:


  »Auf Wiedersehen, Neehla.«


  


  Am nächsten Nachmittag erreichten die Gefährten vom Kreis der Zehn Kelche die südlichen Ausläufer des Gebirges von Ctea, das sich in der Mitte Dyennis erhob wie ein großes, vielbuckliges Tier. Es war nicht so hoch wie die Roten Berge, die den Westen vom Osten des Kontinents trennten oder die Feuerberge im Süden Nyathárs, und auch nicht so wild und unzugänglich. Im Gegenteil führte eine gut ausgebaute Straße über einen breiten Pass, was eher dazu einlud, die Berge zu überqueren als sie zu umreiten, denn dies hätte die Gefährten zwei ganze Wochen gekostet. Sanft erhoben sich die Schultern des Gebirges, und es sah so aus, als würden die Pferde auch in den höheren Regionen, die sie in den nächsten Tagen durchqueren würden, keine Probleme haben. Die Dämmerung malte bereits die ersten orange- und violettfarbenen Streifen über den westlichen Himmel, als ihnen ein Mann entgegen kam, der fröhlich singend und mit drei Packpferden in seinem Gefolge die gewundene Straße herunter zog. Sobald er die Gefährten erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht und hielt mit schnellen Schritten auf sie zu. Als er aber noch etwa dreißig Fuß von ihnen entfernt war, hielt Aruna ihr Pferd an und hob die Hand.


  »Halt!« rief sie in gebieterischem Tonfall, »Sagt uns, wer Ihr seid, bevor Ihr näher kommt!«


  Den Mann, dessen bunte Kleidung aus wertvollen Stoffen zu bestehen schien, bekümmerte Arunas unfreundliche Anrede offenbar wenig, denn er lächelte weiterhin so breit wie der Vollmond in einer Mittsommernacht und rief ihnen zu:


  »Mikél ist mein Name, und ich bin nur ein harmloser fahrender Händler, der seine Waren hier im nördlichen Dyenni feilbietet. Und das zu wirklich anständigen Preisen, möchte ich hinzufügen.«


  Die Herrin der Drachen erwiderte nichts, sondern musterte ihn eine Weile mit dem ihr eigenen, durchdringenden Blick. Da sie nicht antwortete und das Schweigen allmählich drückend wurde, hob Mara die Hand und winkte dem Mann zu.


  »Wir grüßen Euch, Händler. Falls Eure Preise so anständig sind wie Ihr behauptet, hättet Ihr sicher nichts dagegen, wenn wir Eure Waren einmal ansehen möchten.«


  »Ein gutes Geschäft schlage ich niemals aus«, erwiderte er lachend und ritt näher.


  Die Herrin gab ein leises Schnaufen von sich, und Rhada Kai blickte sie erstaunt an.


  »Was hast du denn, Aruna? Das ist doch nur ein ganz normaler Kaufmann. Befürchtest du etwa einen Hinterhalt, oder etwas in der Art?«


  Ihre Freundin schüttelte den Kopf.


  »Nein, eigentlich nicht, aber dieser Mann hat irgendetwas an sich, das mir nicht gefällt.«


  Die junge Hexenmeisterin lachte unbekümmert.


  »Du bist zu lange allein unterwegs gewesen, Aruna, und deshalb misstraust du nun jedem, dem du begegnest. Komm, lass uns lieber seine Waren ansehen, ob er etwas Brauchbares dabei hat.«


  Der Händler hatte inzwischen einige Kisten von seinen Packpferden abgeladen und breitete den Inhalt auf bunten Tüchern aus. Neben einigen brauchbaren Dolchen und mit schönen Schnitzereien verzierten Trinkhörnern bot er ihnen auch kleine Holzschatullen, Schmuck, Schreibfedern und Tinte in verschiedenen Farben an. Kirsig wählte ein Paar lederne Armschienen und Riccin einen scharfen Dolch aus, Rael`Donas aber entschied sich für ein Fläschchen roter Tinte – falls Lándra, die Göttin der Liebe, ihm eine plötzliche Eingebung schicken sollte, wie er mit einem etwas neckischen Seitenblick auf Faenya bemerkte.


  »Sagt mir, guter Mann«, fragte Rhada Kai höflich, »führt Ihr denn gar nichts mit Euch, das für magische Zwecke zu gebrauchen ist?«


  Mikél hob vielsagend die Augenbrauen.


  »Ahh, dann steht also in der Tat eine echte Hexenmeisterin vor mir? Nun, in diesem Fall, schöne Frau aus Kháfra, kann ich Euch tatsächlich etwas ganz besonderes anbieten.«


  Er ging zu seinen Pferden und holte aus einem der Bündel eine kleine, mit Eisenbändern beschlagene Schatulle hervor, die er Rhada Kai stolz hinhielt.


  »Was ist das?« fragte sie neugierig.


  Als er den Deckel der Truhe öffnete, grinste der Händler so listig wie ein Dachs, der gerade ein Trüffelnest ausfindig gemacht hat und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  »Drachenschuppen«, sagte er leise, so als könne allein das Wort in dieser verlassenen Gegend Diebe anlocken.


  Es war jedoch nicht leise genug für Arunas scharfe Ohren, und sie blieb wie vom Blitz gerührt stehen, so bewegungslos, als habe sie sich in eine steinerne Statue verwandelt. Hendorn, der direkt neben ihr stand und es ebenfalls gehört hatte, legte besorgt die Stirn in Falten. In dieser Angelegenheit würde die Herrin sicher keinen Spaß verstehen, und wirklich ließ sie den Ledergürtel, den sie in der Hand gehalten hatte, fallen und drehte sich langsam um. In ihren Augen stand ein Zorn, so scharf und kalt, dass es dem Herzog einen Stich versetzte. Dennoch ging sie mit ruhigen Schritten auf den Händler zu, nahm ihm ohne ein weiteres Wort die Schatulle aus der Hand und betrachtete ihren Inhalt.


  »Was«, fragte sie sehr leise und schloss dabei die Augen, »Was habt Ihr gesagt, soll das sein?«


  »Echte Drachenschuppen«, wiederholte Mikél, der nicht ahnen konnte, wer vor ihm stand, eifrig, »Und wenn ich echt sage, dann meine ich auch echt, werte Dame. Sie sind ...«


  »Sie sind klein und stammen von einem Jungtier!« schnitt Aruna ihm das Wort ab, und als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich das Eis in Feuer verwandelt. »Wo habt Ihr sie her?«


  »Oh, das war ganz einfach, werte Dame«, antwortete der Händler, den Arunas barscher Tonfall zu verunsichern begann, »Vor ein paar Monaten reiste ich durch die Roten Berge, und als ich eines Abends Rast machte, entdeckte ich in einer Höhle ein Gelege mit drei sehr großen Eiern. Noch während ich überlegte, worum es sich dabei handeln könnte, bekam das erste einen Sprung und heraus schlüpfte ein kleiner schwarzer Drache, der aber schon bei seiner Geburt so groß wie ein Kalb war. Kurz danach schlüpften auch die anderen beiden aus.«


  »Und weiter?« fragte die Herrin der Drachen als er zögerte mit einer Stimme, so kalt wie der ewige Schnee auf den höchsten Berggipfeln.


  »Dann«, fuhr er noch unsicherer als zuvor fort, »nahm ich ein langes Messer und tötete die Biester, bevor sie mich hätten auffressen können. Die Schuppen, ihre Hörner, Zähne und Klauen nahm ich mit, denn solche Dinge bringen einem ja ein kleines Vermögen.«


  »Oder sie bringen einem den Tod«, erwiderte die Herrin, und hinter ihren Worten schien der Donner eines nahen Gewitters zu grollen.


  Verständnislos blickte Mikél sie an.


  »Was meint Ihr damit? Ich verstehe nicht ...«


  Aruna verschloss die kleine Truhe, stellte sie ein Stück weit entfernt auf die Erde und wandte sich dann wieder an den Händler.


  »Ihr habt drei junge Drachen getötet, Ihr Narr! Sagt mir, was habt Ihr Euch dabei gedacht?!«


  »Ge ... gedacht?« stotterte er eingeschüchtert, »Aber ich verstehe nicht, warum Ihr Euch so aufregt. Ich meine, Drachen sind doch schließlich gefährliche Monster, die ...«


  Die Herrin zischte ihn wütend an, ein Laut an dem kaum noch etwas Menschliches war, und in ihren Augen schien eine seltsame Veränderung vorzugehen.


  »Monster?« rief sie außer sich vor Zorn, »Das wahre Monster seid Ihr, der Ihr drei unschuldige Geschöpfe ermordet habt!«


  Der Händler stolperte voller Entsetzen ein paar Schritte zurück, und nun konnten die Gefährten erkennen, dass nicht nur Arunas Zorn, sondern auch ihr Äußeres Mikél so in Angst versetzte. Ihre dunkelbraunen Augen hatten ein leuchtendes Violett angenommen, und die Pupillen waren nicht länger rund, sondern schlitzförmig wie die eines Reptils. Als sie die Oberlippe hochzog, fast so wie wütende Raubtiere es tun, sahen sie, dass ihre Eckzähne lang und spitz geworden waren. Den Gefährten sank das Herz vor Schreck, und sie standen wie versteinert da, unfähig auch nur einen Finger zu rühren, als Aruna ihr Schwert herauszog und auf den Händler zuging. Er wich noch ein paar Schritte zurück, doch dann stieß er mit dem Rücken an eine Felswand und konnte nicht mehr weitergehen. In seinen Augen stand die blanke Panik, und er zitterte wie ein Kaninchen, das von einem Fuchs in die Enge getrieben wird, doch Aruna schien es nicht zu berühren. Sie hob ihr Schwert, und als sie wieder sprach, schien ihre Stimme auf beängstigende Weise verändert zu sein.


  »Seht her!« rief sie, »Vor Euch steht die Herrin der Drachen, die zurückgekehrt ist, so wie es versprochen wurde. Ihr habt einen großen Fehler begangen und nun bekommt Ihr dafür, was Ihr verdient!«


  Damit holte sie aus und trennte dem Händler mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Körper. Es gab ein dumpfes Geräusch, als der Schädel auf dem Boden aufschlug, und aus dem Halsstumpf sprudelte Blut hervor, das Arunas Kleidung bespritzte. Dann sackte der Körper langsam in sich zusammen und fiel auf den Boden, wo er in einer seltsam verrenkten Haltung liegen blieb. Faenya war so entsetzt, dass sie nicht einmal schreien konnte, und auch den anderen Gefährten schlug das Herz bis zum Hals. Der erste, der seine Sprache wiederfand, war Hendorn.


  »Herrin«, fragte er bestürzt, »Was ... was ist mit Euch geschehen?«


  Aruna, die mit einer gewissen Befriedigung Mikéls kopflosen Leichnam betrachtet hatte, drehte sich um und ließ ihr Schwert sinken.


  »Nun, ich wurde wütend ...« begann sie, unterbrach sich dann aber, weil sie ahnte, dass der Herzog etwas anderes meinte. »Ich ... ich weiß nicht. Was ist denn geschehen?«


  Hendorn musterte sie eine Weile erschüttert, fasste sich aber wieder und trat auf die Waren des Händlers zu, die noch immer auf dem Boden verstreut lagen. Er nahm einen bronzenen Spiegel hoch, ging zu Aruna hinüber und hielt ihn ihr vors Gesicht. Erstaunt starrte sie hinein, starrte dieses andere Ich an, das ihr entgegen blickte, starrte in ihre violetten Augen und auf die langen Reißzähne. Doch noch während sie in den Spiegel sah, veränderten die Pupillen ihre Form und wurden wieder rund, die Augen nahmen ihre alte Farbe an und die Eckzähne schrumpften, bis sie wieder ihre normale Größe hatten. Die Herrin der Drachen nahm Hendorn den Spiegel aus der Hand, sah noch eine Weile hinein und ließ ihn dann auf den Boden fallen. Nichts wies darauf hin, dass die Verwandlung, die kurzzeitig mit ihr vorgegangen war, sie innerlich aufwühlte oder auch nur berührte. Sie wollte zu Átra zurückgehen, doch als sie die entsetzten Gesichter ihrer Gefährten bemerkte, die noch immer wie gelähmt dastanden, hob sie kurz die Schultern und lächelte schwach.


  »Das Drachenblut, das durch meine Adern fließt, ist wohl stärker als ich angenommen hatte.«


  Faenya öffnete den Mund ohne einen Ton herauszubringen, aber Reyna hatte sich wieder einigermaßen gefasst.


  »Du ... du hast diesen Mann getötet«, sagte sie so langsam, als habe sie es eben erst bemerkt.


  Arunas Miene verfinsterte sich.


  »Ja«, erwiderte sie kurz angebunden, »Und er hat es verdient.«


  »Verdient?« fragte Mara, der die Missbilligung deutlich ins Gesicht geschrieben stand, heftig. »Aber hast du denn nicht gehört, was er sagte? Die Drachen hätten ihn sonst gefressen!«


  »Das ist barer Unsinn!« entgegnete die Herrin und ihre Brauen zogen sich in einer erneuten Aufwallung des Zornes zusammen, »Drachen sind nicht wie gewöhnliche Reptilien. Wenn sie schlüpfen, sind sie fünf Tage lang blind und völlig hilflos, und jeder, der auch nur ein paar Sekunden lang hinsieht, kann das erkennen! Reine Habgier trieb diesen Mann, nichts weiter!«


  »Dennoch«, warf Hendorn ein, »bin ich nicht davon überzeugt, dass das richtig gewesen ist, Herrin.«


  Aruna drehte sich zu ihm um und stemmte eine Hand in die Seite. Ihr rechter Mundwinkel zuckte leicht.


  »Damit wir uns richtig verstehen, mein Freund: Wenn ein Drache käme und Eure beiden Töchter fräße, dann würdet Ihr mit Sicherheit – und mit Recht – alles daran setzen, ihn zu finden und zu töten. Aber wenn ein Mensch die Kinder eines Drachen umbringt, dann ist das in Ordnung, ja?«


  Ein wenig verlegen senkte der Herzog den Blick.


  »Nein, Herrin, so habe ich es nicht gemeint. Es ist nur ...«


  Sie seufzte.


  »Schon gut. Ich kann mir vorstellen, was Euch durch den Kopf geht. Aber Ihr müsst verstehen, ich bin die Herrin der Drachen, und ich bin nicht nur zurückgekommen, um sie zu beherrschen, sondern auch, um sie zu beschützen, wenn das nötig sein sollte.«


  »Ja ... ja, ich weiß«, antwortete Hendorn und nickte, doch seine Worte kamen ein wenig stockend, und er klang nicht völlig überzeugt.


  Dennoch schien für Aruna damit das Gespräch beendet zu sein. Sie nahm die kleine Truhe, in der sich die Drachenschuppen befanden, vergrub sie etwas abseits des Weges unter einem blühenden Ginsterbusch und sprach ein Gebet für die getöteten Drachenkinder. Dann schwang sie sich wieder auf Átras Rücken.


  »Kommt«, sagte sie zu ihren Gefährten, die noch immer etwas verstört herumstanden, »Es wird schon bald Abend, und wir müssen noch ein Stück weiterkommen, denn ich gehe nicht davon aus, dass ihr hier das Nachtlager aufschlagen wollt.«


  Sie nickten und stiegen wieder auf ihre Pferde, bis auf Kirsig, Aníra und Riccin, die begannen, die Waren des Händlers zu durchsuchen. Mit einem Ausdruck nachsichtigen Tadels hob Rael`Donas die Brauen.


  »Was wird denn das, meine geschätzten Freunde? Mich dünkt, ihr wollt euch an den Waren des so unglücklich, aber wahrhaft nicht unschuldig dahingeschiedenen Händlers hier bereichern?«


  Erstaunt blickte Kirsig ihn an, doch am spöttischen Zucken seiner Mundwinkel erkannte sie rasch, dass seine Worte nicht ernst gemeint waren. Trotz seiner edlen Abstammung von einem Adelsgeschlecht der Mondelfen blieb er dennoch ein ausgekochter Spitzbube. Hendorn dagegen schien die Sache weniger amüsant zu finden.


  »Das genügt«, sagte er energisch, »Ich kann ja gerade noch nachvollziehen, warum die Herrin diesen Mann getötet hat und ihn daher auch nicht begraben will. Aber dass wir uns nun auch noch seinen Besitz aneignen, das geht für meine Begriffe entschieden zu weit!«


  »Verzeiht mir bitte, Herr«, entgegnete Riccin in einem Tonfall, der erstaunlicherweise nicht herablassend, sondern wirklich respektvoll war, »Aber Kirsig, Aníra und ich sind Mitglieder der Diebesgilde. Es gehört sozusagen zu unserer Berufsehre, dass ...«


  »Das ist mir gleichgültig«, schnitt ihm der Herzog das Wort ab, »Aruna mag die Herrin der Drachen sein, aber das macht uns noch lange nicht zu einem Haufen Wegelagerer! Wenn ich mir vorstelle, was mein Orden dazu sagen würde!«


  Aníra lächelte listig, während ihr langer Schweif den Staub der schmalen Straße aufwirbelte.


  »Ihr gehört aber nicht mehr zum Orden«, warf sie ein.


  Vorwurfsvoll blickte Hendorn sie an.


  »Danke, dass du mich daran erinnerst, Aníra. Ich hatte diesen Vorfall ja auch schon fast vergessen.« Das Mädchen senkte schuldbewusst den Blick, und der Herzog wandte sich wieder an Riccin und Kirsig. »Aber ich bin noch immer der Herzog von Tarakan, und deshalb werde ich das hier auf keinen Fall dulden! Steigt auf Eure Pferde, wir reiten weiter.«


  Trotz der Höflichkeit, die er in der letzten Zeit an den Tag gelegt hatte, ließ Riccin sich nun wieder von seinem Temperament hinreißen.


  »Na, hört mal«, sagte er ärgerlich, »Wer führt diese Gruppe eigentlich an? Ihr oder Aruna?«


  Hendorns blaue Augen blitzten gefährlich auf, doch er erwiderte nichts, sondern drehte sich zur Herrin der Drachen um.


  »Herrin?«


  Die junge Frau lächelte und neigte leicht den Kopf.


  »Ich muss dem Herzog zustimmen. Er hat in dieser Sache Recht.«


  »Aber ...«


  Kirsig unterband Riccins Einwurf, indem sie ihn am Arm fasste.


  »Lass es gut sein, mein Freund. Es wird ein anderes Mal geben.«


  Verständnislos blickte er sie an.


  »Aber Kirsig! Sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen ...«


  »Ich bin die Schattenmeisterin!« versetzte sie ruhig, aber mit fester Stimme, »Du tust, was ich sage!«


  Riccin brummte etwas Unverständliches und setzte einen verstimmten Gesichtsausdruck auf, widersprach aber nicht länger, sondern stieg wieder auf sein Pferd. Für den Rest des Tages ritten die Gefährten schweigend nebeneinander her, und auch am Lagerfeuer wurde an diesem Abend nur wenig gesprochen, denn Arunas Verwandlung hatte ihnen allen mehr als nur ein wenig zu denken gegeben. Am nächsten Mittag erreichten sie den Pass, den sie ohne größere Schwierigkeiten überschreiten konnten und noch einen Tag später lag vor ihnen die kleine Stadt Aldéra, die sich eng an die steinernen Schultern des Gebirges schmiegte wie ein schutzsuchendes Kind. Da der Horizont schon mit hellen Streifen bedeckt war, so üppig rot wie die Rosen in den Gärten von Barayanca, beschlossen sie, sich eine Taverne zu suchen, in der sie übernachten konnten. Es waren nicht mehr viele Menschen auf den Straßen, doch diejenigen, die sich noch draußen aufhielten, erkannten Hendorn sofort, und so verbreitete sich die Nachricht von seiner Ankunft sehr rasch. Dank der vielen Narben in seinem Gesicht wusste jedes Kind auf Nyathár, wenn es dem Herzog von Tarakan gegenüberstand, auch ohne ihn jemals zuvor gesehen zu haben. Kirsig schüttelte leicht den Kopf, denn diese ständige Aufmerksamkeit so vieler Menschen schien ihr allmählich unangenehm zu werden, ein Gefühl, das Riccin und Aníra offenbar teilten. Wie schon in Caer Dunlaith war der Bürgermeister zur Stelle, sobald sie den Marktplatz erreicht hatten und eilte mit sorgenvoller Miene auf sie zu.


  »Hendorn von Greifenstein!« rief er in einem Tonfall so offensichtlicher Erleichterung, dass es die Gefährten fast beunruhigte, »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass Ihr hier seid, Herr. Wir alle hatten zu den Göttern gebetet, dass Ihr auf Eurem Weg nach Norden hier Halt macht!«


  Erstaunt hob der Herzog die Augenbrauen.


  »Ich verstehe. Und was ist der Grund für Eure Freude, mich hier zu sehen, mein Herr?«


  Der Bürgermeister stockte und trat nun etwas verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  »Nun ja, Herr ... ehrlich gesagt, wir sind deshalb so erleichtert, weil es heißt, dass Ihr zusammen mit der Herrin der Drachen reist.« Er musterte die Gefährten nacheinander und sah dann Aruna an. »Ihr ... Ihr seid es doch, oder?«


  Hendorn und die junge Kriegerin wechselten einen überraschten Blick.


  »Ja«, bestätigte die Herrin freundlich, »Ich bin es. Die Nachricht hat sich von Barayanca aus schneller verbreitet als ich es für möglich gehalten hätte.«


  »Wichtige Nachrichten verbreiten sich immer schnell«, antwortete der Bürgermeister, »Aber diese Botschaft ist für uns die glücklichste seit langem.«


  Aruna runzelte die Stirn.


  »So, so. Und weshalb, wenn ich fragen darf?«


  Der Mann schluckte und fuhr sich mit der Hand über die Augen, als müsste er erst genügend Mut sammeln, um etwas Ungeheuerliches auszusprechen.


  »Herrin«, sagte er dann, »Unsere Stadt wird von einem Drachen bedroht.«


  


  Nachdem es Aruna gelungen war, den Bürgermeister ein wenig zu beruhigen, stellte er sich ihnen als Rabik Ardal vor und führte sie in sein Haus, um dort alles weitere zu besprechen. Dafür, dass er das Oberhaupt der kleinen Stadt war, schien das Gebäude schlicht und nicht allzu groß zu sein.


  »Wohnt Ihr hier allein?« erkundigte sich Rhada Kai auf die für sie so typische, sehr direkte Art.


  »Meine Frau«, antwortete Rabik, »starb vor einigen Jahren – möge sie in den Gefilden von Jálu selig sein. Meine arme Tochter wurde von dem Untier, das uns bedroht, geraubt. Seitdem lebe ich hier in der Tat allein, ja.«


  Als Aruna sah, dass sich die Verzweiflung auf ihn senkte wie eine schwarze Wolke, legte sie ihm sanft die Hand auf den Arm.


  »Ich schlage vor, Ihr setzt Euch erst einmal hin«, sagte sie, »und dann erklärt Ihr uns, was hier eigentlich vorgefallen ist.«


  Der Bürgermeister nickte und bot den Gefährten einen Sitzplatz und etwas zu trinken an, bevor er sich selbst niederließ und mit seinem Bericht begann.


  »Das erste Mal sahen wir ihn vor etwa sechs Monaten. Damals zog er seine Kreise noch ein gutes Stück von der Stadt entfernt, ein riesiger roter Drache, der mit seinen Flügeln die Sonne zu verdunkeln schien. Voller Angst beteten wir zu den Göttern, uns zu beschützen, doch sie hörten uns nicht. Schließlich entdeckte er unsere Stadt und begann immer öfter, sich in der Nähe herumzutreiben, und dann ... dann packte er eines Tages meine über alles geliebte Alyssa und schleppte sie fort. Einen Monat später holte er sich die junge Tia, die Tochter des Schmieds.« An dieser Stelle unterbrach Rabik sich kurz und musste gegen die Tränen ankämpfen. Eine lastende Stille breitete sich im Raum aus und Aruna wollte ihm gerade etwas Tröstliches sagen, als er sich wieder fasste. »Herrin, wir sind verzweifelt! Bald sind wieder vier Wochen um, und ganz bestimmt wird er sich dann die nächste Jungfrau holen. Ja«, antwortete er auf einen fragenden Blick von Mara, »Es waren alles Jungfrauen. Herrin, ich bitte Euch, Ihr müsst verhindern, dass er weitere Mädchen entführt und auffrisst!«


  Trotz der ernsten Situation lächelte Aruna. Sie beugte sich vor und ergriff sanft die Hand des Bürgermeisters.


  »Beruhigt Euch, Rabik«, sagte sie aufmunternd, »Der Drache hat die jungen Frauen nicht gefressen, das kann ich Euch versprechen.«


  Ein wenig zweifelnd schaute Reyna sie an.


  »Aber Aruna, wie kannst du dir denn da so sicher sein?«


  Die Herrin lehnte sich wieder zurück, und in ihr Lächeln mischte sich nun ein wenig Stolz.


  »Weil ich mich vor tausend Jahren sehr gründlich mit den Drachen, die so etwas taten, unterhalten habe. Ich hatte nämlich etwas gegen das Jungfrauen-Fressen, wie ihr euch wohl vorstellen könnt, und deshalb habe ich ihnen untersagt, es jemals wieder zu tun. Auf jeden Fall berichten uns das die Legenden, nicht wahr?«


  Rhada Kai schüttelte den Kopf.


  »Ja, aber das war vor tausend Jahren, Aruna. Wie kannst du sicher sein, dass sie inzwischen nicht wieder zu ihren alten Gewohnheiten zurück gekehrt sind? Gilt das, was du damals gesagt hast, denn überhaupt noch?«


  Die Herrin der Drachen hob die Augenbrauen, als sei sie überrascht, dass man an eine solche Frage auch nur denken konnte.


  »Aber, liebe Freundin, wenn ein König ein Gesetz erlässt, dann ist es doch auch über seinen Tod hinaus gültig. Mein Wort gilt bis in alle Ewigkeit.«


  Die junge Hexenmeisterin musste lachen.


  »Bescheidenheit war niemals deine Stärke. Aber du vergisst, dass es immer Leute gibt, die sich nicht an die Gesetze halten.«


  Riccin, Aníra und Kirsig bemerkten ihren Seitenblick durchaus, und Aruna lächelte erneut.


  »Drachen sind aber keine Leute«, antwortete sie entschieden.


  »Werdet Ihr uns also helfen?« unterbrach der Bürgermeister die Diskussion so respektvoll es ihm möglich war. Die Herrin nickte.


  »Selbstverständlich. Habt Ihr irgendeine Ahnung, wo sich der Hort des Drachen befinden könnte?«


  »Wir haben nicht nur eine Ahnung«, antwortete Rabik, stolz, dass er wenigstens irgendetwas Positives zu berichten hatte, »Zwei Einwohner von Aldéra, der Schmied und eine der Priesterinnen, sahen ihn, wie er in einer Höhle verschwand, die nicht weit von der Stadt entfernt liegt. Bitte haltet uns nicht für einen Haufen von Feiglingen, weil wir nicht dort hingegangen sind, Herrin, aber ...«


  »Das tue ich nicht«, unterbrach sie ihn, »Es war im Gegenteil sehr klug von Euch, es nicht zu tun, denn das hätte Euren sicheren Tod bedeutet.«


  Rabik nickte, sichtlich erleichtert dass man ihm wegen seines Verhaltens keine Vorwürfe machte.


  »Es ist spät«, fuhr Aruna fort, »Heute Nacht noch aufzubrechen, hätte keinen Sinn, aber gleich morgen früh machen wir uns auf den Weg.«


  »Wir?« fragte Riccin ein wenig beunruhigt.


  »Ja, wir«, erwiderte die Herrin der Drachen erheitert, »Du brauchst keine Angst zu haben, mein Freund, es wird dir nichts geschehen.«


  »Nun ja, wenn du das sagst«, murmelte Riccin, offenbar nicht wirklich überzeugt.


  Faenya, die die ganze Zeit über schweigend dagesessen hatte, blickte Aruna aufgeregt an, denn offenbar brannte ihr eine Frage auf den Lippen.


  »Tun alle Drachen das?«, erkundigte sie sich schließlich, »Jungfrauen entführen, meine ich?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete die Herrin ihr, »Ich habe euch ja schon einmal erklärt, dass nicht alle Drachen gleich sind. Es gibt kleinere, in der Regel Jungtiere, bei denen es sich um ausgesprochen freundliche und auch harmlose Geschöpfe handelt. Sie hausen an versteckten Orten, tanzen mit den Nymphen in ihren magischen Ringen oder bewachen kleinere Schätze. Aber ich will euch nicht in falsche Sicherheit wiegen. Die meisten Drachen sind anders. Sie sind sehr groß, mächtige Magier und oft auch ziemlich eitel. Und mit genau so einem Exemplar scheinen wir es hier zu tun zu haben.«


  »Nun«, bemerkte Rhada Kai mit dem ihr eigenen, etwas bissigen Humor, »dann werden wir morgen wohl den Höhepunkt unserer bisherigen Reise erleben.«


  Der Bürgermeister wünschte sich, er hätte die Sache ebenso gelassen sehen können wie Aruna und ihre Gefährten, doch im Grunde genügte es ihm schon, dass die Herrin da war und bereit, das Problem der kleinen Stadt zu lösen. Er empfahl ihnen zur Übernachtung das Gasthaus Zur Blauen Lilie und wünschte ihnen eine gute Nacht, in der großen Hoffnung, dass seine Sorgen sich am nächsten Nachmittag in Nichts aufgelöst haben würden.


  


  Das klare Mondlicht versilberte das Stroh auf den Hausdächern von Aldéra, als Hendorn von Greifenstein die Blaue Lilie verließ, um noch einen nächtlichen Spaziergang zu unternehmen. All die Dinge, die vor allem in den letzten Tagen geschehen waren, zerrten an seinen Gedanken und beschäftigten ihn zu sehr, als dass er hätte schlafen können. Es war zum einen die Tatsache, dass man ihn aus dem Orden verstoßen hatte, die ihm immer wieder durch den Kopf ging. Yothála hatte ihm zwar sein Schwert zurück gegeben und ihm auch ihre Gunst nicht entzogen, aber dennoch nagte der Vorfall an seinem Herzen, und am meisten hasste er den Gedanken, dass man ihn nun überall, wo er hinkäme, darauf ansprechen würde. Doch noch mehr trug die Herrin der Drachen zu seiner inneren Unruhe bei. Obwohl er oft das Gefühl hatte, sie schon seit ewigen Zeiten zu kennen, war sie ihm in gewisser Weise noch immer ein Rätsel, dessen Lösung sich ihm entzog. Sie war von so widersprüchlichem Wesen, dass er manchmal fürchtete, es könne sich bei ihr um zwei ganz verschiedene Personen handeln. Aruna konnte kalt sein wie Frost im Sternenlicht, aber oft war ihr Blick warm wie der Sonnenschein im Frühling. Manchmal kam sie ihm stolz und fern vor wie ein unerreichbares, schneebedecktes Gebirge, doch dann wieder lachte sie und war so fröhlich wie eine ganz normale junge Frau, wenn es zum Tanzen geht. Oft war sie hilfsbereit und freundlich, und niemand konnte daran zweifeln, dass sie gekommen war, um das Licht zu bringen, aber es gab auch diese Momente, in denen etwas Dunkles und Beängstigendes um sie war, wie vor zwei Tagen, als sie den Händler getötet hatte. Die Verwandlung, die sie durchgemacht hatte, mochte nur der erste Teil eines langen Prozesses sein, von dem nicht klar war, wohin er sie führen mochte. Hendorn seufzte. Sein Kopf schien voller wirrer, verknoteter Fäden zu sein, die ein großes, unauflösliches Knäuel bildeten. Aruna stand ihm sehr nahe, in gewisser Weise wohl näher, als es sonst jemals zuvor bei irgendeiner Person der Fall gewesen war, mit Ausnahme seiner Frau. Seelenverwandtschaft war das Wort, das er schon bei ihrem ersten Zusammentreffen dafür gebraucht hatte, und es erschien ihm nach wie vor völlig richtig zu sein. Trotzdem war etwas an ihr, das ihn manchmal beunruhigte oder ihm sogar Angst einjagte. Ein bestimmter Teil von ihr entzog sich dieser Seelenverwandtschaft, aber er hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob es sich dabei um jenen Teil handelte, der noch von Seryan übrig geblieben war oder ob er sich mit Seryan verbunden fühlte und Aruna diejenige war, die er nicht verstand. Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes, nämlich der Teil, der mit Fenfardils Blut in ihre Adern geflossen war und nicht zuließ, dass sie ihr inneres Gleichgewicht fand.


  Er hörte ein Rascheln hinter sich und fuhr herum, doch es war keine düstere Kreatur der Herrin der Schatten, sondern nur Rael` Donas, dessen blaues Haar im Mondschein glänzte. Aldéra war klein und nicht durch eine Mauer befestigt, deshalb hatte der Herzog sich, ohne es zu bemerken, rasch aus dem Stadtgebiet entfernt und stand nun, nur umgeben von Gesträuch und Felsbrocken, zwischen den Schultern der großen Berge. Rael`Donas lächelte, nicht auf die leicht spöttische Weise, wie er es sonst für gewöhnlich tat, sondern in der zurückhaltenden und dennoch verbindlichen Art der Mondelfen aus dem Silberwald.


  »Vergebt mir, mein Freund«, sagte er mit seiner melodischen Stimme, »Ich wollte Euch nicht erschrecken. Falls ich Euch störe, werde ich wieder gehen.«


  Hendorn schüttelte den Kopf.


  »Ihr stört mich nicht. Ich bin nur ein wenig herumgewandert, um nachzudenken. Viele Dinge gehen mir zur Zeit durch den Kopf, und es sind nicht nur angenehme Gedanken, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt.«


  Der Barde schloss die Augen und wandte sein Gesicht dem Mond zu. Als die Strahlen seine Züge versilberten erinnerte er den Herzog einen Moment lang so sehr an seinen Vater Indonel, dass es ihm einen Stich versetzte.


  »In der ersten Zeit unserer Freundschaft«, bemerkte Hendorn, um sich dem süßen und zugleich bitteren Schmerz des Augenblicks zu entziehen, »wusste ich gar nicht, dass Indonel einen Sohn hat.«


  »Ach wirklich?« Rael`Donas wandte ihm den Kopf zu, »Nun ja, mein Vater war sehr zurückhaltend, wenn es um Dinge ging, die ihn selbst betrafen. Er war oft fort, und meine Mutter und ich lebten zusammen in Da`Weyna. Er wollte Euch unbedingt mit uns bekannt machen, aber sein ... sein Tod kam leider dazwischen.«


  »Obwohl Ihr Euch nicht oft gesehen habt, standet Ihr Euch offenbar sehr nahe.«


  »Das ist wahr«, bestätigte der Barde, und ein Schleier der Melancholie legte sich über ihn, »Sein Tod hat mich tief getroffen. Umso mehr, als ich dadurch auch meine Mutter verlor.«


  Bestürzt sah der Herzog ihn an.


  »Wie darf ich das verstehen?«


  Mit einer beschwichtigenden Geste hob Rael`Donas die Hand.


  »Nein, nicht so wie Ihr vermutet. Aber seht Ihr, sie hat meinen Vater sehr geliebt. Es kommt nicht oft vor, dass Drachen sich in Sterbliche verlieben, doch wenn es geschieht, dann ist diese Liebe tiefer und stärker als alles, was Ihr Euch vorstellen könnt. Der Tod meines Vaters ging ihr noch viel näher als mir, und da sie das Gefühl hatte, nun nicht mehr unter den Elfen leben zu können, verwandelte sie sich in einen Drachen zurück und flog davon. Zum Abschied sagte sie mir, wir würden uns wiedersehen, aber sie müsste ihren Schmerz alleine tragen.«


  Betroffen schüttelte Hendorn den Kopf.


  »Es tut mir sehr leid, Rael`Donas. Und da ich weiß, dass Euer Verlust meine Schuld ist ...«


  »Nein«, unterbrach der Barde ihn ernst, »Wir haben darüber bereits gesprochen. Ihr seid nicht verantwortlich für das, was geschehen ist. Und was meine Mutter betrifft: Sie ist erst seit zwanzig Jahren fort. Das ist nur eine kleine Zeitspanne für einen Elfen und so gut wie nichts für einen Drachen. Zu gegebener Zeit werde ich sie wiedersehen, macht Euch deshalb keine Gedanken.«


  »Wie Ihr meint«, antwortete der Herzog und wollte das Gespräch gerade auf ein anderes Thema lenken, als aus nicht allzu großer Entfernung der Gesang einer hellen, reinen Stimme an ihre Ohren drang.


  Die beiden Männer blickten sich an, Hendorn legte den Finger an die Lippen, und sie schlichen sich so leise wie möglich an die Stelle heran, von der die Töne zu kommen schienen. Schon wenige Schritte weiter lichtete sich das Gebüsch und gab ihnen den Blick frei auf die Person, die da allein in der Dunkelheit saß und unter den glitzernden Sternen nur für die schlafende, nächtliche Welt sang. Es war die Herrin der Drachen. Erstaunt duckten sich Hendorn und Rael`Donas hinter einen großen Felsbrocken, damit Aruna sie nicht bemerkte und lauschten ihrem Gesang. Ihre Stimme war so jung und zugleich so uralt wie der Frühling, gleich der Melodie eines fröhlichen Bergbaches, der an einem strahlenden Morgen vom Gebirge ins Tal hinab fließt. Ihre Worte stiegen auf wie Vögel, die mit silbernen Schwingen zu den hellen Sternen hinauf flogen, doch die Sprache, in der sie sang, war dem Herzog unverständlich. Eine Weile hörte er ihr einfach nur mit klopfendem Herzen zu, doch dann wagte er es, den Barden anzustoßen, in der Hoffnung, dass die Herrin weit genug entfernt und zu vertieft in ihr Lied war, um sie zu bemerken.


  »Was ist das für eine Sprache?« fragte er Rael`Donas flüsternd.


  »Es ist die uralte und geheime Sprache der Drachen«, gab der Barde zur Antwort, »Aber Dank des Erbes meiner Mutter kann ich sie natürlich verstehen.«


  »Und was singt sie?« wollte Hendorn wissen.


  Rael`Donas wartete einen Moment, bis Aruna die Strophe, die sie gerade gesungen hatte, beendete und begann dann zu übersetzen:


  


  Ich habe in goldenem Blut gebadet, ich habe silbernes Feuer geatmet.


  Ich habe mit der Dunkelheit gerungen, ich habe mit dem Licht getanzt.


  Ich bin am Himmel dahin geflogen, den Sternen so nah.


  Ich habe Meere gesehen, tiefer als die Unendlichkeit.


  Ich habe Berge gesehen, höher als die Wolken.


  Ich habe Länder besucht, weiter entfernt als der Horizont.


  Ich habe gekämpft, ich habe getötet, Hoffnung gegeben, Licht gebracht ...


  Doch niemals Leben geschenkt.


  


  


  Arunas klare, reine Stimme strömte ihnen entgegen wie Silber, und ihr Lied verzauberte sie, so dass sie dasaßen, ohne zu merken, wie die Zeit verging, und ihr lauschten. Hendorn verspürte eine gewisse Erleichterung, als er begriff, dass die Herrin der Drachen schon vor tausend Jahren genauso rätselhaft gewesen sein musste wie jetzt, denn in den alten Schriften berichteten die Chronisten vom Zauberklang ihrer Stimme, wenn sie mit ihrem Lied die Drachen vom Himmel herabsang. Sie war eine Kriegerin, die ohne zu zögern zum Schwert griff und Blut vergoss, aber nun saß sie da, so friedlich wie eine Lilie, die verborgen am Rand eines stillen Teiches blüht, und sang auf eine Weise, die selbst Elfen vor Neid hätte erblassen lassen.


  Irgendwann endete ihr Lied, und nachdem sie noch eine Weile einfach dagesessen und die Sterne betrachtet hatte, stand sie auf und entfernte sich in Richtung der kleinen Stadt. Hendorn und Rael`Donas, die wie unter einem Bann gestanden hatten, sahen sich an und hatten das Gefühl, aus einem Traum erwacht zu sein. Dann lächelte der Barde, als habe er Hendorns Gedanken erraten und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Nun, mein Freund«, sagte er, und sein schelmisches Wesen kehrte zurück, »Der Charakter der Herrin ist in der Tat schwerer zu ergründen als die Tiefen des Ozeans.«


  


  Als Aruna am nächsten Morgen zum Frühstück in die Wirtsstube hinunterkam, verloren Hendorn und Rael`Donas kein Wort über die vergangene Nacht, doch das kurze Zwinkern, mit dem die Herrin sie bedachte, verriet ihnen, dass sie ihre Anwesenheit sehr wohl bemerkt hatte. Da Aruna spät aufgestanden war und schon alle ihre Gefährten unten vermutet hatte, sah sie ein wenig erstaunt in die Runde, als sie bemerkte, dass drei von ihnen fehlten.


  »Wo sind Faenya, Reyna und Rhada Kai?« fragte sie Kirsig, die gewöhnlich sehr früh aufstand.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Halborkdiebin, »Ich habe an ihre Türen geklopft, aber keine Antwort erhalten. Wahrscheinlich waren sie noch eher wach als ich und machen einen Morgenspaziergang in der Umgebung der Stadt.«


  Ein winziges Lächeln umspielte Arunas Lippen.


  »Nachtspaziergänge, Morgenspaziergänge ... Nun, warum auch nicht? Ich erinnere mich in der Tat, dass Rhada Kai auf dem Weg hierher ein paar Kräuter entdeckt hat, die ihr noch fehlen. Vielleicht sind sie losgegangen, um etwas davon zu holen.«


  Die anderen nickten und machten sich keine weiteren Gedanken über die Abwesenheit der drei Frauen. Nach dem Frühstück holten sie ihre Ausrüstung von ihren Zimmern und kümmerten sich um die Reittiere, die alle im Stall des Wirtshauses untergebracht waren. Als sie sich dann aber, zum Aufbruch bereit, auf dem Marktplatz versammelt hatten und Faenya, Reyna und Rhada Kai immer noch ausblieben, wurden sie allmählich unruhig.


  »Sie hätten nicht alleine fortgehen dürfen«, meinte Aruna besorgt, »Die Herrin der Schatten stellt uns bestimmt immer noch nach. Wer weiß, was ihnen zugestoßen sein könnte.«


  »Vielleicht haben sie sich ja einfach nur verspätet«, versuchte Riccin sie zu beschwichtigen, »Wahrscheinlich werden sie gleich da sein.«


  Sie warteten noch eine halbe Stunde, während derer die Stimmung immer angespannter wurde, doch dann, gerade als sie losgehen wollten, um die drei zu suchen, kam Rhada Kai um eine Hausecke gestürzt. Sie war völlig außer Atem, und in ihrem Gesicht stand ein Entsetzen, als habe sie ihren eigenen Tod gesehen. Sofort rannten Aruna und die übrigen Gefährten auf sie zu.


  »Rhada Kai, was ist geschehen?« rief die Herrin in höchster Sorge, »Wo sind Faenya und Reyna?«


  Die Hexenmeisterin blieb stehen und musste erst einmal Atem schöpfen, ehe sie fähig war, zu sprechen.


  »Der Drache«, brachte sie hervor, »Er ... er kam einfach so ... wie aus dem Nichts ... Oh Aruna, er hat sie mitgenommen ... er hat sie ... einfach gepackt und davon geschleppt ...«


  Aruna ließ ihre Freundin los und schaute sie erschrocken an. Die sonst so überlegene Rhada Kai, die immer eine passende Bemerkung auf der Zunge hatte, war völlig aufgelöst und zitterte am ganzen Leib. Wegen ihrer engen Verbindung zu den Drachen vergaß Aruna leicht, welch erschreckende Wirkung sie auf gewöhnliche Sterbliche ausübten, doch nun wurde sie in aller Deutlichkeit daran erinnert.


  »Ich ... ich kann nicht glauben, dass er das getan hat«, sagte sie langsam, während die anderen noch immer wie gelähmt dastanden, »Schließlich wusste er doch, wer ihr seid!«


  »Woher sollte er das denn wissen?« fragte Mara fast tonlos.


  »Weil ich allen Drachen eine Nachricht geschickt habe«, erklärte die Herrin, »Noch in der Nacht, in der ich die Kelche an euch verteilte, habe ich ihnen mit Hilfe des Drachenkelchs eine Botschaft gesandt, wer meine Gefährten sind. Alle Drachen wissen das, und was dieser hier sich erlaubt, das ist wirklich eine Unverschämtheit!«


  Arunas Augen funkelten wie glühende Kohlen, und eine schwarze Wut stieg in ihr auf, doch sie zwang sie nieder, um zu verhindern, dass ihr Zorn die Kontrolle über sie gewann. Währenddessen hatte sich Rhada Kai wieder etwas beruhigt und ließ Rael`Donas, der sie gestützt hatte, los.


  »Da hatte ich ja wirklich noch einmal Glück«, murmelte sie, »dass ich keine Jungfrau mehr bin.«


  Der Barde hob vielsagend die Brauen, aber Aruna unterband mit einem scharfen Blick jede Bemerkung.


  »Wir müssen sofort los«, sagte sie energisch, »Riccin, hole bitte diesen Schmied, der weiß, wo sich die Höhle befindet. Wir haben schon genug Zeit vertrödelt.«


  Der Dieb nickte und rannte los, während Hendorn mit zusammengezogenen Brauen den Kopf schüttelte.


  »Ich hoffe, Herrin, dass Ihr Recht habt«, sagte er düster, »Und dass dieser Drache die beiden wirklich nicht frisst. Ich wüsste nicht, was ich meiner Schwester erzählen sollte, wenn ...«


  Er verstummte und wollte seinen Gedanken nicht weiter ausführen.


  »Da dieser Drache zwei von Arunas Gefährtinnen entführt hat«, bemerkte Aníra, an niemand bestimmten gewandt, »scheint er von Regeln aller Art nicht viel zu halten.«


  Die Herrin erwiderte nichts, doch in ihrem Inneren herrschte ein gewaltiger Aufruhr. Sie konnte sich an ihr früheres Leben nicht erinnern, aber Fenfardil hatte ihr erzählt, dass sie sich bei weitem nicht mit allen Drachen so gut verstanden hatte wie mit ihm, und mit einigen war sie alles andere als freundlich umgegangen. Mochten sich nicht manche Drachen im Gegensatz zu ihr noch allzu gut daran erinnern? Hatten sie vielleicht das Gefühl, dass noch eine alte Rechnung beglichen werden müsste? War dieser Drache einer von denen, die jetzt versuchen wollten, ihr etwas heimzuzahlen? Plötzlich hatte sie das Gefühl, jeden Moment in einen tiefen Abgrund der Verzweiflung zu stürzen. Sie war nicht mehr die Frau von damals, oder vielleicht war sie es doch, aber an nichts, was geschehen war, besaß sie eine Erinnerung. Dieser Drache konnte sie nicht für etwas hassen, das sie niemals getan hatte! Oder war das nur eine schäbige Ausrede, um für das, was nun geschehen mochte, nicht verantwortlich zu sein? Die Herrin war heilfroh, als endlich der Schmied kam und ihr für solch unangenehme Gedanken keine Zeit mehr blieb. So schnell wie möglich verließen sie die Stadt und machten sich auf den Weg zum Hort des Drachen, mit einem äußerst mulmigen Gefühl im Bauch und in der bangen Hoffnung, dass Faenya und Reyna überhaupt noch am Leben waren.


  


  Prinz Giran stand am Fenster und blickte über die blauen Dächer von Barayanca hinweg, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. Und in letzter Zeit machte er sich noch mehr Gedanken als gewöhnlich. Die Schwierigkeiten an der Nordgrenze wurden immer größer, und sein Vater verschloss sich sowohl den Stimmen seiner Berater als auch der Stimme der Vernunft. Die gesamte Verantwortung für Dyenni schien auf seinen Schultern zu lasten, doch er war nicht der König und konnte die Befehle seines Vaters nicht umstoßen. Die Herrin der Drachen, auf die er so viele Hoffnungen gesetzt hatte, war weitergezogen, und im Notfall würde nicht einmal Hendorn zur Stelle sein, um ihm beizustehen. Auf wen sollte er sich stützen? Auf den cholerisch veranlagten Herzog von Tálynghar, dessen Tochter von zu Hause fortgelaufen war und sich Aruna angeschlossen hatte, um seinen ständigen Ausbrüchen zu entgehen? Oder auf die schwachen Landesherren im Westen des Königreiches, die nicht einmal eine richtige Armee besaßen? Der Prinz schüttelte resigniert den Kopf. Nein, auf diese Leute zählte er besser nicht. Einzig Herzogin Sindra von Nordhalla konnte ihm noch eine Hilfe sein, aber das würde im Ernstfall nicht ausreichen. Nüchtern betrachtet stand Dyenni dem drohenden Krieg äußerst verletzlich gegenüber. Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Herein«, rief Giran, und in den Raum trat ein Page, der sich vor ihm verneigte und ein besorgtes Gesicht machte.


  »Hoheit«, sagte er, »Eine Botin des Geflügelten Volkes ist gekommen und hat eine Nachricht für Euch.«


  Der Prinz seufzte.


  »Keine gute, möchte ich wetten. Aber darauf kommt es auch schon nicht mehr an. Wo ist sie?«


  »Sie ... sie wartet auf dem Balkon«, antwortete der junge Mann, den die Ankunft der geflügelten Dame offenbar ein wenig verwirrt hatte.


  Giran nickte und durchquerte den Raum, um über das Vorzimmer auf einen der breiten Balkone der Kranichsburg zu treten. Dort stand eine hochgewachsene, junge Frau mit braunem Haar, die in weiches, schön verziertes Leder gekleidet war. Hinter ihrem Rücken breiteten sich zwei große Schwingen mit dichtem grau-braunem Gefieder aus, die sich ganz leicht im warmen Frühsommerwind bewegten. Sie war feingliedrig und dennoch kräftig gebaut, besaß spitze Ohren und die wunderschönen Gesichtszüge einer Elfe. Als der Prinz auf den Balkon kam, lächelte sie und neigte ein wenig den Kopf.


  »Yothála zum Gruße, Hoheit«, sagte sie mit heller Stimme, »Ich bringe eine Nachricht für Euch.«


  Giran erwiderte ihr Lächeln schmerzerfüllt.


  »Wenn doch nur jede Nachricht so willkommen wäre wie die Botin, die sie überbringt.«


  Die Avir, wie das Geflügelte Volk gemeinhin genannt wurde, legte den Kopf ein wenig schief und sah den Prinzen fragend an, so als müsste sie erst über den Sinn seiner Worte nachdenken.


  »Kann man den Inhalt einer Nachricht mit den Eigenschaften eines lebenden Wesens vergleichen?« fragte sie auf eine Art, die klar machte, dass sie keine Antwort erwartete, »Ein interessanter Gedanke. Nun, Hoheit, ich nehme an, Ihr wollt die Nachricht auch hören, wenn sie Euren Wünschen nicht entspricht?«


  Der Prinz seufzte erneut.


  »Ja, natürlich. Was habt Ihr mir zu berichten, Tochter von Vahla?«


  Als Kinder von Vahla bezeichneten die Avir sich selbst.


  »Ihr kennt das kleine Dorf Dun Daglow an der Nordgrenze von Dyenni?« fragte die junge Frau sachlich.


  »Kennen wäre zuviel gesagt«, erwiderte Giran, »Ich weiß, dass es existiert, das ist alles.«


  »Dass es existiert hat, wäre die bessere Wortwahl, Hoheit.«


  »Warum?« fragte der Prinz erschrocken, »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass es ... verschwunden ist?«


  Ein Schatten legte sich über das schöne Gesicht der Avir.


  »Zwei unserer Späher, deren Aufgabe es ist, die Nordgrenze im Auge zu behalten, haben es gestern gemeldet und ich bin die ganze Nacht hindurch geflogen, um es Euch so früh wie möglich mitteilen zu können. Das Dorf ... es wurde völlig verwüstet und alle Einwohner getötet, Hoheit. Unsere Beobachter sahen ihre Leichen in den Straßen und im nahen Waldgebiet liegen, und sie waren ... wie soll ich es ausdrücken ... regelrecht ausgeweidet, als ob wilde Tiere zu Werke gewesen wären. Es scheint, dass sie in der Nacht überrascht wurden und niemand entkommen konnte, mein Prinz. Wir haben die ganze Umgebung abgesucht, aber nicht einen einzigen Menschen gefunden. Ganz Dun Daglow ist zerstört, und der Verwesungsgeruch, der über dem Gebiet hängt, lockt die Aasfresser aus einem Umkreis von vielen Meilen an.«


  Giran war sehr blass geworden und musste sich am Geländer des Balkons festhalten.


  »Es ist nicht einmal jemand übrig geblieben, der die Toten begraben könnte«, murmelte er fassungslos.


  »Nein, Hoheit«, sagte die Avir ernst, »Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und die Bewohner der umliegenden Dörfer fliehen alle in die Städte, vornehmlich nach Vynterborg, weil sie glauben, dass es dort sicherer ist. Es fragt sich nur, wie lange noch.«


  Die Erkenntnis, dass sich all seine Befürchtungen bewahrheitet hatten, legte sich über den Prinzen wie eine tödliche Eisdecke.


  »Es ist geschehen«, flüsterte er bebend, »Es ist geschehen, und wir haben nichts getan, um unser Volk zu schützen. Es ... es ist kaum zu fassen.«


  Die Avir musterte ihn aufmerksam, und durch ihr Gesicht leuchteten Trauer und Mitleid als sei es aus Glas.


  »Das ist die Verantwortung Eures Vaters, nicht die Eure, mein Prinz«, sagte sie mitfühlend.


  »Meine Verantwortung«, hielt Giran dagegen, »wäre es gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass Gefahr besteht. Aber dazu war ich nicht fähig. Ich war nie fähig, mit ihm zu sprechen.«


  Der Prinz verspürte auf einmal ein großes Verlangen, einfach im riesigen Meer seiner Verzweiflung zu ertrinken und sich um nichts auf der Welt mehr zu kümmern, aber er riss sich sofort wieder zusammen. Er war schon viel zu lange untätig gewesen. Jetzt war es an der Zeit, endlich etwas zu unternehmen, egal was sein Vater dazu sagen mochte. Er winkte den jungen Pagen heran.


  »Olvic, hole mir Tinte und Pergament«, befahl er, »Ich habe einen Brief zu schreiben.«


  Der junge Mann beeilte sich, dem Prinzen die geforderten Dinge zu bringen, und Giran ging hinein, setzte sich an einen Tisch, überlegte kurz und schrieb dann ein paar kurze Zeilen auf das Blatt, das vor ihm lag. Die mit dem königlichen Siegel verschlossene Nachricht übergab er dann der Avir, die noch immer auf dem Balkon wartete. Sie blickte kurz auf den Umschlag, um zu sehen, an wen der Brief gerichtet war und nickte.


  »Ich verstehe, Hoheit. Eine kluge Entscheidung. Aber was ist mit Euch?«


  »Ich habe hier noch einige Dinge zu klären«, antwortete der Prinz, »Bringt den Brief sicher nach Llanfair, ich werde so schnell es mir möglich ist nachkommen.«


  Die Frau verneigte sich zum Abschied und lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Möge das Schicksal uns allen wohlgesonnen sein. Ihr glaubt es im Moment vielleicht nicht, mein Prinz, aber die Götter lieben Euch, und deshalb werden sie Euch beistehen in dem Kampf, der vor Euch liegt – vor uns allen.«


  Mit diesen Worten schwang sie sich in die Luft und flog nach Norden. Giran sah ihr lange nach, bis sie nur noch ein kleiner Punkt am Himmel war, dann wandte er sich wieder der Burg zu und gab sich einen Ruck. Er hatte einiges zu erledigen, das unangenehme Folgen haben würde.


  


  Der Drache war über sie gekommen, mit der Schnelligkeit und Gewalt eines Feuersturms. Das erste Mal hatte er sich damit begnügt, über sie hinweg zu brausen, doch der Wind seiner riesigen, roten Flügel hatte ausgereicht, um sie zu Boden zu werfen. Beim zweiten Mal war sie von einer gewaltigen Klaue gepackt worden, mit Krallen so lang wie eines ihrer Beine. Nach den ersten Sekunden des Schocks hatte sie versucht, sich gegen das furchteinflößende Reptil zu wehren und mit ihren beiden kleinen Fäusten auf die harten Schuppen eingetrommelt, doch schon bald gab sie es auf. Ihr langes, blondes Haar wurde Faenya aus dem Gesicht geweht, und sie konnte erkennen, dass der Drache mit seiner anderen Klaue Reyna umschlossen hielt, die mit schreckgeweiteten, grünen Augen ihren Entführer musterte. Doch außer den ledrigen Schwingen und einem riesigen Kopf mit beängstigend scharfen Zähnen war nicht viel zu erkennen. Der Flug dauerte nicht länger als ein paar Minuten, dann landete der Drache auf einem Felsvorsprung. Mit seiner breiten Stirn schob er einen gigantischen Steinbrocken zur Seite, der den Eingang zu einer großen Höhle versperrt hatte. Ein längerer, schummriger Gang führte in eine riesige Halle, so hoch, dass das Tier ohne Mühe aufrecht stehen konnte. Dort angekommen setzte der Drache die beiden zitternden Frauen erstaunlich behutsam ab und betrachtete sie eingehend. Faenya, deren Herz zu zerspringen drohte, und in deren Augen die reine Panik stand, stolperte und wäre fast hingefallen, doch Reyna stützte sie. Das Geschöpf, das vor ihnen saß, war mindestens fünf Schritt hoch, hatte vier kräftige, muskulöse Beine, einen langen Schwanz und ein Paar ausladender Flügel, die nun zusammengefaltet auf seinem Rücken lagen. Aus der Stirn des Drachen wuchsen zwei lange, spitze Hörner, und die feuerrote Farbe seiner Schuppen erinnerte Faenya an frisches Blut. Zwischen den beiden Hörnern begann ein scharfzackiger Knochenkamm, der sich über den Rücken bis hin zur Schwanzspitze fortsetzte, und ab und zu stiegen kleine, schwarze Rauchwölkchen aus seinen Nüstern auf. Obwohl der Blick seiner goldenen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen nicht unfreundlich zu sein schien, war Faenya vor Schreck wie gelähmt, als er sein riesiges Maul öffnete und eine kurze, orange-gelbe Stichflamme gegen die Decke blies. Reyna griff unwillkürlich nach ihrer Hand, und ihre Seele flackerte vor Furcht wie ein Kerzenflämmchen.


  »Der ... der frisst uns auf«, flüsterte sie.


  »Ach was«, ertönte fast sofort eine Stimme aus dem hinteren Teil der Höhle, »Der gibt nur an.«


  Entgeistert drehten die beiden Frauen sich um und entdeckten ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen, das den rechten Fuß auf eine kleine Truhe stellte und lässig den linken Arm in die Hüfte stützte. Sie sah die beiden kurz an und widmete ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem roten Drachen.


  »Noch zwei Neue?« fragte sie missbilligend, »Was ist los, Bromgragacht? Sind wir dir schon langweilig geworden?«


  DER KREIS ZERBRICHT


  Hatte Reyna an Drachen gedacht, so hatte sie sich niemals vorgestellt, dass sie lachen würden, aber dieser tat es. Oder besser gesagt, er grinste, und zwar auf eine so aufreizend spöttische Weise, wie von allen Leuten die Reyna kannte, eigentlich nur Riccin dazu fähig war.


  »Aber meine liebe Tia«, sagte er mit einer Stimme, die sie an Sturm und Asche erinnerte und an ein Gewitter hoch im Gebirge, »Solltest du am Ende eifersüchtig sein?«


  »Ja, sicher«, erwiderte die zierliche Frau abfällig, »Falls du tatsächlich glaubst, es ginge mir um deine Aufmerksamkeit: Ich wäre glücklich, sie nie erregt zu haben.«


  Der Drache legte den Kopf schief und gab ein leises, schnurrendes Geräusch von sich.


  »Ich liebe dich auch, meine Schöne«, antwortete er ein wenig amüsiert und wandte sich dann wieder Reyna und Faenya zu, »Und nun, was haben wir denn da? Zwei wunderschöne Mädchen. Ein guter Fang, das muss ich schon sagen.«


  Er beugte seinen langen Hals herunter und näherte sich den beiden so weit, dass sie seine großen Nüstern hätten berühren können, aus denen es leicht hervorqualmte. Trotz ihrer Angst meinte Reyna eine Fülle von eigenartigen Gerüchen wahrzunehmen, die von dem großen Tier ausgingen: Wildrosen in einem einsamen Tal … Regen, der auf staubigen Boden prasselt … glühender Stahl … der trockene Salzwasserduft des fernen Meeres. Bromgragacht beschnüffelte sie seinerseits und rollte dann genießerisch mit den Augen, was im Grunde zum Weinen komisch wirkte.


  »Hmm«, machte er und ließ ein tiefes, kehliges Brummen vernehmen, »Ihr riecht gut. Alle beide riecht ihr gut.«


  Er hob die linke Klaue und fuhr Reyna, die so weiß wie ein Leintuch war, mit einer Kralle durch das rote Haar.


  »Eine Rothaarige habe ich noch nicht«, stellte er zufrieden fest, »Sag mir, kannst du singen, hübsches Mädchen?«


  Reyna war nicht fähig, etwas zu antworten, denn sie stand da, erstarrt wie ein Frosch vor dem Blick einer Schlange. Der Drache musterte sie prüfend, sagte aber nichts mehr, sondern lenkte seine Aufmerksamkeit stattdessen auf Faenya.


  »Und da haben wir wirklich ein kleines Elflingsmädchen. Reizend! Aber ... was ist denn das?«


  Erneut hob er eine Kralle und berührte damit Faenyas Hals, direkt über dem Ausschnitt ihrer Bluse. Die junge Elfe, die überzeugt war, er würde ihr jeden Moment die Kleider vom Leib reißen, schloss bebend die Augen. Doch der Drache tippte lediglich kurz auf das Einhornamulett, das um Faenyas Hals hing und nickte würdevoll mit dem Kopf.


  »Ah, eine Tochter der Sternenkönigin«, stellte er fest, »Das könnte interessant werden.«


  Er wollte schon fortfahren, doch als er die entsetzten Gesichter der beiden Frauen bemerkte, richtete er sich wieder auf, wodurch sich sein mächtiger Kopf ein ganzes Stück von ihnen entfernte.


  »Aber, aber«, sagte er in fast verletztem Tonfall, »Ihr braucht vor mir doch keine Angst zu haben. Ich tue euch kein Leid an, meine Damen, das verspreche ich.«


  »Willst du uns denn nicht auffressen?« fragte Reyna, die den ersten Schock überwunden hatte, mit etwas unsicherer Stimme.


  »Das habe ich euch doch gesagt«, mischte die junge Frau, die der Drache mit Tia angesprochen hatte, sich nun wieder ein, »Er hat Alyssa und mich schließlich auch nicht gefressen. Warum auch, denn dann hätte er ja niemanden mehr, der für ihn singt, tanzt und ihm die Schuppen poliert, nicht wahr, Bromgragacht?«


  Wieder grinste der Drache.


  »Die gute Tia hat eine so scharfe Zunge«, sagte er, »Alyssa ist dagegen viel umgänglicher.«


  Es klang, als würde er die Eigenheiten zweier seiner Lieblingskatzen gegeneinander abwägen.


  »Alyssa ist nur höflicher«, versetzte die junge Frau, die vor dem riesigen Reptil überhaupt keine Angst zu haben schien.


  »Alyssa mag mich im Gegensatz zu dir«, antwortete Bromgragacht vorwurfsvoll.


  »Noch lieber würde ich dich allerdings mögen, wenn du mich gehen ließest«, ertönte nun eine andere Stimme, und aus dem hinteren Teil der Höhle trat eine schlanke Frau mit schulterlangem, honigblondem Haar hervor.


  »Ach, meine Liebe«, sagte der Drache schwermütig, »Ich verstehe ja, dass du wieder nach Hause möchtest, aber wenn ich euch gehen lasse, wer kümmert sich denn dann um mich?«


  In seiner wundervollen Stimme schwangen die Jahrhunderte lange Einsamkeit eines einzelgängerischen Drachen und eine tiefe Traurigkeit mit, die Faenya ans Herz griff. Trotz ihrer anfänglichen Furcht glomm ein Funke des Verstehens in ihr auf. Aruna hatte ihr erzählt, dass es Drachen wegen ihres ausgeprägten Konkurrenzdenkens schwer fiel, Freundschaften zu Artgenossen aufzubauen und Sterbliche, selbst Elfen, waren als Freunde wegen ihrer geringen Lebensdauer ungeeignet. Drachen sind sehr oft einsam, hatte die Herrin gesagt, und auf einmal tat Bromgragacht Faenya leid.


  »Es ist traurig, dass Ihr so alleine seid«, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme, und jegliche Furcht schien von ihr abgefallen zu sein, »Aber Ihr werdet gewiss nichts daran ändern, indem Ihr Frauen gegen ihren Willen hier festhaltet. Sie werden Eurem Herzen nie wirklich nahe sein.«


  Trotz ihrer freimütigen Worte hatte die junge Elfe in ihrem Inneren befürchtet, der Drache könnte ungehalten darüber sein, dass sich eine Sterbliche ein solches Urteil über ihn anmaßte, doch er bedachte sie nur mit einem langen, forschenden Blick.


  »So spricht eine wahre Priesterin«, erwiderte er schließlich lächelnd, jedoch ohne Spott, »Hört zu, ich mache euch einen Vorschlag. Alyssa und Tia werden euch den hinteren Teil der Höhle zeigen, damit ihr euch etwas Anständiges anziehen könnt, und ich besorge inzwischen ein Frühstück.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging mit weit ausgreifenden Schritten und in majestätischer Haltung durch den breiten Gang auf den Ausgang der Höhle zu. Die vier Frauen hörten, wie er den großen Stein davor wälzte, dann war es eine Weile still und sie musterten sich gegenseitig. Erst jetzt fiel Reyna auf, dass Alyssa und Tia prächtige, geradezu königliche Kleider trugen, in denen sie wie zwei Prinzessinnen wirkten. An ihrem Hals, den Ohren und Fingern glitzerte wertvoller Schmuck.


  »Habt ihr das alles von ihm bekommen?« fragte Reyna erstaunt.


  »Aber natürlich«, antwortete Alyssa lachend, »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für Schätze er hier drinnen angehäuft hat. Kommt, wir zeigen es euch.«


  Faenya und Reyna folgten den beiden Frauen in den hinteren Teil der Höhle, und was sie dort sahen, überstieg all ihre Vorstellungskraft. Riesige Haufen von glänzenden Goldmünzen waren mehrere Schritt hoch aufgeschüttet, und dazwischen standen Truhen und Kisten, randvoll mit den kostbarsten Edelsteinen. Feuerachate, Opale, Diamanten, Sternensaphire und Sonnensteine glitzerten ihnen verlockend entgegen. Es gab große, geflochtene Körbe, die mit goldenen Ketten, Ohrringen aus der seltenen Nachtkoralle oder Smaragdarmbändern und hin und wieder auch wunderschönen Kronen gefüllt waren. Einige Truhen flossen fast über von schneeweißen Perlen und dazwischen stapelten sich Waffen, mit Edelsteinen verziert und mit herrlich eingravierten Mustern oder Runen, die gewiss allesamt große magische Kräfte besaßen. Die Wände der Höhle zierten wundervolle Gobelins, die meisten mit den Bildern von fliegenden Drachen, und obwohl von draußen kein Licht hereindringen konnte, war es taghell in der Höhle. Sicher hatte die mächtige Magie des Drachen etwas damit zu tun. Als Alyssa sah, wie Reyna und Faenya mit aufgerissenen Augen dastanden, musste sie lachen.


  »Ja, so habe ich das erste Mal auch geschaut«, sagte sie und ging zu einer gewaltigen Holzruhe hinüber, die mit breiten Eisenbändern beschlagen war.


  Tia kam ihr zu Hilfe, denn nur gemeinsam konnten sie den schweren Deckel hochheben. Zum Vorschein kamen einige wunderschöne Kleider, die denen von Alyssa und Tia in nichts nachstanden. Faenya schlug die Hand vor den Mund, denn eine solche Pracht hatte sie noch niemals auf einem Haufen gesehen. Es waren alles Kleider, auf die man für gewöhnlich nur einen kurzen Blick erhaschen konnte, wenn zufällig eine Prinzessin oder Königin mit ihrem Gefolge vorüberzog. Alyssa hatte schon begonnen, in der Truhe herumzuwühlen und zog schließlich ein fliederfarbenes Kleid heraus, das bis an die Knöchel reichte, in der Taille eng geschnürt war und dann in lockeren Falten zu Boden fiel.


  »Dieses müsste ungefähr deine Größe haben«, sagte sie zu Reyna und hielt es ihr hin.


  Die junge Frau wollte schon mit glänzenden Augen danach greifen, doch dann ließ sie die Hände sinken und trat einen Schritt zurück.


  »Nein«, sagte sie entschlossen, »Ich werde mich auf keinen Fall für diesen Drachen, der uns entführt hat und hier gefangen hält, auch noch schön machen. Es tut mir sehr leid, aber das kann ich nicht.«


  Alyssa bedachte sie mit einem mitleidigen Blick, so wie man eine ansieht, die noch nicht begriffen hat, in was für einer Situation sie sich befindet.


  »Die Frage ist nicht, ob du kannst«, sagte sie sanft, »Du musst. Glaub mir, sich einem Drachen zu widersetzen, hat keinen Sinn. Tu einfach, was er sagt, dann wirst du gut mit ihm auskommen. Tia und ich haben diese Erfahrung gemacht.«


  »Was wird er mit uns machen, wenn wir seinen Wünschen nicht nachkommen?« fragte Reyna tapfer, doch ihre Stimme zitterte leicht.


  Nachdenklich runzelte Alyssa die Stirn.


  »Keine Ahnung. Ich habe, ehrlich gesagt, niemals versucht, mich ihm zu widersetzen. Selbst Tia hat es nie getan. Aber wenn du willst«, fügte sie mit einem neckischen Lächeln hinzu, »kannst du es ja gerne ausprobieren.«


  Reyna rief sich die majestätische Erscheinung Bromgragachts wieder in Erinnerung, seine langen Krallen und dampfenden Nüstern.


  »Ich denke, ich werde das Kleid lieber anziehen«, murmelte sie und nahm es Alyssa ab.


  »Sehr vernünftig«, bemerkte Tia, »Wenn man keine Aussicht hat, zu gewinnen, gibt man einem Tyrannen lieber nach.«


  »Du urteilst zu hart über ihn«, erwiderte Alyssa sofort, »Er ist im Grunde kein schlechter Kerl. Ich mag ihn sogar.«


  »Es ist mir ein Rätsel, wie du ein Wesen mögen kannst, das dich gefangen hält«, entgegnete die Tochter des Schmieds scharf.


  »Du solltest nicht vergessen«, antwortete Alyssa, jedoch ohne ihrerseits aggressiv zu werden, »dass ich hier schon vier Wochen länger gefangen gehalten werde als du. Und ich wusste noch dazu nicht, ob er mich nicht doch fressen würde. Die ersten Tage hatte ich entsetzliche Angst. Und dennoch kann ich ihn gut leiden.«


  Tia hob die Hand.


  »Schon gut«, sagte sie begütigend, »Ich will nicht mit dir streiten. Wir haben nun einmal verschiedene Ansichten zu diesem Thema. Lass uns lieber ein Kleid für die junge Elfe suchen.«


  Alyssa nickte und wühlte noch einmal in der Truhe, bis sie ein langes, weißes Elfengewand hervorzog, so zart und fein, dass es schien, als könne jeder kleine Windhauch es davontragen wie Löwenzahnsamen. Dünne silberne Fäden waren an Ärmeln und Saum eingewebt und bildeten verschlungene, filigrane Muster. Sie reichte es Faenya, und die großen, blauen Augen der Elfe leuchteten auf.


  »Nun, wenn ich schon einmal die Gelegenheit habe, ein so wundervolles Kleid anzuziehen, dann will ich es auch tragen«, sagte sie und verschwand zusammen mit Reyna hinter einem der hohen Goldberge, wo sie sich umzogen.


  Alyssa, die sich besser als Tia auf solche Dinge zu verstehen schien, suchte noch passenden Schmuck heraus, für Reyna Ohrringe und ein Halsband mit Amethysten und eine Kette mit vielen, winzigen Mondsteinen für Faenya.


  »Bezaubernd seht ihr aus!« schwärmte Alyssa, als die beiden dann hinter den hoch aufgetürmten Schätzen hervortraten, »Wie zwei Prinzessinnen.«


  Reyna, die ja in der Tat eine Prinzessin war, lächelte still, sagte aber nichts dazu, während Faenya sich, noch immer erstaunt, in der von einem leuchtenden Gleißen und Funkeln erhellten Höhle umsah.


  »Warum?« fragte sie zögernd, »warum haben Drachen eigentlich einen Hort?«


  »Oh, dafür hat Bromgragacht uns gleich mehrere Gründe genannt«, antwortete Tia ihr, »Zum einen brennen Edelmetalle nicht, und du wirst verstehen, dass bei Drachen die Gefahr durchaus groß ist, dass sie ihre eigene Lagerstätte anzünden könnten. Sammelleidenschaft spielt auch eine Rolle. Nicht nur wir Sterblichen, meinte er, hätten diese kleine Schwäche. Dann passiert es natürlich immer wieder, dass ein paar übermütige Menschlinge, wie er uns nennt, oder andere Wesen versuchen, etwas aus seinem Hort zu stehlen. Auf diese Weise bekommt er die Mahlzeiten sozusagen gleich nach Hause geliefert. Und letztendlich ist ein prächtiger Hort natürlich auch ein ... wie sagte er doch dazu ... ein Statussymbol?«


  Faenya hatte ein erschrockenes Gesicht gemacht, als Tia über Bromgragachts Essgewohnheiten gesprochen hatte, doch Alyssa legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Tia hat die Eigenheit, die Dinge manchmal etwas drastisch zu schildern«, sagte sie, »In Wirklichkeit kommt so etwas nur sehr selten vor, und auch dann ereilt dieses Schicksal nur Diebe, die sich an seinem Besitz vergreifen wollen. Wenn man das bedenkt, ist seine Reaktion vielleicht sogar verständlich, oder?«


  Tia stieß ein kurzes Schnauben aus.


  »So? Und was glaubst du, woher er die ganzen Schätze hat? Sicher hat er sie sich nicht durch ehrliche Arbeit verdient!«


  Abwehrend hob Alyssa die Hände.


  »Bitte nicht schon wieder, Tia. Wir haben darüber bereits oft genug gesprochen.«


  Doch diesmal ließ sich ihre Freundin nicht so leicht beruhigen, sondern stemmte wütend die Hände in die Hüften und funkelte die Tochter des Bürgermeisters zornig an.


  »Alyssa, Bromgragacht übt einen merkwürdigen Einfluss auf dich aus. Du scheinst allmählich auch schon zu glauben, dass ein Drache so weit über uns steht, dass er sich alles erlauben darf!«


  Trotz dieser herausfordernden Worte schien Alyssa nicht bereit zu sein, sich auf einen Streit einzulassen.


  »Wir können wohl noch von Glück reden, dass kein weiblicher Drache in dieser Höhle wohnt«, erwiderte sie grinsend.


  »Warum?« fragte Reyna sofort, »Was ist denn an weiblichen Drachen so schlimm?«


  Alyssa hob kurz die Schultern.


  »Ich kann euch nur das berichten, was Bromgragacht uns erzählt hat. Er sagte, weiblichen Drachen werde großer Respekt entgegengebracht, und sie würden wie Königinnen behandelt. Sie seien oft stolzer und ungestümer als ihre männlichen Artgenossen und sehr bedacht auf ihre Privilegien.«


  »Woher kommt das?« erkundigte sich Faenya erstaunt.


  »Weibliche Drachen sind etwas Besonderes«, erklärte die Tochter des Bürgermeisters, »Denn nur aus dem jeweils ersten Ei einer Drachin schlüpft ein weiblicher Nachkomme aus. Daher sind sie natürlich sehr begehrt und können sich einiges erlauben. Sterblichen gegenüber sollen sie sich allerdings anders verhalten.«


  »Ach ja?« Reyna sah sie ein wenig skeptisch an und wirkte nicht unbedingt überzeugt.


  »Ja«, bestätigte Tia, die sich inzwischen wieder etwas beruhigt hatte, »Weibliche Drachen sind in der Lage, die Form von Sterblichen sehr viel länger aufrecht zu erhalten als die Männchen, und sie leben oft und gerne unbemerkt in der Gesellschaft von Sterblichen.«


  Faenya musste an Rael`Donas denken, dessen Mutter eine Drachin war, die sie sich stets sanft und liebevoll vorgestellt hatte. Sie war eine von jenen Drachinnen gewesen, die die Gesellschaft der Sterblichen gesucht hatten. Tias Worte kreisten durch ihren Kopf. ... oft und gern ...


  »Dann könnte es also sein«, murmelte sie, »dass ich schon einmal einer Drachin begegnet bin, ohne es gemerkt zu haben?«


  Alyssa nickte.


  »Nach allem, was Bromgragacht uns erzählt hat, wäre das durchaus möglich. Es gibt nicht mehr so viele Drachen wie zur Zeit der Ersten Dämmerung, aber sie sind immer noch zahlreich und kommen viel herum.«


  Bevor sie weitersprechen konnte, ertönte vom vorderen Teil der Höhle her ein lautes Knirschen, so als ob der große Felsbrocken vor dem Eingang zur Seite geschoben würde.


  »Bromgragacht ist zurück«, stellte Alyssa fest, »Kommt, wir wollen ihn nicht warten lassen.«


  Als die vier Frauen zurück im Hauptteil der Höhle waren, kam auch schon der rote Drache um die Ecke, und in seinem gewaltigen Maul hielt er den schlaffen Körper eines Hirsches. Das Geweih des Tieres verursachte ein schleifendes Geräusch auf dem felsigen Boden.


  »Hier ist das Essen«, verkündete Bromgragacht stolz, so als wäre er ein Jäger, der fürsorglich seine hungrige Familie versorgt, »Und weil ich natürlich daran gedacht habe, dass Elfen auch sehr gerne Pflanzen essen, habe ich für die junge Elfendame auch etwas mitgebracht.«


  Er hob seine rechte Klaue und hielt Faenya einen jungen Feuerkirschenbaum hin, den er mitsamt den Wurzeln aus der Erde gerissen hatte. Es waren die einzigen Früchte, die um diese frühe Jahreszeit schon reif wurden.


  »Es hat einige Zeit gedauert, diesen hier aufzutreiben«, erklärte der Drache, doch als er Faenyas verwirrtes Gesicht sah, seufzte er. »Oh, natürlich. Elfen mögen es ja nicht, wenn man Bäume herausreißt. Verzeih mir die Bemerkung, mein Kind, aber es deinem Volk recht zu machen, ist nicht immer ganz einfach.«


  »Oh, es ... es ist schon gut«, stotterte die Elfe, »In diesem Fall kann ich darüber hinwegsehen, denke ich.«


  Bromgragacht lächelte und entblößte dabei seine spitzen Zähne, ein jeder so lang wie Faenyas Unterarm.


  »Das freut mich, meine Liebe«, antwortete er und zerrte den Hirsch ein wenig auf die Seite, »Wo ich doch nur für euch gelernt habe, wie man Tiere abhäutet und zerlegt.«


  Er hob eine seiner messerscharfen Krallen, die so aussahen, als würden sie sich vorzüglich für diesen Zweck eignen, und ging ans Werk. Obwohl er ein gutes Stück von ihnen entfernt saß, stieg Faenya der schwere, leicht süßliche Geruch von Blut in die Nase, und sie spürte, dass Übelkeit in ihr hochstieg. Zum Glück nahm Bromgragacht ihnen mit seinem großen Körper vollständig die Sicht auf das, was er tat, doch das leichte, ziehende Geräusch, als er den Hirsch abhäutete und das Knacken der Knochen, als er ihn sorgfältig in kleine Teile zerlegte, reichten schon aus, dass es Faenya in dieser Situation den Magen umdrehte. Sie war noch blasser als gewöhnlich und machte ein sehr unglückliches Gesicht.


  »Was ist denn? Bald gibt es etwas Gutes zu Essen!« bemerkte Tia wenig taktvoll.


  Im selben Moment trat der Drache ein Stück zur Seite, und sie konnten einen Blick auf den abgetrennten Kopf des Hirsches erfassen, der in einer kleinen Blutlache auf dem Boden lag. Seine großen, dunklen Augen waren geöffnet und sahen sie mit leerem Blick an.


  »Das arme Tier«, flüsterte Faenya unglücklich.


  Tia wollte schon etwas erwidern, aber Alyssa schnitt ihr mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab.


  »Aber die Elfen gehen doch auch auf die Jagd, nicht wahr?« erkundigte sie sich sanft.


  Faenya nickte.


  »Ja«, gab sie zu, »Aber ich bin keine Jägerin, sondern Priesterin, daher komme ich mit diesem Handwerk nicht so gerne in Berührung. Es kann eben nicht jeder alles.«


  Tia musste trotz des Unbehagens der Elfe lachen und reichte ihr einige Kirschen, die sie aus den Ästen des neben ihr liegenden Baumes gepflückt hatte.


  »Hier, nimm das und setz dich erst einmal hin.«


  Alyssa wies auf einen Platz in der Höhle, wo dicke Teppiche und kunstvoll bestickte Kissen um eine große Feuerstelle herum auf dem Boden lagen. Die vier Frauen ließen sich nieder, und wenig später kam auch Bromgragacht mit einer säuberlich zubereiteten Hirschkeule herüber.


  »Bitte tretet zurück, meine Damen«, sagte er, »Ich werde nun für etwas Feuer sorgen.«


  Die Frauen sprangen auf und wichen ein paar Schritte zurück, während der Drache Luft holte und dann seine Lippen spitze, als ob er ein Liedchen pfeifen wollte. Es sah so merkwürdig aus, dass sogar Faenya darüber lachen musste. Er pfiff jedoch nicht, sondern atmete einen langen, dünnen Flammenstrahl aus, der genau die Holzscheite in dem großen Steinkreis traf und sie entzündete. Eine kleine Blume gelben Feuers blühte auf, die rasch größer wurde und mit vielen ihrer glühenden Schwestern zusammen begann, das trockene Holz zu verzehren. Tia steckte die Hirschkeule auf einen langen Spieß und begann, sie langsam über dem Feuer zu drehen. Wie sie da in ihrem langen, vornehmen Seidenkleid stand und dabei das Fleisch über den Flammen briet, war es ein äußerst merkwürdiges Bild. Alyssa hatte inzwischen an einem großen Weinfass vier goldene, mit Smaragden besetzte Kelche gefüllt und reichte zwei davon Faenya und Reyna.


  »Rubinwein aus Gánasset«, verkündete Bromgragacht stolz, »Ich will mir schließlich nicht vorwerfen lassen, ich würde euch nicht gut bewirten. Also, was sagt ihr?«


  Sein langer Schwanz schlug erwartungsvoll hin und her, und er blickte sie so gespannt an, dass Reyna gegen ihren Willen ergriffen war. Drachen waren stolze, wilde und ungestüme Wesen, und dass dieser hier sich so viel Mühe gab, es ihnen recht zu machen, war in gewisser Weise rührend. Sie begann zu verstehen, was Alyssa an ihm fand, und dennoch ...


  »Wildbret zum Frühstück ist einmal etwas anderes«, gab sie zu und stellte ihren Pokal auf dem Steinboden ab, »Ich muss zugeben, Bromgragacht, dass Ihr freundlich seid und keine meiner Ängste sich bewahrheitet hat, aber ...«


  »Ja?« fragte der Drache und beugte ein wenig seinen Kopf nach vorne, »Aber was?«


  Reyna nahm ihren ganzen Mut zusammen.


  »Aber Ihr müsst uns gehen lassen, Bromgragacht. Ihr dürft uns nicht gegen unseren Willen hier festhalten.«


  »Du irrst dich«, antwortete der Drache sanft, »Ich darf und ich werde, denn ich brauche eure Gesellschaft und Zuwendung, meine Schöne.«


  Diese freundliche Art der Unnachgiebigkeit machte ihr mehr Angst, als wenn er zornig geworden wäre.


  »Ihr solltet wissen«, fuhr Reyna tapfer fort, »dass Faenya und ich dem Kreis der Zehn Kelche angehören. Wir sind mit der Herrin der Drachen unterwegs, und ganz sicher wird sie kommen, um uns zu holen.«


  Mit einem Mal trat etwas anderes in Bromgragachts Augen, etwas Verschlagenes, das mit seiner vorherigen Liebenswürdigkeit nichts zu tun hatte.


  »Ja«, antwortete er und gab ein zufriedenes Schnurren von sich, »Das weiß ich, meine Teure. Und glaube mir, es ist eigentlich auch der wahre Grund, warum ich euch beide entführt habe.«


  Verwirrt sah Faenya ihn an.


  »Wie ... wie meint Ihr das?«


  Der Drache zeigte seine spitzen Zähne und knurrte leise.


  »Die Herrin Aruna wird ganz sicher kommen, um euch zu holen«, erklärte er mit einem listigen Lächeln, »Und wenn sie das tut, werde ich sie töten.«


  Reynas Herz machte einen Sprung, als ob es zwischen zwei Schlägen stolpern würde und ihre Hände wurden kalt wie Eis. Doch schnell fasste sie sich wieder und schüttelte den Kopf.


  »Das könnt Ihr gar nicht«, erwiderte sie mit zittriger Stimme, »Ihr seid ein Drache, Aruna die Herrin der Drachen. Ihr könnt sie nicht töten, selbst wenn Ihr es noch so sehr wolltet. Das hat sie mir erzählt.«


  Bromgragacht legte sich hin und stützte den mächtigen Kopf auf eine seiner vorderen Klauen.


  »Und du glaubst alles, was sie euch erzählt?« fragte er amüsiert.


  Alyssa und Tia starrten Reyna ungläubig und zweifelnd an, aber die Tochter des Herzogs von Tálynghar gab sich noch nicht geschlagen.


  »Ja, ich glaube ihr«, antwortete sie, »Ihr könnt das nicht tun, was Ihr behauptet. Ihr wollt uns nur Angst machen.«


  Bromgragacht legte den Kopf zurück und lachte, ein Lachen so voll und dröhnend wie das Läuten der riesigen Bronzeglocken im Kranichsturm von Barayanca.


  »Meine liebe Reyna«, sagte er, und ihr fiel auf, dass er ihren Namen wusste, ohne sie danach gefragt zu haben, »Meine liebe Reyna, du hast sogar Recht. Sie selbst zu töten, dürfte mir schwer fallen, aber das ist gar nicht nötig. Ich habe ein magisches Kraftfeld in einem weiten Kreis um die Höhle gelegt, das unsichtbar ist und nicht einmal von einem Paladin entdeckt werden kann. Sobald sie es durchschreitet, wird sie verglühen wie ein Schmetterling, der in eine Kerzenflamme fliegt.«


  Reyna starrte den Drachen fassungslos an, und nachdem ihr Verstand endlich seine Worte erfasst hatte, begannen panikerfüllte Gedanken durch ihren Kopf zu surren wie lästige Grasfliegen.


  »Das ... das dürft Ihr nicht«, brachte Faenya hervor, »Warum wollt Ihr so etwas tun?«


  Bromgragacht beugte seinen langen Hals, bis sich sein Kopf ganz nahe vor den beiden Frauen befand und fletschte die Zähne.


  »Weil ich schon vor tausend Jahren nicht mit der Herrin zurecht gekommen bin«, antwortete er und musterte sie mit den Augen eines Mörders, »Diesmal werde ich zu verhindern wissen, dass ein niederer Mensch mir irgendetwas vorschreiben kann. Ihre Reise wird zu Ende sein, noch bevor sie begonnen hat.«


  Sobald der Schmied der kleinen Stadt, ein großer, kräftiger Mann mit schwarzem Bart und Haar, eingetroffen war, machten sich die Gefährten auf den Weg, um die Höhle des Drachen aufzusuchen. Nach den Angaben von Tias Vater lag sie etwa zwei Stunden von Aldéra entfernt, wenn man zügig ritt, was auf dem breiten Pfad ohne weiteres möglich war. Schon zu dieser frühen Tageszeit hatte der Himmel die tiefblaue Farbe regennasser Vergissmeinnicht, und die Sonne übergoss die morgendliche Welt mit ihrem Licht. Aruna bemerkte, dass Hendorn irgendwie abwesend war und in seinen Gedanken weit fort zu sein schien. Sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging und lenkte Átra neben seinen grauen Hengst, um ihn zu beruhigen.


  »Ihr braucht Euch um die beiden keine Sorgen zu machen, mein Freund«, sagte sie, »Es wird diesem Drachen sicher gefallen, dass er eine Priesterin und eine so gebildete junge Frau wie Reyna gefunden hat.«


  »Weshalb sollte er auf diese Tatsache Wert legen?« fragte Riccin, noch ehe der Herzog antworten konnte, verwirrt.


  »Drachen sind sehr gebildete Lebewesen«, antwortete Aruna ernsthaft, »Sie lieben zum Beispiel die Musik und verfügen nicht nur über ein hervorragendes Rhythmusgefühl, sondern auch über eine bestechende Gesangsstimme. Die meisten Drachen nehmen ja sehr gerne menschliche oder elfische Gestalt an und erlernen dann nahezu alle existierenden Instrumente. Der Klang einer Drachenstimme kann auf andere Wesen eine bezaubernde Wirkung ausüben.«


  Der Schmied brummte etwas Abfälliges, aber da die Herrin wusste, dass er um das Leben seiner Tochter fürchtete, nahm sie es ihm nicht übel. Mara jedoch musterte Aruna interessiert.


  »Locken ... locken sie andere Wesen damit an? Mit ihrer Stimme, meine ich?«


  Die Herrin schüttelte den Kopf.


  »Obwohl sich nur wenige, die mit einem Drachen sprechen, der wunderschönen Stimme entziehen können, setzen Drachen sie entgegen der allgemeinen Meinung nicht zur Verführung von Opfern ein. Die Stimme kann aber leicht vergessen machen, dass man in Wahrheit einem höchst gefährlichen Geschöpf gegenübersteht.«


  »Ich kenne auch andere Wesen, bei denen das der Fall ist«, erwiderte Hendorn lächelnd, und Aruna warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Haltet Ihr mich wirklich für gefährlich, mein Freund?«


  »Verzeiht mir, Herrin, ich wollte Euch damit nicht beleidigen. Es war eher als ein Kompliment gemeint, von Krieger zu Kriegerin, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Ich denke schon«, antwortete Aruna, wurde aber den Eindruck nicht los, dass der Herzog doch noch etwas anderes mit seiner Bemerkung gemeint haben könnte.


  Rhada Kai, die im Laufe ihrer Reise immer mehr Gefallen an Rael`Donas Balladen gefunden hatte, betrachtete den Elfen eingehend von der Seite.


  »Wenn das, was Aruna sagt, wahr ist«, bemerkte sie schließlich, »dann hat vielleicht das Erbe deiner Mutter zu deiner Berufswahl beigetragen, nicht wahr?«


  Der Barde nickte bedächtig.


  »Es wäre durchaus möglich«, sagte er, »Das, was die Herrin erzählt hat, kann ich aus eigener Erfahrung nur bestätigen. Viele Drachen sind wortgewaltige Poeten, wenn auch äußerst narzisstisch veranlagt. Manchmal geraten sie über einen schönen Sonnenuntergang in wahre Verzückung.«


  Aníra runzelte ungläubig die Stirn.


  »Diese Wesen scheinen ein wenig kompliziert zu sein«, stellte sie fest.


  »So wundervolle und mächtige Geschöpfe sind niemals einfach zu verstehen«, gab Aruna zu, »Drachen haben keine natürlichen Feinde, ihre Lebensspanne ist unbegrenzt, sie sind in jedem Lebensraum anzutreffen und hochintelligent. Man kann nur erahnen, was im Kopf eines solchen Wesens vorgehen mag. Einige von ihnen sind äußerst exzentrisch veranlagt und essen zum Beispiel Magnolienblätter mit Öl aus Orangenblüten oder kleine Perlen und Edelsteine.«


  Völlig entgeistert starrte Riccin sie an.


  »Sie ... sie essen die Edelsteine?« fragte er entsetzt, »Du meinst, sie fressen sie einfach auf?!«


  Diese Vorstellung schien den jungen Dieb mehr zu bestürzen als alles andere, was er bereits über Drachen gehört hatte – die Geschichten über das Vernichten von ganzen Städten und das Fressen von Jungfrauen eingeschlossen. Die übrigen Gefährten mussten lachen.


  »Das ist einer der Gründe, warum Drachen so riesige Berge von Schätzen horten«, erklärte Aruna vergnügt.


  Es war einer der wenigen Momente, in denen Riccin sprachlos war, und die Herrin nutzte die Gelegenheit, um sich wieder an die Spitze der kleinen Gruppe zu setzen und ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Noch immer verwirrte es sie, dass ein Drache die Dreistigkeit besaß, zwei ihrer Freundinnen zu entführen und ihr damit so offen zu zeigen, dass er keinen Respekt vor ihr hatte. Aber Fenfardil hatte sie schließlich gewarnt: Mit manchen Drachen konnte ein Zusammentreffen unangenehmer sein als mit anderen. Dennoch machte sie sich um Reynas und Faenyas Sicherheit keine Sorgen. Der Drache wollte sie, sie allein, und sie war sich darüber vollkommen im Klaren. Sie würde vorsichtig sein müssen, trotz aller Macht, die sie über diese Wesen besaß. Zwei Stunden nach ihrem Aufbruch erreichten sie einen schmalen Pfad, der recht steil anstieg und für Pferde nicht begehbar war. Wohl oder übel mussten sie ihre Reittiere unten zurücklassen und das letzte Stück zu Fuß hinaufklettern. Als sie endlich oben angelangt waren, standen sie auf einem breiten Felsvorsprung, der wie eine große, steinerne Terrasse aus dem Berg herausragte und sicher eine gute Achtelmeile lang war. Am anderen Ende gähnte die gewaltige Öffnung einer riesigen Höhle in der steinernen Haut des Berges. Aruna deutete auf eine Felsformation, die durch den harten Boden gestoßen zu sein schien wie eine gefleckte Faust, und winkte ihren Gefährten, ihr zu folgen. Sie duckten sich hinter den großen Brocken hellgrauen, mit Flechten bewachsenen Steins, so dass sie vom Eingang der Höhle aus nicht zu sehen waren. Aruna legte dem Schmied, der sehr blass geworden war, besänftigend die Hand auf die Schulter.


  »Habt keine Furcht«, sagte sie, »Ich verspreche Euch, bald wird Eure Tochter lebend und unverletzt zurück sein, genauso wie die drei anderen Frauen. Vertraut mir.«


  Der Mann nickte, wenn auch ein wenig zögernd, und Aruna trat an den Rand der Felsformation heran und lugte vorsichtig um die Ecke.


  »Ich gehe erst allein hinauf«, erklärte sie leise, »Wenn ich überzeugt bin, dass alles sicher ist, gebe ich euch ein Zeichen, dass ihr mir folgen könnt. Ach ja, und noch etwas.« Sie wandte sich an Riccin. »Halte in Gegenwart des Drachen bitte deine Zunge im Zaum, mein Freund. Drachen besitzen zwar einen feinen Sinn für Ironie, aber sie sind auch sehr stolz und nichts bringt sie mehr in Wut, als von Sterblichen verspottet zu werden.«


  »Allerdings gibt es da auch diese Geschichte von der Zwergenheldin Grin Schwarzaxt«, warf Rael`Donas ein, »Es heißt, sie habe einen Drachen nur durch ihren Witz und ihre scharfe Zunge davon abhalten können, sie aufzufressen. Die beiden soll danach eine lange und tiefe Freundschaft verbunden haben.«


  »Das ist wahr«, gab Aruna zu, »Wenn man es schafft, einen Drachen in Verlegenheit zu bringen, zieht er sich entweder verschämt zurück und will nichts mehr mit einem zu tun haben oder er schließt eine lebenslange Freundschaft mit dem klugen Sterblichen. Wer das Vertrauen eines Drachen gewinnt, kann großen Einfluss auf ihn ausüben. Ich will aber nicht verschweigen, dass Freundschaften zwischen Drachen und Sterblichen immer auf großem Respekt beruhen – oder besser, Respekt gegenüber dem Drachen.«


  Hendorn musterte seine junge Freundin prüfend, und es verfestigte sich bei ihm der Eindruck, dass die Herrin den Wesen, die sie beherrschte noch sehr viel ähnlicher war, als er bisher angenommen hatte. Doch im Moment warf sie Riccin ein äußerst menschliches, augenzwinkerndes Lächeln zu.


  »Dennoch, Riccin, ich an deiner Stelle würde nicht versuchen, Grin Schwarzaxts Kunststück zu wiederholen. Also wartet bitte hier auf mich, bis ich euch das Zeichen gebe.«


  Die Nähe der Drachenhöhle schien Riccin doch ein wenig nervös gemacht zu haben, denn er nickte eifrig mit dem Kopf.


  »Natürlich. Wir bleiben hier, während du hinaufgehst. Ein hervorragender Plan, das finde ich auch.«


  »Feigling«, zischte die junge Aníra verächtlich zwischen ihren spitzen Zähnen hindurch.


  Verärgert stemmte Riccin die Hände in die Hüften.


  »Na, hör mal! Ich habe nur keine Lust, einem wütenden Drachen gegenüberzutreten, das ist alles. Muss ich deshalb gleich ein Feigling sein?«


  »Schon gut, Riccin«, sagte Aníra abfällig, »Ich habe verstanden. Trotzdem bin ich der Meinung, dass Aruna auf gar keinen Fall alleine da hoch gehen sollte.«


  Die Herrin lächelte milde.


  »Du sorgst dich umsonst, meine Liebe. Es wird mir nichts geschehen.«


  Sie wollte sich schon umdrehen und die Deckung der schützenden Felsformation verlassen, als Hendorn sie am Arm festhielt.


  »Herrin, ich muss Aníra zustimmen«, sagte er ernst, »Dieser Drache hat gezeigt, dass er keinerlei Respekt vor Euch hat. Was ist, wenn er etwas im Schilde führt?«


  Ungläubig sah die junge Kriegerin ihn an.


  »Aber Hendorn, ich bin die Herrin der Drachen, habt Ihr das schon vergessen?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er geduldig, »Aber dennoch mache ich mir Sorgen. Vielleicht ... ich weiß auch nicht, aber vielleicht stellt er Euch ja eine Falle, oder etwas in der Art.«


  Aruna seufzte und griff nach seiner Hand.


  »Hendorn«, sagte sie, »Wenn ich nicht imstande bin, mit diesem Drachen fertig zu werden, dann bin ich auch nicht würdig, mich seine Herrin zu nennen. Und wenn Ihr jetzt nicht aufhört, dann zwingt Ihr mich anzunehmen, dass Ihr kein Vertrauen in mich habt.«


  Mit einem etwas schmerzlichen Lächeln verzog der Herzog den Mund.


  »Sehr geschickt, Herrin. Durch diese Unterstellung könnt Ihr natürlich jede weitere Diskussion unterbinden.«


  Aruna blickte ihm lange in die Augen. Er mochte geschworen haben, ihr zu dienen, aber er war auch selbst ein großer Krieger, ein Paladin und der Herzog eines mächtigen Fürstentums. Es fiel ihm nicht leicht, herumzustehen und nichts zu tun, während sie sich womöglich in Gefahr begab. Ebenso schwer fiel es ihm, sich etwas befehlen zu lassen, auch wenn er das niemals zugegeben hätte, und da niemand auf der Welt ihr näher stand als Hendorn von Greifenstein, schmerzte es die Herrin ein wenig, nun genau dies zu tun. Doch schon wenige Sekunden später war die winzige Spannung zwischen den beiden vorbei, und der Herzog seufzte.


  »Schon gut, Herrin. Ihr habt wahrscheinlich Recht. Aber bitte seid vorsichtig.«


  Aruna lächelte, und Rhada Kai, die direkt neben Hendorn stand, ergriff ihre Hand.


  »Viel Glück«, flüsterte sie.


  Die Herrin der Drachen nickte, trat dann ohne ein weiteres Wort aus dem Schatten der großen Felsen hervor und ging auf die Behausung des Drachen zu. Es war so still, dass sie ihren eigenen Atem hören konnte, und nur ab und zu knirschte ein kleiner Stein unter den Sohlen ihrer Stiefel, als sie sich über den sonnengefleckten Felsboden auf den Eingang der Höhle zubewegte. Obwohl sie sich einredete, dass ihr nichts passieren könne, breitete sich eine gewisse Unruhe in ihr aus, und dann, etwa hundert Schritte von der Höhle entfernt, warnte sie ein leichtes Kribbeln im Nacken vor einer drohenden Gefahr. Sie blieb stehen. Was auch immer es war, ein Gefühl, das sie unmöglich ignorieren konnte, warnte sie, weiterzugehen. Voll innerer Anspannung hielt sie den Atem an und lauschte angestrengt, ob irgendetwas zu hören war, denn sehen konnte sie rein gar nichts. Und wirklich, einige Schritte vor ihr, ungefähr auf der Höhe einer langen Föhre, die sich stolz über einige geduckte Haselnussbüsche erhob, vernahm sie ein leises Surren, das ab und zu von einem plötzlichen Knistern unterbrochen wurde. Ein merkwürdig scharfer Geruch von Asche und glühendem Metall drang ihr in die Nase. Sie atmete tief ein und lauschte noch einmal genau, dann lächelte sie und nickte. Hendorn hatte also Recht gehabt. Sie konzentrierte sich auf das Innere der Höhle und ließ ihre Gedanken auf den Eingang zuschweben. Ja, der Drache war da, sie konnte es deutlich fühlen. Aruna schloss die Augen, und ihre Gedanken schienen den langen Korridor entlang zu eilen, bis sie den Drachen erreicht hatten. Ein großer Roter war es, ein Feuerdrache, und um ihn herum saßen ihre beiden Gefährtinnen und zwei andere junge Frauen. Er ahnte noch nichts von ihrer Anwesenheit, wiegte sich in Sicherheit und wartete darauf, dass sein Plan aufgehen würde. Schnell und schmerzhaft, so wie eine Scherbe ins Fleisch schneidet, wenn man ein Glas zerbricht, tauchte sie in seine Gedanken ein. Er fuhr erschrocken auf, das riesige, unsterbliche Herz in seinem geschuppten Leib beschleunigte seinen langsamen Schlag. Panik erfüllte das majestätische Tier, aber sie hatte erfahren, was sie wissen wollte, und schon zog sie sich wieder aus seinen Gedanken zurück. Bromgragacht, das also war der Name, mit dem er sich von den Sterblichen rufen ließ. Eine Erinnerung flackerte in ihr auf, wie ein leuchtender Stern am dunklen Himmel ... »Nicht alle Drachen sind dir freundlich gesonnen, Herrin«, sagte Fenfardil, »Manche werden alles unternehmen, um dir zu schaden, also sei auf der Hut. Ich will dir nur einige nennen, die ältesten und daher nachtragendsten von allen. Bromgragacht, ein mächtiger Feuerdrache, und Xyntarwyth, eine Tochter der Nacht, sind die beiden, die du am meisten fürchten musst.« ... Die Herrin lächelte. Das also war der berühmte Feuerdrache, vor dem Fenfardil sie mehrmals gewarnt hatte. Nun, dann würde er nun erkennen müssen, dass er ihr genauso wenig gewachsen war wie irgendein anderer Drache.


  »Bromgragacht!« rief sie laut, »Ich weiß, dass du dort drinnen bist, und du weißt, dass ich vor deiner Höhle stehe. Komm heraus, wir müssen miteinander reden!«


  Sie wartete einige Sekunden, dann spürte sie seine Stimme in ihrem Kopf.


  Willst du nicht lieber hereinkommen, Herrin? Du und deine Gefährten, ihr seid herzlich eingeladen.


  Die Herrin der Drachen lachte.


  »Das könnte dir so passen, Bromgragacht. Ich habe dich durchschaut, mein Lieber, also komm besser freiwillig heraus, bevor ich dich dazu zwingen muss!«


  Sie wartete etwa eine Minute, dann erschien im Eingang der Höhle der mächtige Kopf eines roten Drachen, der stehend sicher acht Schritt hoch war. Das helle Sonnenlicht spiegelte auf den zwei langen, weißen Hörnern, die, leicht gebogen, aus seiner Stirn wuchsen. Feindselig starrte er Aruna an.


  »Du hast es so gewollt, Herrin«, knurrte er und tat zwei Schritte nach vorn.


  Entsetzt beobachteten die Gefährten hinter den Felsen, wie Bromgragacht seinen langen Hals zurückbog und tief einatmete, um Aruna einen sengenden Feuerstrahl entgegen zu spucken. Die Herrin jedoch schien keine Furcht zu haben, denn sie blieb ruhig stehen und schüttelte lediglich leicht den Kopf, wie um auszudrücken, dass all seine Bemühungen ohnehin keinen Sinn hatten. Bromgragachts Augen glühten triumphierend auf, und er öffnete sein großes, bedrohlich wirkendes Maul. Doch statt des Flammenstoßes, den er selbst und auch die Gefährten erwartet hatten, kam nur ein kleines schwarzes Rauchwölkchen aus seinem Rachen hervor, das harmlos in den Himmel hinauf schwebte und schließlich verpuffte. Der Drache brüllte überrascht und verzweifelt auf, so dass man es noch Meilen im Umkreis hörte, und versuchte es erneut, aber noch bevor er den Mund öffnen konnte, wurde er von etwas geschüttelt, das wie Schluckauf klang, und zwei Qualmwolken, kleiner als die erste, stiegen aus seinen Nüstern auf. Als er begriff, dass es ihm nicht möglich war, Aruna in einen kleinen Haufen schwelender Asche zu verwandeln, jaulte er wütend und schlug mit seinem langen Schweif hin und her. Seine scharfen Krallen gruben sich ins Erdreich, das er, obwohl es aus festgetretenem Sand und vielen großen Steinen bestand, so mühelos aufwühlte wie lockeren Grasboden. Ein Lächeln zerrte an Arunas Mundwinkeln, doch sofort wurde ihr Blick wieder ernst, und ihre Stimme klang hart, als sie sprach:


  »Du hast versucht, mich zu töten, Bromgragacht.«


  Der Drache wich ihrem Blick aus und fletschte leise die Zähne.


  »Woran hast du es bemerkt, Herrin?« fragte er missgelaunt.


  Aruna hob die Augenbrauen und blickte ihn vielsagend an.


  »Vielleicht daran, dass du versucht hast, deinen Feueratem auf mich zu spucken?« schlug sie vor.


  »Ach, das meine ich nicht!« knurrte Bromgragacht zornig, »Ich meine die Falle. Ich wusste, dass du vor tausend Jahren Magie erkennen konntest, wenn sie vorhanden war. Jahrhunderte lang habe ich daran gearbeitet, eine Art von Magie zu entwickeln, die sogar deinen Augen verborgen bleibt. Woran also hast du es erkannt?«


  Die Herrin der Drachen lächelte schalkhaft.


  »Ich habe es gehört«, erklärte sie, »Gehört und gerochen.«


  Ungläubig starrte er sie an.


  »Doch, wirklich«, versicherte sie, »Da war so ein merkwürdiges Knistern und ein Geruch von heißer Asche. Ich war mir nicht völlig sicher, um was es sich handelte, aber man kann ja nie vorsichtig genug sein. Vor allem nicht, wenn man es mit dir zu tun hat, nicht wahr, Bromgragacht?«


  Ein verärgertes Grollen kam aus seiner Kehle, das wie der Donner eines nahenden Gewitters klang.


  »Und was nun?« fragte er gereizt und herausfordernd, »Wirst du mir befehlen, irgendwo hinzufliegen, um etwas zu erledigen, mit dem ich gar nichts zu tun haben will?«


  Die Herrin der Drachen ließ sich auf einem kleineren Felsbrocken nieder, der in der Nähe herumlag, und seufzte.


  »Ach Bromgragacht, was ist der Grund dafür, dass du mich so hasst? Was ist damals zwischen uns geschehen? Habe ich dir irgendetwas Schlimmes angetan?«


  Sein Ausdruck wandelte sich nun von Zorn in Misstrauen.


  »Was soll das nun wieder?« fragte er grollend, »Ist das irgendein neuer Trick? Du weißt doch ganz genau, was damals geschehen ist!«


  »Nein«, antwortete sie mit einem Anflug von Erschöpfung, »Nein, das weiß ich eben nicht. Denn ich kann mich an überhaupt nichts erinnern.«


  Zweifelnd schaute der Drache sie an.


  »Was sagst du da? Das ... Nein, ich glaube dir nicht! Das sagst du nur, weil du dich der Verantwortung entziehen willst.«


  »Lies meine Gedanken, wenn du mir nicht glaubst«, bot Aruna ihm an.


  Nun trat echtes Erstaunen in Bromgragachts goldene Augen.


  »Was ... was hast du gesagt?« fragte er verblüfft.


  Sie runzelte die Stirn.


  »Nur zu. Du kannst meine Gedanken ruhig lesen. Ich erlaube es dir.«


  Langsam, mit einer geschmeidigen, majestätischen Bewegung ließ der Drache sich nieder und musterte Aruna lange ohne ein Wort zu sagen.


  »Sie hätte es niemals erlaubt«, murmelte er schließlich, »Die Aruna von damals hätte mir niemals erlaubt, ihre Gedanken zu lesen ... Du bist in der Tat ... du bist anders.«


  »Das hat Fenfardil auch gesagt«, antwortete Aruna zögernd.


  »Fenfardil«, wiederholte Bromgragacht nachdenklich, dann beugte er sich vor und schnüffelte. »Ja, ich kann sein Blut in deinen Adern riechen. Der alte Narr hat es also wirklich getan.«


  »Dieser alte Narr war mein Freund«, wies Aruna ihn scharf zurecht, »Also pass auf, was du über ihn sagst!«


  Zum ersten Mal lachte der Drache nun, ein dunkles, rollendes Geräusch, das aus dem Inneren der Berge selbst zu kommen schien.


  »Das war nun wieder ganz die Herrin der Drachen, die ich kenne«, stellte er leicht amüsiert fest, »Und diese Sterblichen, die hinter dir stehen, das sind dann wohl deine übrigen Gefährten, nicht wahr?«


  Aruna stand ruckartig auf und drehte sich um, und in der Tat entdeckte sie ihre sieben Freunde und den Schmied von Aldéra hinter ihr.


  »Was soll das?« fragte sie ärgerlich, »Ich hatte doch gesagt, ihr sollt warten, bis ich euch ein Zeichen gebe!«


  Hendorn sah sie unschuldig an.


  »Ich dachte, Ihr könntet es vielleicht vergessen haben, Herrin«, sagte er mit einem Lächeln, das ihren Zorn in Nichts auflöste.


  Mit einer abwehrenden Geste hob sie die Hände.


  »Schon gut, es ist ja im Grunde auch egal. Darf ich vorstellen? Dies ist Bromgragacht, ein Kind des Feuers und einer der ältesten Drachen auf Nyathár.«


  Würdevoll neigte der Drache ein wenig sein Haupt, und die Gefährten standen in ehrfurchtsvollem Schweigen vor dem riesigen Tier, das süßen Schrecken und beängstigende Schönheit in sich vereinte. Bromgragacht musterte seinerseits Arunas Freunde ohne etwas zu sagen, doch auf Rael`Donas blieb sein Blick hängen, und seine schlitzförmigen Pupillen weiteten sich etwas.


  »Das also ist Myraelinyas Sohn. Ich hatte sie davor gewarnt, sich mit einem Sterblichen einzulassen. Ich wusste, ihr Herz würde brechen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie wollte auf keinen von uns hören.«


  »Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich anderer Ansicht bin«, erwiderte der Barde lächelnd, »Ich bin eigentlich sehr froh, dass sie sich mit meinem Vater eingelassen hat.«


  Erneut ließ Bromgragacht sein tiefes, metallenes Lachen hören.


  »Ja, und alle Damen in Eurer Umgebung auch, möchte ich wetten.«


  Ein wenig erstaunt schüttelte Kirsig den Kopf. Das, was Aruna über den Hang der Drachen zur Ironie erzählt hatte, traf offenbar auch auf diesen zu. Bromgragacht widmete seine Aufmerksamkeit nun Hendorn, der ein klein wenig gefasster zu sein schien als die anderen. Die Halborkdiebin führte es darauf zurück, dass er schon mehrmals mit Drachen zu tun gehabt hatte. Alle anderen, mit Ausnahme von Aruna und Rael’Donas, sahen nun zum ersten Mal ein so achtunggebietendes Lebewesen.


  »Und hier ist der berühmteste von allen Kriegern«, stellte Bromgragacht fest, »Der allbekannte und hochgeachtete Hendorn von Greifenstein.«


  Dem Herzog war der spöttische Tonfall des Drachen nicht entgangen, doch er setzte seinerseits ein liebenswürdiges Lächeln auf, als er antwortete:


  »Was immer Ihr auch von mir denken mögt, mein Herr, ich bitte Euch dennoch, meine Nichte, Faenya und die beiden anderen jungen Damen nun wieder freizulassen.«


  Die höfliche Art, in der der Herzog ihn ansprach, schien Bromgragacht zu gefallen, denn zum ersten Mal trat nun ein freundlicherer Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Ich sehe, Ihr respektiert mich als das, was ich bin«, stellte er anerkennend fest, »Ein höher gestelltes Wesen, das von den Göttern selbst abstammt.«


  Aruna musste lachen.


  »Ich sehe, Bescheidenheit ist nicht gerade deine Stärke, Bromgragacht. Aber ich muss zugeben, dass wir uns in diesem Punkt ähnlich sind. Wenn du nun also bitte so freundlich wärest ...«


  Der Drache musterte sie eine Weile durchdringend mit seinen goldenen Augen, dann nickte er würdevoll.


  »Ich hatte eine andere Frau erwartet, als die, die nun tatsächlich zu mir gekommen ist. Du hast mich freundlich um etwas gebeten, und ich werde deiner Bitte nachkommen. Das ist die Art und Weise, wie wir schon damals miteinander hätten umgehen sollen.«


  Mit diesen Worten bog er seinen langen Hals zurück und wandte den Kopf zum Höhleneingang.


  »Kommt heraus, meine Schönen!« rief er, »Ihr könnt herauskommen, die Herrin der Drachen ist da.«


  Es dauerte eine Weile, dann kamen vier junge Frauen aus dem Zwielicht des langen Ganges hervor, an ihrer Spitze Reyna in einem bodenlangen, wunderschönen Kleid. Ein wenig verunsichert blinzelte sie ins Tageslicht, dann entdeckte sie Hendorn und rannte auf ihn zu.


  »Onkel!« rief sie erfreut, und der Herzog schloss sie in seine Arme.


  Auch Tia lief sofort auf die Gefährten zu und umarmte ihren Vater, der vor Freude darüber, seine Tochter lebendig wiederzusehen, Tränen in den Augen hatte. Faenya, so frisch und schön wie ein Morgen im Frühling, zögerte ein wenig, auf Rael`Donas zuzugehen, doch der Barde zog sie stürmisch in seine Arme, und als er ganz sanft ihre vollen Lippen küsste, wehrte sich die junge Elfe nicht dagegen.


  »Mein Herz gleicht einem Sonnenvogel, der in die höchsten Gefilde des Himmels hinauffliegt, vor Freude, dich wiederzusehen, meine Taube«, sagte er zärtlich, und wie so oft stieg Faenya eine leichte Röte in die blassen Wangen.


  Die einzige, die sich noch nicht vom Eingang der Höhle entfernt hatte, war die junge Alyssa. Mit einem schmerzlichen Ausdruck in den Augen sah sie Bromgragacht an und strich mit einer Hand sanft über die rotglänzenden Schuppen seines linken Vorderbeines.


  »Bitte, sei nicht traurig«, sagte sie, »Aber ich muss zu meinem Vater zurückkehren, ehe er vor Sorgen umkommt. Doch ich werde dich besuchen, das verspreche ich. Sooft ich nur kann, Bromgragacht, glaub mir.«


  Der Drache nickte, doch in seinem Blick standen jene Trauer und Einsamkeit, die Faenya schon kurz nach ihrer Ankunft in seiner Höhle wahrgenommen hatte. Wieder überschwemmte sie eine Woge des Mitgefühls für das edle Tier, und sie wollte ihm etwas Tröstliches sagen, doch sie fand keine Worte. Die vier Frauen kehrten kurz in die Höhle zurück, um sich umzuziehen, denn die wundervollen Gewänder, die sie von Bromgragacht bekommen hatten, eigneten sich kaum für den Abstieg zu der kleinen Stadt. Als sie wieder herauskamen, trugen sie nicht nur ihre schönen Kleider über dem Arm, sondern hatten auch jede einen prall gefüllten ledernen Beutel bei sich.


  »Was ist da drin?« fragte Riccin sofort.


  »Unser Schmuck und einige Edelsteine«, gab Tia zur Antwort, »Bromgragacht hat uns all diese Dinge geschenkt.«


  »Wir dürfen sie doch mitnehmen, oder?« fragte Alyssa, die offenbar ein schlechtes Gewissen hatte, den großen Drachen.


  Er nickte hoheitsvoll.


  »Aber natürlich. Meine ganze Höhle ist voll von dem Zeug. Das kann ich niemals alles aufessen.«


  Riccins bestürzte Miene brachte die anderen zum Lachen, doch der junge Dieb selbst schien die Situation überhaupt nicht komisch zu finden. Auch Aníra machte ein verstimmtes Gesicht.


  »Das ... das ist ja mehr als ich in fünf Jahren stehlen könnte«, murmelte sie verbittert, »Das ist wirklich ungerecht. Ich bin doch auch noch eine Jungfrau. Hättest du nicht mich entführen können?«


  Bromgragacht musterte sie interessiert.


  »Dich, Dämonenkind? Ja, das wäre durchaus verlockend gewesen, aber ich weiß nicht, wessen Blut durch deine Adern fließt, und ich möchte ungern einen Rachegott der Niederen Ebenen verärgern.«


  »Pah«, machte das Mädchen abfällig, »Wenn meinen Eltern irgendetwas an mir liegen würde, dann hätten sie mich nicht als Säugling in der Támhascer Gosse ausgesetzt.«


  »Ich verstehe, warum du zornig darüber bist«, antwortete Bromgragacht ernst, und auf einmal war in seinen Augen jene tiefe Weisheit zu erkennen, die alle Drachen besaßen. »Aber glaube mir, das Schicksal hält für dich noch eine Aufgabe bereit, für die du dein schwarzes Blut brauchen wirst, Dämonenkind. Ich kann es deutlich spüren.«


  Erstaunt blickte Aníra ihn an, denn nie zuvor hatte jemand auf diese respektvolle Weise über ihr zweifelhaftes Erbe gesprochen.


  »Wenn ... wenn du es meinst«, murmelte sie und wandte sich verlegen ab.


  Aruna hatte die ganze Zeit über nachdenklich auf dem kleinen Felsblock gesessen und über irgendetwas nachgedacht. Offenbar war sie nun zu einem Entschluss gekommen, denn sie stand plötzlich auf und wandte sich an ihre Gefährten.


  »Ich bitte euch, vorerst ohne mich hinunter in die Stadt zu gehen«, sagte sie, »denn ich habe noch etwas mit Bromgragacht zu besprechen. Ich werde später nachkommen.«


  Ihre Freunde wechselten zwar fragende Blicke, nickten jedoch und machten sich zusammen mit Alyssa, Tia und ihrem Vater an den Abstieg. Als sie alleine waren, legte sich Bromgragacht vor der Herrin der Drachen nieder und bettete seinen Kopf auf die Vorderbeine, so dass er auf gleicher Höhe mit ihr war.


  »Was gibt es noch, Herrin?« fragte er, »Was möchtest du mir sagen?«


  Ein Lächeln huschte über Arunas Gesicht.


  »Ich habe da so eine Idee«, antwortete sie.


  Als die Gefährten mit den beiden befreiten Jungfrauen nach Aldéra zurückkehrten, wurden sie von der gesamten Stadtbevölkerung mit Hochrufen und Jubelschreien empfangen. Ein wenig enttäuscht zeigten sich die Menschen nur darüber, dass die Herrin der Drachen nicht sofort mitgekommen war, doch Hendorn versicherte ihnen, sie würde bald da sein. Der Bürgermeister Rabik Ardal schloss überglücklich seine Tochter in die Arme und dankte Arunas Gefährten so ausführlich, dass sie ihn schließlich bitten mussten, sich wieder zu beruhigen. Ardal dachte jedoch gar nicht daran, das zu tun, sondern stieg statt dessen auf eine hölzerne Bank und verkündete, dass dieser glückliche Tag gefeiert werden müsste. Die ganze Stadt stimmte lautstark zu, und sofort wurden aus sämtlichen Häusern und den beiden Gaststätten Aldéras alle verfügbaren Bänke, Stühle und Tische herbeigetragen und auf dem großen Platz vor dem Rathaus und dem Tempel aufgestellt. Jede Familie brachte etwas zu Essen aus ihren Speisekammern, und auch die Priesterinnen und Priester der Ráhla öffneten ihre Vorratslager für das Fest. Die Menschen aus und um Aldéra, die größtenteils Handwerker und Bauern waren, hatten nicht viel zu bieten, aber was sie besaßen, wollten sie begeistert mit den Gefährten teilen. Die langen Holztische bogen sich fast unter der Last von Schüsseln mit Feuerkirschen, getrockneten Pilzen und eingelegten Gurken, großen Laiben von Brot und Käse und vielen Kannen mit frischer Milch. In der Mitte eines jeden der großen Tischkreise wurde ein hoch aufloderndes Feuer entzündet, über dem einige Männer und Frauen Rinder- und Schafsfleisch sowie viele, auf lange Spieße gesteckte Kragenhühner brieten. Außerdem wurden einige große Fässer mit Bier und Wein herangerollt, deren Anstich Bürgermeister Ardal selbst in die Hand nahm. Etwa zwei Stunden nach der Ankunft ihrer Gefährten kam auch Aruna in die Stadt, gerade, als alle Vorbereitungen für das Fest abgeschlossen waren. Sie wurde stürmisch begrüßt, und die Einwohner Aldéras boten ihr alle möglichen Dinge an, zum Dank dafür, dass sie sie vor dem Drachen gerettet hatte. Die Herrin aber lehnte freundlich alle Geschenke ab und setzte sich zu ihren Gefährten an den größten der Tischkreise, an dem auch der Bürgermeister und die beiden befreiten Frauen Platz genommen hatten. Aníra wollte sofort wissen, über was Aruna mit Bromgragacht geredet hatte, doch die Herrin antwortete nur, dass es sich um »Gespräche über Drachenangelegenheiten« gehandelt hätte und gab keine weiteren Auskünfte darüber. Schließlich gab das Mädchen es auf und beschloss, einfach das Fest zu genießen, das sich mit seiner ländlichen Musik und dem einfachen Essen deutlich vom Bankett des Prinzen in der Kranichsburg unterschied, aber nicht weniger lebhaft und ausgelassen war. Arunas Gefährten und die Einwohner von Aldéra aßen, tranken und tanzten, und als es Abend wurde, hängten die Stadtbewohner Laternen aus buntem Glas in die Bäume, die einen sanften Lichtschein in allen Farben des Regenbogens verbreiteten. Bald erschien ein Schwarm von weißen Sternen am Himmelsgewölbe, die in wechselnden Mustern aufblühten und vergingen, und die wunderbare, silbersüße Nachtluft umgab die Feiernden wie ein kühler, erfrischender Schleier. Erst spät in der Nacht endete das Fest und die Gefährten begaben sich in das Wirtshaus Zur Blauen Lilie, um ihren Rausch auszuschlafen.


  Als sie am nächsten Morgen aus dem Wirtshaus traten, schien in der kleinen Stadt eine große Aufregung zu herrschen, denn viele Menschen hatten sich vor dem Rathaus versammelt und diskutierten aufgeregt miteinander. Neugierig und erstaunt eilten die Gefährten auf die Menge zu, um zu erfahren, was dort vor sich ging. Rhada Kai bemerkte jedoch Arunas stilles Lächeln, und ihr wurde klar, dass ihre Freundin bereits wusste, was der Grund für den ganzen Trubel war. Die Gefährten mussten sich nicht erst einen Weg durch die vielen Menschen bahnen, denn die Einwohner von Aldéra machten ihnen bereitwillig Platz, als sie auf das Rathaus zugingen. Kirsig, der das hektische Treiben sichtlich unangenehm war, öffnete rasch die große Holztür und ließ sie, etwas lauter als notwendig, wieder ins Schloss fallen, als die übrigen Gefährten das Gebäude betreten hatten.


  »Was, bei allen Göttern, ist denn nun schon wieder los?« fragte Mara erstaunt, »Kommt diese Stadt denn niemals zur Ruhe?«


  »Wir fragen am besten den Bürgermeister, was der Grund für diesen Aufruhr ist«, beschloss Hendorn und ging zielstrebig auf die Tür am anderen Ende des kleinen Empfangsraumes zu.


  Rabik Ardal war auch wirklich zugegen und saß an einem langen Tisch in einem eleganten Stuhl mit hoher Lehne. Ihm gegenüber hatte ein auffallend gutaussehender, junger Mann Platz genommen, der durch sein dunkelrotes Haar, den blassen Teint und helle, bernsteinfarbene Augen auffiel. Als die Gefährten eintraten, warf er ihnen ein kurzes Lächeln zu, überließ es aber dem Bürgermeister, ihn vorzustellen. Der stand auch sofort auf und verneigte sich leicht zur Begrüßung.


  »Herrin Aruna, Fürst Hendorn, ich wünsche Euch einen guten Morgen. Den anderen Damen und Herren selbstverständlich auch. Die Aufregung in unserer kleinen Stadt scheint kein Ende zu nehmen, denn vor einer halben Stunde ist ein völlig unerwarteter Gast hier eingetroffen. Darf ich vorstellen, dies ist Graf Brogamias von Attenágo, ein Neffe des vor einem Jahr verstorbenen Grafen Sarduras.«


  »Also, das ist doch ...« setzte Hendorn an, doch Aruna legte ihm die Hand auf den Arm und er verstummte.


  »Das ist wirklich unglaublich«, beendete sie den Satz des Herzogs, »Ich wusste gar nicht, dass Graf Sarduras Geschwister hatte.«


  Der junge Mann, den Ardal als Brogamias vorgestellt hatte, erhob sich nun und verneigte sich leicht vor Aruna und Hendorn.


  »Nur eine Schwester, die früh verstarb und deren einziger Sohn ich bin«, antwortete er mit einer wundervollen, sonoren Stimme, »Ich grüße Euch, edle Dame, und auch Euch, mein Fürst.«


  Hendorn warf Aruna einen leicht verstimmten Blick zu, aber die Herrin der Drachen beachtete ihn gar nicht, sondern wandte sich stattdessen an den Bürgermeister.


  »Nun, das ist in der Tat eine Überraschung«, stellte sie fest, und ihr Erstaunen wirkte so echt, dass es dem Herzog die Sprache verschlug. »Damit wären wohl die Probleme dieser Region gelöst, nicht wahr?«


  »Verzeiht, dass ich mich einmische«, meldete sich nun Aníra zu Wort, »Aber worum geht es hier eigentlich?«


  Rabik Ardal lachte ein wenig verlegen.


  »Oh, natürlich«, sagte er, »Ich vergaß, dass einige von Euch über die politischen Angelegenheiten in Dyenni nicht so gut unterrichtet sind. Bitte setzt Euch doch.«


  Die Gefährten nahmen an dem langen Tisch Platz, und der Bürgermeister warf Brogamias einen fragenden Blick zu. Der junge Graf nickte würdevoll.


  »Unsere Stadt Aldéra liegt in der Grafschaft Attenágo«, erklärte Ardal an Aníra gewandt, »Dieses Gebiet, dessen Hauptstadt Llanfair ist, wird im Süden durch die Gipfel der Cteaberge begrenzt, im Osten durch den Vogelfluss, im Westen durch das Land der Halblinge und im Norden durch das Herzogtum Tálynghar. Seit mehreren Jahrhunderten bereits herrschten hier die Grafen von Hochfels, und unser letzter Landesherr war Fürst Sarduras. Als er vor einem Jahr starb und keine direkten Nachfolger hinterließ, begann ein großer Streit zwischen mehreren Adelshäusern, wer nun Anspruch auf die Grafschaft erheben könne. Die endgültige Entscheidung darüber liegt allein beim König, aber Seine Majestät geruhte bisher leider noch nicht, sich in dieser Sache festzulegen. Nun ist heute morgen der junge Herr hier aufgetaucht und das Problem scheint gelöst zu sein, allerdings ...«


  Der Bürgermeister schien nicht recht zu wissen, wie er sich ausdrücken sollte und verstummte betreten.


  »Allerdings was?« bohrte Aníra neugierig nach.


  Der junge Graf klopfte mit den Fingerknöcheln seiner rechten Hand auf einige Pergamente, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


  »Ich habe Herrn Ardal meine Geburtsurkunde und die Unterlagen über meinen Stammbaum mitgebracht«, bemerkte er in freundlichem Tonfall, »Aber es verwundert ihn, dass hier in der Gegend noch nie jemand etwas über mich gehört hat. Die Erklärung dafür ist einfach: Meine Mutter hatte sich im südlichen Falkenreich niedergelassen, wo ich auf die Welt kam. Kurz nach meiner Geburt starb sie, aber ich blieb in Gâlest zurück, wo ich ausgebildet und erzogen wurde. Erst vor kurzem machte ich mich auf den Weg hierher, weil ich von dem Streit um Attenágo gehört hatte.«


  »Bitte, glaubt nicht, dass ich Euch für einen Betrüger halte, Graf Brogamias«, bat der Bürgermeister besorgt, »Es ist nur ... wenn jemand aus einem der Adelshäuser Dyennis Eure Identität bestätigen könnte, so wäre mir wohler bei der ganzen Sache. Vielleicht, wenn Fürst Hendorn oder die junge Herrin Reyna ...«


  »Der Herzog von Tarakan ist ein weitgereister Mann«, sagte Brogamias lächelnd, »Er wird Euch meine Geschichte bestätigen können.«


  Aruna hörte, wie Hendorn, der neben ihr saß, scharf die Luft einsog und seine linke Hand sich fester um die Armlehne des Stuhles schloss. Interessiert sah Rabik Ardal ihn an.


  »Ist das wahr, mein Fürst? Ihr kennt den jungen Herrn?«


  Hendorn warf dem Grafen einen vernichtenden Blick zu und fixierte ihn mit seinen scharfen, eisblauen Augen. Aruna konnte regelrecht spüren, wie eine kurze, aber heftige Woge des Zorns ihn überschwemmte, aber Brogamias musterte ihn nur mit einem aufreizend unschuldigen Lächeln und wartete auf seine Antwort.


  »Nun ja, ich kenne ihn, das kann ich bestätigen«, wandte sich der Herzog an den Bürgermeister, »In der Tat hatten wir beide erst kürzlich miteinander zu tun.«


  Ardal schien die Anspannung, die auf einmal wie ein dunkler Schleier im Raum hing, nicht zu spüren, denn er atmete erleichtert aus und nickte zufrieden.


  »Nun, wenn das so ist, scheint wirklich alles in Ordnung zu sein. Vergebt mir, Graf Brogamias, dass ich an Euch gezweifelt habe ...«


  Der junge Mann hob eine schöne, schlanke Hand und winkte ab.


  »Schon gut«, sagte er gönnerhaft, »Eure Vorsicht war durchaus angebracht, denn sonst könnte ja schließlich jeder daherkommen. Wenn es Euch nicht stört, würde ich mich gerne noch einen Moment alleine mit der Herrin Aruna und ihren Gefährten unterhalten.«


  Sofort stand der Bürgermeister auf.


  »Aber natürlich«, antwortete er eifrig, »Ich lasse Euch allein und werde währenddessen die Einwohner von Aldéra über die neue Situation aufklären.«


  Damit verneigte er sich kurz und verließ den Saal durch die große Holztür. Hendorn wartete noch einen Moment, um sicher zu sein, dass Ardal auch wirklich fort war, dann stand er auf und ging einige Schritte auf den jungen Grafen zu, der sich lässig in den großen Stuhl an der Stirnseite des Tisches lümmelte.


  »Brogamias, ja?« fragte der Herzog wütend und stemmte beide Arme in die Seite, »Was denkt Ihr Euch eigentlich? Dass ich für Euch lügen würde? Und Ihr, Aruna!« Er wandte sich an die Herrin der Drachen. »Findet Ihr es eigentlich richtig, alle Leute in dieser Grafschaft zum Narren zu halten und ihnen einen Drachen als Nachfolger von Sarduras unterzujubeln?«


  Auch Aruna hatte sich erhoben.


  »Aber, Hendorn«, sagte sie begütigend, »Was macht es denn für einen Unterschied, ob Bromgragacht über dieses Gebiet herrscht oder irgendein Adliger, den Meronach dafür auswählt, damit er etwas zu tun hat?«


  Arunas Gefährten rissen die Augen auf, denn obwohl sie es bereits vermutet hatten, war es doch äußerst erstaunlich, den majestätischen Drachen, dem sie am Vortag begegnet waren, jetzt in Gestalt eines Menschen vor sich zu sehen. Bromgragacht erhob sich nun seinerseits mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung und maß Hendorn mit einem undurchdringlichen Blick aus seinen goldenen Augen.


  »Falls es Euch beruhigt«, sagte er ein wenig eingeschnappt, »Ich habe im Verlauf meines über zehntausend Jahre währenden Lebens schon des Öfteren über noch viel größere Gebiete geherrscht als dieses. Ich habe Erfahrung damit.«


  Der Herzog schnaubte verärgert.


  »Darum geht es mir nicht. Es sind nicht Eure Fähigkeiten, die ich anzweifle, sondern Eure Motive. Außerdem ärgert es mich, dass Ihr mich dazu zwingen wolltet, für Euch zu lügen, Bromgragacht. Was sollte das?«


  Unschuldig hob der Drache die Schultern.


  »Ich brauchte jemanden, der meine Geschichte bestätigt, das ist alles. Außerdem musstet Ihr ja nicht lügen. Ihr habt nur gesagt, Ihr würdet mich kennen, und das ist doch die Wahrheit.«


  »Es war Glück«, mischte sich Aruna nun wieder ein, »dass der Bürgermeister seine Frage so formuliert hat. Hätte er aber anders gefragt, dann hätten wir ein Problem gehabt, und das weißt du ganz genau, Bromgragacht. Wir hatten abgemacht, dass ich deine Geschichte bestätigen würde, und ich mag es nicht, wenn sich jemand an solche Absprachen nicht hält. Dir ging es doch nur darum, Hendorn in eine schwierige Lage zu bringen.«


  Abwehrend hob der junge Mann die Hände.


  »Ja, ich gebe es zu«, sagte er, »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Aber ich bitte dafür um Verzeihung. Nehmt meine untertänigste Entschuldigung an, mein Fürst.«


  Er verneigte sich tief vor dem Herzog, und in seinen Augen blitzte jener Schalk auf, den Aruna so oft bei Rael`Donas bemerkte. Es war nicht nur seine äußere Schönheit, die Bromgragacht in seiner menschlichen Form so anziehend machte, sondern eine starke innere Ausstrahlung, die alle Drachen besaßen. Selbst Hendorn konnte sich seinem Charme nicht ganz entziehen, denn er musste gegen seinen Willen lächeln.


  »Ich hatte mir gestern schon den ganzen Abend Gedanken gemacht, über was für ›Drachenangelegenheiten‹ die Herrin mit Euch gesprochen hat. Tja, nun weiß ich es.«


  Er schüttelte den Kopf, als könne er noch immer nicht ganz glauben, was die Herrin der Drachen da eingefädelt hatte.


  »Wenn ich mir die Frage erlauben darf«, meldete sich Riccin nun vorsichtig zu Wort, »Was bezweckst du eigentlich damit, Aruna? Aus welchem Grund soll Bromgragacht denn hier den Grafen spielen?«


  Der junge Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch und ging mit einigen schnellen Schritten auf Riccin zu, der verunsichert zurückwich.


  »Ich verstehe«, sagte Bromgragacht amüsiert, »Ihr haltet es für ein Spiel! Nun, für Euch wäre es das, da bin ich sicher, aber ich betrachte meine Aufgabe als eine ernsthafte Verpflichtung! Um Eure Frage zu beantworten: Ich hatte es satt, alleine zu sein. Ich will Gesprächspartner und Unterhaltung haben, aber die meisten Sterblichen suchen nicht die Gesellschaft eines Drachen. Und wenn ich meinerseits ihre Gesellschaft suchte, dann waren sie immer so ... befangen. Aber den Grafen Brogamias werden sie ganz sicher akzeptieren. Ich denke, ich werde auf meiner Burg einige rauschende Feste geben, und was die schöne Alyssa betrifft ... ich habe ihren Vater schon darauf angesprochen, dass sie mir gefällt. Er war hellauf begeistert, das versichere ich Euch. Sie darf mich besuchen, so oft sie will, versprach er.«


  Aruna ging zu Bromgragacht hinüber und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, bemerkte sie dann, »Der Bürgermeister ist sicher hochbeglückt, dass sich ein reicher und gutaussehender junger Graf für seine Tochter interessiert.«


  Noch bevor der Drache antworten konnte hob die Herrin die Hände und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Er sah sie erstaunt an, ließ sie aber gewähren, als sie auch den zweiten und dritten Knopf öffnete. Arunas Gefährten warfen einander verwunderte Blicke zu, doch während Faenya verwirrt die Stirn runzelte und den Blick abwandte, starrten die anderen Frauen Bromgragacht fasziniert an. Alles an ihm schien perfekt zu sein, und er war so schön, dass es schmerzte, ihn anzusehen. Als Aruna sein Hemd ganz geöffnet hatte, streifte sie es zurück, betrachtete Bromgragacht eine Weile ruhig und nickte dann zufrieden.


  »Netter Körper«, stellte sie fest, »Du hast dir offenbar wirklich Mühe gegeben.«


  Ein Lächeln trat auf seine Lippen, das die Herzen aller Frauen im Raum entflammen ließ, und die Herrin spürte die ungewöhnliche Hitze, die von seinem Körper ausging, die ganze, geballte Glut eines Feuerdrachen, zusammengedrängt in einem menschlichen Körper.


  »Natürlich habe ich mir Mühe gegeben«, erwiderte er mit seiner klangvollen Stimme, auf die selbst Rael`Donas hätte neidisch sein können, »Schließlich werde ich diesen Körper in der nächsten Zeit oft benutzen müssen.«


  Er begann, sein Hemd wieder zuzuknöpfen, und Aruna warf einen kurzen Seitenblick auf ihre Gefährtinnen. Ihr war nicht entgangen, wie sehr sie mit ihren Blicken an Bromgragacht hingen, und sie konnte es gut verstehen. Drachen, die menschliche oder elfische Gestalt annahmen, übten auf Sterbliche eine beachtliche Anziehungskraft aus. Doch ob sie Alyssa wirklich zu ihrem neuen Verehrer beglückwünschen sollte, dessen war sie sich doch nicht ganz sicher ...


  »Deine Idee war gut, Herrin«, sagte Bromgragacht anerkennend und riss sie aus ihren Gedanken, »Auf diese Weise fürchten mich die Leute nicht, ich werde viel Gesellschaft haben und wenigstens einen Bruchteil der Anerkennung, die mir zusteht.«


  »Wenn Ihr Euch jetzt noch einen Hauch von Bescheidenheit zulegt«, bemerkte Hendorn, »dann könntet Ihr sogar ein beliebter Herrscher werden – falls Ihr darauf Wert legt.«


  Ein wenig verletzt hob Bromgragacht die Augenbrauen.


  »Und ob ich darauf Wert lege«, antwortete er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er sich von Hendorn gänzlich unverstanden fühlte, »Ich bin jetzt Graf Brogamias von Attenágo und werde um mein Lehen so besorgt sein wie eine Einhornmutter um ihr neugeborenes Fohlen!«


  Ein Lächeln zuckte in Hendorns Mundwinkeln, denn die Tatsache, dass ein Feuerdrache sich mit einer Einhornmutter verglich, erheiterte ihn offenbar. Auch Rhada Kai musste unwillkürlich lachen.


  »Graf Brogamias«, stellte sie amüsiert fest, »Wie seid Ihr denn darauf gekommen?«


  Der Drache wandte sich zu ihr um und zuckte mit den Schultern.


  »Der Name hat mir irgendwie gefallen. Bromgragacht oder Brogamias, welchen Unterschied macht es, wie die Menschen mich nennen?«


  »Nun, das eine ist Euer Name, das andere nicht, oder?« fragte Aníra etwas vorwitzig.


  Der Drache heftete seine goldenen Augen auf das Mädchen, und unter seinem glühenden Blick wurde Aníra offensichtlich unwohl, denn ihr langer Schweif begann, nervös hin- und herzupeitschen.


  »Du, Dämonenkind, solltest um die wahre Bedeutung von Namen wissen«, sagte er ernst und mit einem Mal waren seine Augen wieder die eines uralten Drachen, »Aber ich vergaß, deine Eltern haben dir nichts über diese Dinge beigebracht. Sehr bedauerlich. Es ist so, junge Dame, dass Bromgragacht nur der Name ist, mit dem ich mich von euch Sterblichen rufen lasse. Der wahre Name eines Drachen drückt sowohl seine Persönlichkeit als auch seine Geschichte aus und ist streng geheim. Nur Drachen kennen den wahren Namen eines Artgenossen – und die Herrin Aruna natürlich. Wer den wahren Namen eines Drachen herausfindet, kann große Macht über ihn erlangen – oder sein Todesurteil unterzeichnen.«


  Aníra beschlich ein mulmiges Gefühl, als Bromgragacht sie mit seinen leuchtenden Augen musterte und seine schönen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Er hatte auf einmal etwas Raubkatzenhaftes, und ganz kurz schienen Flammen in seinem goldenen Blick aufzulodern. Die junge Diebin betrachtete die Herrin der Drachen, die über so viele Geheimnisse Bescheid wusste, die ihr für immer verborgen waren, mit einer gewissen Scheu, doch Aruna hatte sich wieder auf einem der Stühle niedergelassen und musterte Bromgragacht mit einem seltsamen, fremdartigen Ausdruck.


  »Willst du mir nicht doch verraten«, fragte sie schließlich ruhig, »was damals zwischen uns vorgefallen ist?«


  Der Drache betrachtete sie seinerseits eine Weile und ihr fiel auf, dass seine Haut fast erschreckend blass war. Sein Gesicht erschien so perfekt und makellos wie das einer Statue aus Alabaster.


  »Nein«, antwortete er schließlich, »Diese Dinge liegen hinter uns, und wenn du dich nicht erinnern kannst, so will auch ich versuchen, zu vergessen. Ich sehe, du bist ... eine andere, Herrin, jetzt, da du zu einem großen Teil noch Seryan bist.«


  »Welche Ironie«, antwortete die Herrin der Drachen kopfschüttelnd, »Die, welche mich vorher kannten, meinen, ich sei eine andere, weil ich zu einem großen Teil Aruna bin.«


  Nachdenklich legte Bromgragacht den Kopf zur Seite und betrachtete sie wie ein einmaliges, wundervolles Kunstwerk oder einen schönen Diamanten von besonderer Reinheit.


  »Wer weiß?« sagte er schließlich, mehr an sich selbst als an Aruna gewandt, »Vielleicht trifft beides zu. Ich habe Seryan nicht gekannt, aber die Herrin der Drachen. Du bist ebenso gebieterisch wie sie, aber auf eine weniger hochmütige Weise. Genauso unnachgiebig, aber weniger hart.«


  Aruna schwieg lange, weil sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, doch Bromgragacht schien keine Antwort zu erwarten. Er warf ihr einen langen Blick voller uralter Weisheit und fremdartiger, drachischer Gefühle zu, und auch in Arunas Augen lag etwas, das ihre Gefährten unmöglich hätten beschreiben können. Schließlich schloss die Herrin die Augen, und Bromgragacht, der ganz von ihr gefangen gewesen war, blickte sich ein wenig verwirrt im Raum um, so als müsse er sich erst wieder darüber klar werden, wo er sich befand.


  »Bevor ihr aufbrecht«, sagte er dann, »würde ich euch gerne noch etwas überreichen. Es handelt sich um einige Gegenstände, die ich schon seit langer Zeit in meinem Hort aufbewahrt habe.«


  Er wies auf den langen Tisch, und die Gefährten nahmen mit erwartungsvollen Gesichtern wieder in den hochlehnigen Stühlen Platz. Bromgragacht ging zum anderen Ende des Raumes hinüber, wo auf einer Kommode, eingehüllt in ein großes Stück Leder, mehrere Gegenstände lagen.


  »Für dich, Herrin«, sagte er, »habe ich etwas, das du ebenso sehr wie Átras Sattel zurückhaben willst. Alle neun Gefährten bewahrten vor tausend Jahren etwas auf, das unserer Herrin viel bedeutete, und das, was ihr nach ihrem Schwert und der Rüstung am wichtigsten war, gab sie der Halbelfenkriegerin Faralda. Auf welchen Umwegen es in meinen Hort gelangt ist, diese lange Geschichte werde ich euch für den Moment ersparen.«


  Er kehrte zum Tisch zurück, und in seiner rechten Hand hielt er zehn Wurfsterne, die er Aruna überreichte. Die Herrin der Drachen stieß einen leisen Ruf der Überraschung aus und sah Bromgragacht mit glühenden Augen an, bevor sie die Hand ausstreckte und die Wurfsterne so vorsichtig entgegen nahm, als hätte sie Angst, sie könnten zerbrechen. Ebenso wie ihre Rüstung und das sagenumwobene Schwert Drachenzahn waren die Sterne aus dem hell glänzenden, unzerstörbaren Adamantium gefertigt, und jede Kante funkelte rasiermesserscharf in dem hellen Licht, das durch die hohen, schmalen Fenster hereinfiel. Auf den einzelnen Zacken waren verschlungene Runen und winzige Bilder eingraviert, die jeweils die Verzierungen der Zehn Kelche widerspiegelten. Jeder der Sterne war einem der Kelche zugeordnet, und Aruna hielt gerade den Feuerstern in ihrer Hand. Bei diesen zehn Wurfsternen handelte es sich um eine Gabe der großen Drachengöttin, und schon oft hatten Nílats Geschenke Arunas Feinden Tod und Verderben gebracht. Fast zärtlich fuhr die Herrin mit den Fingerspitzen über die feinen Flammenbilder des Feuersterns, dann stand sie auf und öffnete die Tür zu dem kleinen Vorraum, um zu sehen, ob sich dort jemand aufhielt. Als niemand da war, schloss sie die Türe wieder, kehrte zu ihrem Platz zurück und warf den Feuerstern mit einer solchen Wucht, dass er nicht in der Holztür stecken blieb, sondern so mühelos durch sie hindurchglitt als bestünde sie aus ziyarischem Marzipan. Ihre Gefährten sogen scharf die Luft ein, und Kirsig, die der Tür am nächsten stand, öffnete sie und gab damit den Blick auf den Wurfstern frei, der am anderen Ende des Raumes in der sauber verputzten Wand stecken geblieben war. Aruna lächelte.


  »Sie sind wundervoll«, sagte sie begeistert und legte Bromgragacht kurz die Hand auf den Arm, »Danke, mein Freund. Ich bin sehr froh, sie endlich wieder in meinem Besitz zu haben.«


  Der Drache nickte gemessen.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht, Herrin.«


  Im selben Moment löste sich im anderen Raum der Feuerstern, wie von einer unsichtbaren Zauberkraft getrieben, von selbst aus der Wand und flog in Arunas rechte Hand zurück ohne dabei auch nur ihre Haut zu ritzen.


  »Wie praktisch«, murmelte Riccin, »So etwas hätte ich auch gerne.«


  Bromgragacht maß ihn eine Weile mit seinen goldenen Augen, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, junger Mann«, sagte er, »Für dich habe ich etwas anderes.«


  »Du ... du hast auch etwas für mich?« fragte Riccin erstaunt.


  »Für jeden von euch«, antwortete der Drache gelassen, »Du, mein junger Freund, weißt nicht viel über deine Herkunft, aber man sieht dir an, wo deine Wurzeln liegen.«


  Diese Anspielung ließ einen Schleier des Ernstes und der Verbitterung auf Riccin niedersinken.


  »Meine Mutter war aus Dyenni«, sagte er düster, »Meinen Vater kannte ich nicht.«


  »Nein, aber du weißt, woher er kam«, erwiderte Bromgragacht, »Sieh dich an. Dein tiefschwarzes Haar, der leichte Bronzeschimmer deiner Haut und die Form deiner Augen verraten es.«


  Riccin starrte das geheimnisvolle, über zehntausend Jahre alte Wesen, das da in Gestalt eines schönen, jungen Mannes vor ihm stand, fasziniert an.


  »Aus Yun Tao im weit entfernten Osten«, murmelte er dann.


  »Ja«, bestätigte Bromgragacht, »Aus dem Land der Jadepaläste und der Silbernen Lotosblüten. Und ich habe ein Geschenk für dich, das zu deiner Herkunft passt.«


  Er zauberte ein langes, leicht gebogenes Schwert hervor, dessen schmale Klinge wie ein silberner Blitz funkelte.


  »Dies ist ein Katana«, erklärte er, »Diese alte und magische Waffe stammt noch aus den Zeiten der Dynastie von Zhang. Ihr Name lautet Jadekobra, weil ihr Griff aus Jade ist und sie mit jedem Schnitt das Blut ihrer Opfer vergiftet.« Er grinste ein wenig, als er Riccin die Waffe überreichte. »Ich dachte mir, es wäre eine angemessene Waffe für einen Dieb.«


  Staunend nahm Riccin das Katana entgegen, dessen Griff an einen geschuppten Schlangenleib erinnerte und im Kopf einer Kobra mit gespreizter Haube und rotglühenden Augen auslief.


  »Jadekobra«, murmelte er fast ehrfurchtsvoll und sah Bromgragacht beeindruckt an. »Danke. Ich habe noch nie eine magische Waffe besessen – oder ein Katana.«


  »Du wirst schnell lernen, damit umzugehen«, antwortete der Drache sachlich, »Im Verlauf eurer weiteren Reise werdet ihr noch vielen Dienern der Herrin der Schatten begegnen, und einige von ihnen lassen sich sicher ausschließlich mit magischen oder geweihten Waffen besiegen. Ich hielt dieses Geschenk daher für recht nützlich.«


  Damit ging er wieder zum anderen Ende des Raumes und kehrte mit einem schlanken, weißen Stab zurück, der etwa so groß war wie er selbst. Oben endete er in einem zarten Gebilde, das an eine blau-türkisfarbene Lilie mit vielen verzweigten Blütenblättern erinnerte.


  »Dies ist der Lilienstab«, erklärte Bromgragacht, »Er ist ein Geschenk der Sternenkönigin und gehörte einst einer ihrer mächtigsten Priesterinnen. Nun, diese Frau starb vor langer Zeit, aber der Stab existiert noch immer, und wer wäre wohl besser geeignet, ihn zu tragen als die schöne und so bescheidene Faenya?«


  »Ich?« brachte die junge Elfe fast erschrocken hervor, »Ich soll ... soll diesen mächtigen Stab bekommen, der in so vielen Legenden meiner Göttin erwähnt wird? Aber ... aber das geht doch nicht ...«


  Bromgragacht musste lachen, und mit seiner klangvollen Stimme hörte es sich kaum weniger wundervoll an als damals vor seiner Höhle, als er noch seine Drachengestalt gehabt hatte.


  »Aber natürlich geht das, meine wunderschöne Faenya«, sagte er voller Wärme und hielt ihr den Stab hin.


  Schüchtern streckte die Elfe die Hand aus, und als sie die Finger um Bromgragachts Geschenk schloss, fühlte sich das Metall unter ihrer Haut warm und merkwürdig prickelnd an.


  »Dieser Stab wird deine Fähigkeiten enorm verstärken«, erklärte Bromgragacht, »Aber da du noch sehr jung und unerfahren bist, würde ich dir raten, ihn am Anfang mit Bedacht einzusetzen, sonst besteht die Gefahr, dass du seine Wirkung nicht mehr kontrollieren kannst. Außerdem solltest du noch wissen, dass dieser Stab die Macht hat, ganze Seen und Flüsse von Gift zu reinigen, falls das einmal nötig sein sollte. Aber das weißt du ja sicher schon aus den Legenden.«


  Faenya nickte und betrachtete in wortlosem Staunen das mächtige Artefakt, das Bromgragacht ihr so unumwunden und selbstverständlich geschenkt hatte, als handle es sich um einen Strauß Feldblumen. Als nächstes wandte sich der Drache an Reyna.


  »Auch du, Prinzessin«, sagte er, »warst zu Gast in meiner Höhle, und obwohl du nicht ganz so verständnisvoll wie Faenya gewesen bist, soll deine Freundlichkeit dennoch unvergessen bleiben. Du hast mir erzählt, du wärest eine gute Bogenschützin, deshalb will ich dir dies zum Geschenk machen.«


  Er reichte ihr einen geschwungenen Kurzbogen aus schwarzem Holz und einen wunderschön verzierten Köcher voller Pfeile.


  »Dieser Bogen«, erklärte er, »ist aus dem magischen Ebenholz der Nachterlen von Ziyara angefertigt, und die Pfeile in dem Köcher bringen das Blut deiner Opfer zum Kochen, so als würde es brennen. Daher wird diese Waffe Dunkelfeuerbogen genannt. Der Köcher wird sich immer von neuem füllen, wenn du den letzten Pfeil herausgezogen hast.«


  Reyna strich mit ihren schlanken Fingern bewundernd über das schwarze Holz des Bogens.


  »Danke«, sagte sie ergriffen, und Bromgragacht zwinkerte ihr kurz zu, bevor er eine Waffe ergriff, die als erstes durch ihre ungewöhnliche Klingenlänge auffiel, die etwa zwischen Lang- und Kurzschwert liegen mochte. Der Griff bestand aus geschwärztem Stahl und schien von zarten, langen Federn bedeckt zu sein. Der Knauf des Schwertes stellte einen Rabenkopf mit giftgelben Augen dar. Bromgragacht überreichte Kirsig die Waffe und erklärte wie schon bei seinen anderen Geschenken ihre besonderen Eigenschaften.


  »Dieses Schwert trägt den Namen Rabenklaue und wurde von Líka, der Herrin der Nacht und des Verborgenen, einst einem ihrer treuen Diener geschenkt. Wenn du deinen Gegner damit triffst, durchfährt ihn ein Schock, so als sei er vom Blitz getroffen worden.«


  »Die Rabenklaue«, murmelte die Diebin erstaunt, »Welches von Líkas Kindern würde diesen Namen nicht kennen? Und ausgerechnet ich bin die, die diese Waffe nun besitzt. Danke, Bromgragacht.«


  Der Drache nickte freundlich und wandte sich dann an Rael`Donas, der schon während des gesamten vorangegangenen Gespräches merkwürdig schweigsam gewesen war. Bromgragacht starrte ihm lange in die Augen, und der Barde erwiderte seinen Blick ruhig, aber – so schien es den anderen – doch mit einer gewissen Anspannung. Schließlich lächelte Bromgragacht und legte ihm die linke Hand auf die Schulter.


  »In unseren Adern fließt dasselbe Blut«, sagte er, »Aber du bist dir deiner wahren Fähigkeiten noch nicht bewusst, Rael`Donas. Verleugne sie nicht länger, unterdrücke sie nicht. Sie sind dein Erbe, und du brauchst dich vor ihnen weder zu fürchten, noch dich ihrer zu schämen.«


  In Rael`Donas Blick lagen Verwirrung, Schmerz, Stolz und Freude – alles in einem.


  »Aber was ich dir geben will«, fuhr Bromgragacht fort, »ist weder für den Sohn der Drachin Myraelinya, noch für den Sohn des Kriegers Indonel, sondern nur für den Barden gedacht. Es handelt sich um die magische Laute Silberschwan, die selbst Steine zum Weinen bringen kann. Sogar der härteste Fels wird unter ihrem Lied erweichen.«


  Mit diesen Worten überreichte er Rael`Donas eine mit feinen Schnitzereien verzierte Laute aus hellem Goldpinienholz, deren Saiten silbern schimmerten. Der für ihn so typische, schelmische Ausdruck kehrte auf das Gesicht des Barden zurück.


  »Ich danke Euch«, sagte er mit einer leichten Verbeugung, »Ich hoffe jedoch, mit diesem Instrument nicht nur Steine, sondern auch die Herzen der Frauen erweichen zu können, die oftmals noch härter sind.«


  Die Gefährten lachten, doch Faenya schien ein wenig irritiert darüber zu sein, dass Rael`Donas offenbar das Bedürfnis hatte, auch noch andere Herzen als das ihre zu gewinnen. Sie würde wohl bei passender Gelegenheit einmal mit ihm darüber sprechen müssen. Bromgragacht hatte inzwischen Aníras Geschenk hervorgeholt und übergab es der jungen Diebin. Es handelte sich dabei um zwei scharf geschliffene Schlagdolche, die jedoch nicht in einer einzigen, sondern in zwei etwa spannenlangen, leicht gebogenen Klingen ausliefen. Wenn man den Querstab umfasste, trat eine der Klingen zwischen Daumen und Zeigefinger, die andere genau an der gegenüberliegenden Seite der Hand heraus.


  »Diese Dolche werden die Fänge von Sarbas genannt«, erklärte Bromgragacht, »denn es heißt, dass sie aus vier abgeschlagenen Krallen eines mächtigen Erzdämons bestehen. Aus diesem Grund schienen mir diese Waffen das perfekte Geschenk für dich zu sein, Dämonentochter. Sie besitzen große magische Kräfte und werden jeden Zauber, der dich trifft, stark abschwächen.«


  Aníra nahm die Schlagdolche begeistert entgegen und befestigte sofort die beiden Lederschienen an ihren Oberschenkeln, in welche die Waffen gesteckt wurden.


  »Für dich, Mara«, sagte der Drache, »habe ich eine Klinge, die mit Reynas Bogen verwandt ist. Sie gehörte einst dem Sohn eines Engels und erhitzt das Blut deiner Gegner, wenn du sie triffst, deshalb ist ihr Name Sonnenklinge.«


  Damit überreichte er der Halblingskriegerin ein schlankes Kurzschwert, auf dessen Klinge zarte Flammenmuster eingraviert waren, die hin und wieder rot aufglühten wie ein flackerndes Feuer. Mara bedankte sich warmherzig bei Bromgragacht, und der Drache übergab sein vorletztes Geschenk an Rhada Kai. Es handelte sich um ein relativ unscheinbares, silbernes Amulett in Form eines Vogelfußes, der einen klaren Kristall umklammert hielt.


  »Das Amulett des Windes ist viel mächtiger als es aussieht«, sagte er, »Es enthält einen der mächtigsten Zauber überhaupt, einen Teleportationszauber, der jedes magische Schutzfeld durchdringen kann. Egal, wo du vielleicht einmal gefangen sein magst, du wirst durch dieses Amulett immer eine Möglichkeit haben, zu entfliehen.«


  Er überreichte es der jungen Hexenmeisterin, die es sich um den Hals legte und sich nur mit einem einfachen Kopfnicken bei Bromgragacht bedanken konnte, denn der Gedanke daran, über einen so mächtigen Zauber zu verfügen, machte sie sprachlos. Der Drache aber verstand es, denn er nickte ihr ebenfalls freundlich zu und ging dann zu Hendorn hinüber. Er musterte ihn von oben bis unten und grinste dann.


  »Mein lieber Herzog«, sagte er, »Ich habe lange überlegt, was ich Euch wohl schenken könnte, da Ihr ja schon alles besitzt: ein äußerst machtvolles, heiliges Schwert, eine magische Rüstung, ein gutes Pferd, Macht, Reichtum und Glück. Eure Selbstheilungskräfte sind enorm und Yothála selbst wacht über Euch. Aber schließlich ist mir doch noch etwas eingefallen.«


  Er zog aus seiner Westentasche eine kleine Statue aus einem leuchtenden, milchigblauen Material hervor, die ein zartgliedriges, menschenähnliches Wesen mit sanften Gesichtszügen und durchscheinenden Libellenflügeln darstellte.


  »Diese kleine Statue«, sagte der Drache, »besteht aus der gefrorenen Träne eines Engels. Ein geschickter Künstler gab ihr die Gestalt einer Sylphe, doch was er nicht ahnen konnte war, dass Engelstränen ein eigenes Leben besitzen. Wenn Ihr es wünscht, wird sie zum Leben erwachen und Euch vielleicht eine Hilfe sein können.«


  »Danke«, antwortete Hendorn ernst und betrachtete das zarte Gebilde in seiner Hand, »Die Tränen von Engeln sind ebenso selten wie das Blut von Göttern. Ich weiß dieses Geschenk sehr wohl zu schätzen.«


  Bromgragacht nickte, und dann verwandelte er sich von einem Moment auf den anderen von dem weisen, Jahrtausende alten Drachen zurück in den flegelhaften Grafen Brogamias, dessen Rolle er in Bürgermeister Ardals Gegenwart so meisterlich gespielt hatte. Er warf einen spöttischen Blick in die Runde.


  »Also, nun habe ich mich aber lange genug mit euch befasst«, sagte er, »Ich habe heute noch andere Dinge vor, wie zum Beispiel die schöne Alyssa zu treffen. Ich will sie, wie ihr euch wahrscheinlich denken könnt, auf meine Burg einladen.«


  »So, so«, bemerkte Aruna mit hochgezogenen Augenbrauen, »Und ich dachte, du hättest Myraelinya vor den Sterblichen gewarnt?«


  Bromgragacht, der schon fast an der Türe gewesen war, drehte sich wieder um.


  »Du irrst dich, Herrin. Ich hege keine Gefühle für das Mädchen. Ich will mich nur ein wenig ... amüsieren, und wenn sie mir langweilig wird, suche ich mir eine andere. Das ist alles.«


  Die Herrin der Drachen lächelte nachsichtig und ein wenig spöttisch, so wie jemand, der weiß, dass der andere lügt.


  »Wie du meinst, Bromgragacht. Ich wünsche dir eine angenehme Zeit. Sicherlich sehen wir uns wieder.«


  Er lächelte ihr zu, und erneut war seine Schönheit fast zu überwältigend, um ihn anblicken zu können. Seine goldenen Augen leuchteten hell.


  »Ja, wir werden uns wiedersehen«, antwortete er, »Und diesmal werde ich mich darauf freuen, Herrin. Ich wünsche dir viel Glück bei der Suche nach deinem Schwert.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum, um Alyssa suchen zu gehen, und die Gefährten blieben noch eine Weile wortlos stehen. Schließlich kam über Faenyas Lippen ein silberhelles Lachen, und sie schüttelte voller Erheiterung den Kopf.


  »Ein Drache als Graf von Atténago«, sagte sie, »Tut mir leid, aber das finde ich unglaublich komisch.«


  Aruna grinste.


  »Sehr alte Drachen«, gab sie zu bedenken, »werden oft als Götter verehrt und fühlen sich dadurch durchaus geschmeichelt. Bromgragacht würde sehr gut in diese Kategorie passen, also sollten wir wohl dankbar sein, dass er sich mit einem einfachen Grafentitel zufrieden gibt.«


  Sie betrachteten noch eine Weile Bromgragachts wundervolle Geschenke und gingen dann zurück in das Wirtshaus, um ihre Sachen für die Weiterreise zusammenzupacken. Bürgermeister Ardal, Alyssa und Tia verabschiedeten sich überschwänglich von ihnen und begleiteten sie mit einer großen Menschenmenge im Gefolge bis zum Ende der Stadt. Bromgragacht sahen sie nicht mehr, doch Aruna hatte das Gefühl, dass sie ihm bald genug wieder begegnen würden, und so ließen sie Aldéra hinter sich und schlugen die schmale Straße nach Llanfair ein.


  Lautlos wie ein Schatten schwang sich Kerani im Schutz der Nacht auf Feuermähnes Rücken und redete dem großen Nachtmahr dabei beruhigend zu. Er spürte, dass sie nervös war, und sie hatte wohl auch allen Grund dafür, denn sie war im Begriff, einen erst vor kurzem gegebenen Eid zu brechen. Vor wenigen Tagen war sie ein Mitglied von Lishayas Kreis der Zehn Stäbe geworden, doch schon jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das überhaupt sein wollte. So unauffällig wie möglich lenkte die Tibali ihr Reittier zu den Toren Shareshyas, in der Hoffnung, dort nicht aufgehalten oder mit unangenehmen Fragen behelligt zu werden. Sie hatte genug gehört und gesehen, um sich ihrer Entscheidung sicher zu sein. Sie würde den Kreis verlassen. Sie hätte selbst nicht genau sagen können, wodurch ihr Entschluss ausgelöst worden war, durch Lishayas kaltes, herrisches Wesen, durch Gefährten wie Ragnar und Darnakíl, durch die Tatsache, dass sie planten, ein Land anzugreifen, dessen König und dessen Bewohner ihnen nichts getan hatten – sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sich in dieser Nacht eine plötzliche Furcht über ihr Herz gelegt hatte wie ein kalter Nebel, und sie hatte die feste Gewissheit verspürt, die Stadt, ja das Land selbst verlassen zu müssen. Natürlich kam noch hinzu, dass sie Lishaya und Ilyáhna bei einem Gespräch belauscht hatte, das ganz sicher nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Die Königin der Ikna`yahti hatte wohl beschlossen gehabt, dass die Sache, um die es ging, nur für die Ohren einer anderen Königin bestimmt war, und sie hatte nicht beabsichtigt, jemand anderen aus dem Kreis der Zehn Stäbe darüber zu informieren. Doch Kerani, die Lishaya ja eben wegen dieser Fähigkeit in den Kreis gewählt hatte, entging so leicht nichts. Wie eine dunkle Gewitterwolke hing ein Geheimnis über dem Kreis der Zehn Stäbe, von dem niemand etwas geahnt hatte, auch Ilyáhna selbst war überrascht gewesen – und nicht sonderlich erfreut. Kerani hatte hin und her überlegt, ob sie sich jemandem anvertrauen sollte, doch sie hatte nicht gewusst, wem. Ragnar und Darnakíl machten ihr Angst, Neehla war zu eng mit Lishaya vertraut, Jâligan und Teraxia kannte sie kaum und Xyriek war ihr zu undurchschaubar. Die Naga Yeganéh war ihr in den Sinn gekommen, denn sie erweckte den Eindruck, aus irgendeinem Grund nicht begeistert über den Kreis zu sein, dem sie selbst angehörte. Doch andererseits war sie eine Naga, und Nagas waren für ihr zwiespältiges Wesen und ihren unergründlichen Charakter bekannt. Kerani hatte also beschlossen, nichts zu riskieren und alleine zu verschwinden, still und ohne Abschied, wie sie es schon so oft in ihrem Leben getan hatte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich hinwenden wollte, nur fort aus Shareshya, fort aus Ikna`Veldun und möglichst weit fort von der Herrin der Schatten und ihrem verfluchten Kreis ...


  Zwei Tage nachdem sie die kleine Stadt verlassen hatten, erreichten die Gefährten endlich die nördlichen Ausläufer der Cteaberge und waren erleichtert, dass sie die engen steinigen Pfade, auf denen sie zum Teil absteigen und die Pferde vorsichtig hatten führen müssen, bald verlassen können würden. Hendorn rechnete damit, dass sie Llanfair am nächsten Tag erreichen würden, doch es stand ihnen noch ein letztes, beschwerliches Wegstück bevor. Vor ihnen lag eine letzte, große Felsformation, durch die sich der Weg nur in einem engen Pass hindurchwand. Dieser schmale Durchgang wurde als Klamm von Kúrno bezeichnet, weil dort viele Greifvögel nisteten, deren Schutzgott Kúrno war. Der Herzog, der die Gegend gut kannte, riet dazu, ein letztes Mal abzusteigen und die Reittiere am Zügel zu führen, damit sie auf dem holprigen Weg nicht strauchelten. Sie hatten gerade eine kleine Felsgruppe hinter sich gelassen und bewegten sich auf die Klamm zu, als plötzlich wie aus dem Nichts ein kleiner Pfeil herangesaust kam und Hendorns rechte Schulter traf. Zum Glück trug der Herzog jedoch eine leichte Lederrüstung, und das Geschoss prallte an einer eisernen Schnalle ab ohne Schaden anzurichten. Sofort ließ Hendorn Taskas Zügel los und zog sein Schwert. Aruna und Mara, die an seiner Seite gingen, taten es ihm gleich.


  »Ein Hinterhalt!« rief die Herrin der Drachen, »Geht hinter den Felsen in Deckung!«


  Noch bevor irgendjemand sich in Bewegung setzen konnte, kam ein zweiter Pfeil geflogen und bohrte sich in Maras Oberschenkel. Sie stieß einen Schrei aus und bückte sich danach, um ihn herauszureißen, aber eine Sekunde später löste sie sich vor den Augen der Gefährten in Luft auf, so als sei sie nie da gewesen. Einige ihrer Freunde schrieen vor Entsetzen auf, doch Hendorn behielt trotz allem einen kühlen Kopf und drehte sich zu ihnen um.


  »In Deckung!« schrie er, »Sofort hinter die Felsen!«


  Er packte Aruna, die wie gelähmt auf die Stelle starrte, wo ihre Freundin verschwunden war, am Arm und rannte los. Auch die anderen reagierten endlich und stürzten zurück, ein Stück den Weg hinauf, den sie eben gekommen waren, um sich hinter den großen Steinbrocken zu verstecken, die am Rand des schmalen Pfades aus dem Gras ragten. Die Pferde, denen der Lärm und das plötzliche Getümmel zu viel wurde, scheuten, bäumten sich auf und rannten in blinder Panik davon, aber keiner hatte Zeit, sich darum zu kümmern. Reyna, Kirsig und Riccin, die die Nachhut gebildet hatten, erreichten die schützenden Felsen als erste und beobachteten mit klopfendem Herzen und bangem Blick die Berge zu beiden Seiten der Klamm. Als nächste kamen Aníra und Rhada Kai an, Hendorn und Aruna hatten die anderen überholt und flüchteten ebenfalls in die Deckung der großen Granitformation, Rael`Donas war dicht hinter ihnen. Faenya, die nicht so schnell reagiert hatte wie der Rest der Gefährten, stolperte zu allem Überfluss über einen großen Stein und fiel der Länge nach auf den rauen Boden, wobei sie sich Hände und Knie aufschürfte. Noch ehe sie sich wieder aufrappeln konnte, traf sie ein Pfeil in die linke Schulter, und sie verschwand, wie zuvor schon Mara, innerhalb weniger Sekunden. Rael`Donas schrie vor Schmerz auf und wollte zurücklaufen, doch Hendorn packte ihn am Arm.


  »Bleibt hier!« befahl er ein wenig barsch, »Wenn Ihr die Deckung verlasst, werdet Ihr nur auch noch getroffen.«


  »Aber wer war das?« fragte Reyna verzweifelt, »Und wie haben die das gemacht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Herzog ein wenig kurz angebunden und spähte vorsichtig hinter den Felsen hervor.


  Er hatte noch nie von Waffen gehört, die Leute in Luft auflösen konnten, aber die Tatsache, dass Mara und Faenya einfach so verschwunden waren, wies darauf hin, dass sie es mit gefährlichen Gegnern zu tun hatten. Er bemerkte jedoch schnell, dass seine angespannte Nervosität keinesfalls dazu beitrug, die anderen zu beruhigen und versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen. So groß sein Schmerz über den Verlust der beiden Frauen auch war, jetzt hatte er keine Zeit, ihm nachzugeben. Mit einer Handbewegung wies er Reyna und Rhada Kai an, weiter nach hinten zu gehen, um sich auf den Fernkampf konzentrieren zu können und winkte dann Aruna heran, um ihr zu zeigen, was er beobachtet hatte. Hinter den scharfzackigen Felsen der Klamm von Kúrno kamen nun einige Gestalten hervorgeklettert und stürmten den Weg hinauf. Da sie die Gefährten nun mit ihren Pfeilen nicht mehr treffen konnten, hatten die Angreifer sich offenbar entschlossen, zum Nahkampf überzugehen. Bei den beiden vordersten handelte es sich um einen Menschen und einen Ork. Aruna schickte die anderen ein Stück zurück und bezog mit Hendorn Position neben dem ersten, vorspringenden Felsen, hinter dem sie sich versteckt hatten. Sobald die beiden Angreifer ihn umrundet hatten, stürzte sich der Ork auf Hendorn, während der Mensch Aruna attackierte. Schon auf den ersten Blick konnte man sehen, dass es sich nicht um gewöhnliche Söldner handelte. Ihre hochwertigen, metallverstärkten Lederrüstungen, die guten Waffen und der hochentwickelte Kampfstil wiesen eher auf eine Art hervorragend ausgebildeter Elitekrieger hin. Die Schläge der beiden Männer waren so hart und kamen so schnell, dass es selbst Aruna und Hendorn überraschte. Doch schon stürzten vier weitere Angreifer, die etwas langsamer gelaufen waren, hinter den ersten beiden her und stießen mehrere durchdringende Kampfschreie aus. Es handelte sich um einen zweiten Ork, zwei blauhäutige Ikna`yahti und eine grüngeschuppte Angehörige des Echsenvolkes. Auch Riccin und Kirsig rissen nun ihre Schwerter heraus und stürzten sich in den Kampf, Riccin gegen den Ork, während Kirsig sich mit der Ikna`yahti-Frau auseinander setzte. Aníra zog ihre beiden neuen Schlagdolche und stellte sich der Echse in den Weg. Da Rael`Donas das Mädchen nicht allein gegen eine solch gefährliche Gegnerin kämpfen lassen wollte, griff der zweite blauhäutige Krieger Hendorn an, um seinem Ork-Kumpanen zur Seite zu stehen. Fast im selben Moment tauchte noch eine weitere Frau auf, deren Aussehen mehr als exotisch war. Die Haut hatte eine hellgraue Tönung und schimmerte leicht silbern, während das Haar von leuchtend violetter Farbe war. Sie schien ein Dämonenkind zu sein wie Aníra und stürzte sich mit einem triumphierenden, raubvogelähnlichen Schrei auf Aruna, die nun ebenfalls eine zweite Gegnerin am Hals hatte. Rhada Kai griff nervös in eine ihrer Gürteltaschen, murmelte ein paar Worte in der Sprache der Magie, und ein flammend roter Feuerpfeil flog von ihren Fingerspitzen weg und traf den Mann, der die Herrin als erster angegriffen hatte, in die rechte Schulter. Er schrie vor Schmerz und Hunderte von kleinen Flammen züngelten um die Stelle herum auf, wo Rhada Kais Geschoss ihn getroffen hatte. Der merkwürdig süßliche Geruch verbrannten Fleisches stieg Aruna in die Nase, und sie warf ihrem Gegner ein bösartiges Grinsen zu, als sie ihm ihr Schwert durch die andere Schulter bohrte und gleich danach einen Hieb der grauhäutigen Frau parierte, so als hätte sie zwei Waffen statt einer in der Hand. Auch Reyna hatte ihre Entschlossenheit inzwischen wiedergefunden, denn nachdem ihr erster Pfeil den Ork, gegen den Riccin kämpfte, verfehlt hatte, traf der zweite ihn trotz seiner Lederrüstung in der Leistengegend und bohrte sich tief ins Fleisch. Fast im selben Moment hatte Hendorn dem anderen Ork sein Schwert in die Brust gestoßen, und er sank in einer riesigen Blutlache tot zu Boden. Was die Gefährten, auch Reyna und Rhada Kai, nicht sehen konnten, war die Menschenfrau, die sich inzwischen hinter sie geschlichen hatte und ein langes, schlankes Blasrohr an die Lippen setzte. Einer der heimtückischen, kleinen Pfeile sauste hervor und traf die junge Hexenmeisterin im Rücken, so dass sie innerhalb weniger Sekunden verschwand, sich einfach in Luft auflöste wie zuvor schon Mara und Faenya. Reyna sah es aus dem Augenwinkel, drehte sich um und schickte der Frau einen Pfeil in die Brust, der sie sofort tötete. Es war nicht schnell genug gewesen, um Rhada Kai zu retten, aber immerhin schnell genug, um sich selbst und die anderen Gefährten vor diesem Schicksal zu bewahren. Rael`Donas und Aníra kämpften noch immer gegen die Echsenfrau, die stärker war, als die beiden vermutet hatten, denn sowohl der Barde als auch die Diebin bluteten bereits aus mehreren Wunden. Auch Kirsig und Riccin taten sich mit ihren Gegnern schwerer als sie zu Anfang gedacht hatten. Zu allem Überfluss trat nun auch noch eine Gestalt in einer schwarzen Robe hinter einem der Klammfelsen hervor, hob die Arme zum Himmel und murmelte einen Zauberspruch. Eine kleine, giftgrüne Kugel sauste auf Aníra zu, hüllte sie in eine Wolke aus flirrender Energie ein und das Mädchen sank wie tot zu Boden. Doch im selben Moment gelang es Rael`Donas, der Echsenfrau seine beiden Schwerter in den Leib zu bohren und sie so in den Abgrund zu schicken. Ohne einen Moment innezuhalten, wandte er sich um und führte einen Schlag nach Arunas zweiter Gegnerin. Gleichzeitig hob die Herrin der Drachen ihr Schwert und enthauptete mit einem einzigen Streich den Menschen, der sie als erster angegriffen hatte. Da die Dämonenfrau sich zu dem Barden umgewandt hatte, griff sie nach ihrem Gürtel und nahm einen der Wurfsterne in die Hand. Der Magier hatte gerade seine Hände zum nächsten Zauber erhoben, als ihn der Winterstern traf und seine scharfen Zacken direkt in sein Herz bohrte. Sein magischer Schutzschild hatte ihm nichts genützt, Arunas Wurfstern hatte ihn so einfach durchdrungen als wäre er nicht da gewesen. Hendorn, der inzwischen auch den Ikna`yahti-Krieger getötet hatte, eilte Kirsig zu Hilfe, die aus einer tiefen Wunde an ihrem Schwertarm blutete und lenkte die blauhäutige Angreiferin von ihr ab. Sie nickte dankbar, taumelte ein paar Schritte zurück und ließ erschöpft ihre Waffe ins Gras sinken. Da Rael`Donas ihre zweite Gegnerin getötet hatte, wandte sich die Herrin der Drachen um und erblickte Riccin, der sich noch immer verbissen gegen einen Ork zur Wehr setzte. Sie tippte ihm auf die rechte Schulter, und der Krieger, verblüfft über eine so behutsame Berührung in der Hitze eines Gefechts, drehte sich zu ihr um. Er hatte jedoch keine Zeit mehr, sich gegen sie zu verteidigen, denn ihr Schwert blitzte auf wie eine silberne Sense und trennte ihm den Kopf ab, noch bevor er sie richtig erblickt hatte. Sein enthaupteter Körper blieb noch einen Augenblick mit erhobenem Arm stehen, während eine dunkelrote Blutfontäne aus dem Hals hervorsprudelte, dann brach er vor Arunas Füßen zusammen. Riccin starrte sie an, und obwohl er froh war, dass die Herrin seinen Gegner getötet hatte, war er doch ein wenig blass geworden, als das Blut auf seine Kleidung gespritzt war. Aruna wollte zu Hendorn eilen, sah aber nur noch, wie die blauhäutige Frau, gegen die er kämpfte, unter einem seiner Schwerthiebe zusammenbrach und zu Boden sank. Ihr linker Arm bewegte sich noch einmal kurz, dann war sie tot, und ihr azurfarbenes Blut sickerte langsam in den Grasboden. Nachdem der Herzog die letzte Angreiferin besiegt hatte, legte sich eine merkwürdige Stille über die blutdurchtränkte Wiese vor der Klamm von Kúrno. Die Gefährten konnten nur das Geräusch ihres eigenen, schweren Atmens hören und ab und zu den scharfen Schrei eines der Greifvögel, die in den Felsen nisteten. Reyna kam von der kleinen Anhöhe herunter, auf der sie gestanden hatte, doch sie fühlte sich wie in einem Traum. Alles kam ihr so unwirklich vor, als sei es gar nicht geschehen. Riccin stand noch immer vor der kopflosen Leiche des Orkkriegers, Kirsig hielt den rechten Arm, der sehr stark blutete, an ihren Körper gepresst und ihr sonst so beherrschtes Gesicht war von Schmerz gekennzeichnet. Rael`Donas kniete neben der auf dem Boden liegenden Aníra nieder, und Aruna schaute die Halbdämonin besorgt an, während Hendorn die Klammfelsen im Auge behielt, um sicherzugehen, dass keine weiteren Gegner dort lauerten.


  »Das war ein Todeszauber«, sagte Aruna mit vor Sorge angespannter Stimme und ging ebenfalls zu Aníra hinüber, um sich neben ihr auf den Boden zu knien. Die Haut des Mädchens hatte ein helleres Blau als gewöhnlich angenommen, und die Augen waren unter den Lidern nach oben gerollt. Die Herrin legte ihr die Hand an den Hals und fühlte einige schreckliche Sekunden lang nach dem Puls, dann atmete sie erleichtert auf.


  »Sie lebt«, erklärte sie, »Sie ist nur bewusstlos. Die Fänge von Sarbas müssen die tödliche Energie in sich aufgesaugt haben.«


  »Aber was ist mit den anderen?« fragte Reyna fast tonlos, »Sind sie ... sind sie einfach aufgelöst worden?«


  Sie musste sich bemühen, um nicht in Tränen auszubrechen, und Aruna spürte, dass sich die Verzweiflung in ihr ausbreitete wie eine giftige Rauchwolke.


  »Ich ... ich weiß es nicht«, sagte sie, und ihre Stimme klang brüchig wie dürre Weidenzweige.


  Hendorn trat zu der Leiche der Echsenfrau, in deren Gürtel ein langes Blasrohr und einige der kleinen Pfeile steckten, die Mara, Rhada Kai und Faenya hatten verschwinden lassen. Er bückte sich und hob einen von ihnen auf, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Es handelte sich um einen einfachen hölzernen Schaft mit einer kurzen Metallspitze, doch etwas war ungewöhnlich: in die Spitze des Pfeils war mit großer Kunstfertigkeit ein hellblauer Kristall eingelassen worden. Die übrigen Gefährten kamen näher, um es sich anzusehen, als der Herzog sie darauf aufmerksam machte.


  »Was meinst du damit, Onkel?« fragte Reyna ein wenig unsicher, »Dass dieser Stein der Auslöser für die Magie war?«


  »Ja«, bestätigte Hendorn, »Aber es ist noch etwas anderes. Diese Art von Kristall ist mir bekannt. Er stellt einen mächtigen magischen Fokus dar und wird von Zauberern gerne als Hilfsmittel bei Teleportationszaubern verwendet.«


  Erstaunt und hoffnungsvoll hob Rael`Donas die Brauen.


  »Ihr meint ...?«


  »Ich meine, es wäre möglich«, führte Hendorn seinen Satz zu Ende, »dass die drei nicht aufgelöst, sondern einfach nur weggezaubert wurden.«


  »Dann besteht also die Möglichkeit, dass sie noch leben!« rief Riccin erleichtert, und Aruna sah Hendorn mit so zuversichtlichem Blick an, als habe er die drei Vermissten gerade wieder herbeigezaubert.


  Im selben Moment stöhnte Aníra leise, und die Gefährten eilten sofort zu ihr hinüber, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Da alle um die junge Diebin herumstanden, bemerkte keiner, dass die grauhäutige Frau mit dem violetten Haar doch nicht ganz tot gewesen war. Nun stützte sie sich mit ihrer letzten Kraft auf den linken Ellbogen und griff nach dem Blasrohr an ihrem Gürtel. Völlig geräuschlos ließ sie einen der kleinen Pfeile hineingleiten und setzte das Rohr an ihre vollen Lippen. Im letzten Moment sah Reyna sie aus den Augenwinkeln.


  »Vorsicht!« schrie sie erschrocken, doch es war zu spät.


  Die Gefährten fuhren zwar blitzschnell herum, doch niemand hatte noch Zeit, um auszuweichen. Der Pfeil traf Hendorns rechten Arm, und obwohl er noch versuchte, ihn herauszureißen, löste er sich einen Lidschlag später, genau wie die anderen, vor den Augen seiner Gefährten in Nichts auf. Aruna schrie, als hätte der Pfeil sie selbst getroffen und griff an der Stelle, wo er verschwunden war, in die Luft, so als könne sie ihn noch nachträglich festhalten und zurückholen. Auch die anderen starrten sprachlos auf den leeren Fleck, wo der Herzog gerade eben noch gestanden hatte. Nur Kirsig behielt trotz ihrer schweren Wunde einen kühlen Kopf und schlug der am Boden liegenden Frau das Blasrohr aus der Hand, bevor sie einen weiteren Pfeil abschießen konnte. Reyna spürte, wie ihr die Beine versagten, und sie sank in das weiche Gras.


  »Onkel!« flüsterte sie verzweifelt, und zwei helle Tränen liefen über ihre Wangen und glitzerten in der Sonne.


  Aruna sah die grauhäutige Frau hasserfüllt an, und ihre Augen nahmen dieselbe violette Färbung an wie deren Haar. Die runden Pupillen wurden schlitzförmig, wie damals, als sie den Händler getötet hatte. Sie hob ihr Schwert vom Boden auf und wollte sich mit einem raubtierähnlichen Fauchen auf die Frau stürzen, doch Kirsig fiel ihr mit einiger Anstrengung in den Arm.


  »Nicht!« keuchte sie, »Vielleicht können wir von ihr etwas erfahren! Beherrsch dich!«


  Aruna sah sie wie erwachend an, dann nickte sie und steckte ihr Schwert wieder ein, doch ihre Augen blieben unverändert reptilienhaft. Sie kniete neben der Frau nieder, packte sie am Kragen und schüttelte sie.


  »Wer bist du?« fragte sie barsch, »Und für wen arbeitest du? Sag mir, was mit meinen Freunden passiert ist!«


  Auch ihre Eckzähne waren wieder bedrohlich scharf und spitz geworden, und einen Augenblick zuckte die Frau zurück, doch dann grinste sie und zeigte dabei ebenfalls zwei spitze Zähne, wie auch Aníra sie hatte. Ihre hellgrünen Augen leuchteten schadenfroh.


  »Das wirst du nie erfahren, Herrin«, sagte sie, »Du wirst nie erfahren, was mit deinen Freunden geschehen ist.«


  Aruna schüttelte sie noch heftiger und legte ihr dann eine Hand um den Hals, so dass Kirsig schon befürchtete, sie würde sie erwürgen.


  »Wo sind sie? Leben sie noch?«


  »Das«, antwortete die merkwürdige Frau, »weiß nur meine Herrin.«


  »Und wer ist deine Herrin?« schrie Aruna außer sich vor Zorn, »Die Herrin der Schatten?«


  Die Frau stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus, dann brachen ihre Augen und ihr Kopf sank schlaff zur Seite. Sie war tot. Aruna ließ sie ins Gras zurückfallen, stand aber nicht auf, sondern lehnte sich an den Felsen, neben dem der Kampf stattgefunden hatte.


  »Sie sind fort«, murmelte sie, »Sie sind einfach so verschwunden, vor meinen Augen ...«


  Auch Kirsig musste sich nun setzen, denn erst jetzt spürte sie den Schmerz ihrer schweren Verletzung wirklich, und der große Blutverlust ließ sie taumeln. Aníra, die sich inzwischen von dem Zauber des Magiers erholt hatte, ging zu ihrer Freundin hinüber und sah sich die Wunde an.


  »Sie ist tief«, stellte sie fest, »Ich werde sie verbinden.«


  Sie sah sich kurz um und holte dann aus Faenyas Rucksack, der auf dem schmalen Weg liegen geblieben war, einige weiße Stoffstreifen, aus denen sie einen notdürftigen Verband für Kirsigs Arm anfertigte. Dass sie selbst aus zwei Wunden an Schulter und Stirn blutete, schien ihr nicht aufzufallen. Reyna saß noch immer weinend im Gras, und Aruna starrte wie in einem Wachtraum in stummer Verzweiflung vor sich hin. Riccin, der nicht wusste, wie er sich nützlich machen sollte, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich ... ich werde mal die Pferde wieder einfangen«, sagte er schließlich matt.


  »Ich helfe dir«, antwortete Rael`Donas niedergedrückt, und die beiden Männer setzten sich langsam in Bewegung, um die Reittiere, die panisch die Flucht ergriffen hatten, wieder zurückzuholen. Es erwies sich allerdings als weniger schwierig als sie befürchtet hatten, denn alle Pferde waren gut abgerichtet und hatten einfach einige hundert Schritte entfernt gewartet und an einzelnen Grasbüscheln oder den Zweigen junger Bäume geknabbert. Als sie mit allen Reit- und Packtieren zurückkehrten, hatte Reyna sich wieder etwas gefasst und Aníras Wunden versorgt. Da sowohl Faenya als auch Hendorn fort waren, gab es niemanden mehr, der sie heilen konnte, und so mussten sie warten, bis sie die Dienste der Priester in Llanfair in Anspruch nehmen konnten. Die junge Adlige versorgte auch Rael` Donas, der sich im Kampf gegen die Echsenfrau ebenfalls einige leichtere Schnittwunden zugezogen hatte, dann traten die fünf verbliebenen Gefährten zögernd auf Aruna zu, die noch immer an den Fels gelehnt dasaß und ins Leere starrte. Ihre Augen hatten wieder ihre dunkelbraune Farbe angenommen, aber seit die grauhäutige Frau gestorben war, hatte sie kein Wort mit ihnen gesprochen. Sie musste geweint haben, denn ihre Wangen glänzten feucht.


  »Herrin«, sagte Rael`Donas vorsichtig, »Was willst du nun tun?«


  Erschöpft blickte sie ihn an, und in ihren Augen standen Verzweiflung und Trauer. Sie lachte bitter.


  »Am liebsten würde ich jemanden in Stücke reißen«, antwortete sie, dann stand sie auf und blickte sich auf dem kleinen Schlachtfeld um, dessen Boden blutdurchtränkt und mit Leichen bedeckt war. Sie schien sich an etwas zu erinnern, hob die Hand, und der Winterstern, der dem Magier der Angreifer zum Verhängnis geworden war, flog in ihre Rechte zurück. Aruna verstaute ihn wieder an ihrem Gürtel und kniete erneut neben der Frau mit dem violetten Haar nieder.


  »Eine Halbdämonin, ohne Zweifel«, murmelte sie, »Vielleicht eine Erinnyentochter. Überhaupt war es eine merkwürdig zusammengestellte Gruppe: Menschen, Ikna`yahti, Orks, Echsenvolk ... Ich frage mich, ob die Herrin der Schatten dahintersteckt oder jemand anderes.«


  Sie nahm ein paar der geheimnisvollen Pfeile an sich und betrachtete dann genauer die Hand der Toten. Auf der Oberseite war eine Tätowierung zu sehen, eine geflügelte schwarze Schlange. Auch die anderen Leichen trugen dieses Zeichen, immer auf dem linken Handrücken.


  »Das muss etwas zu bedeuten haben«, sagte Aruna, »Aber bei den Dienern der Herrin der Schatten habe ich dieses Zeichen noch nie gesehen. Wir werden in Llanfair nachforschen müssen, zu wem es gehört.«


  »Ich habe Pergament und Feder dabei«, erklärte Rael`Donas, »Ich werde es abzeichnen.«


  Die Herrin der Drachen lachte auf jene harte, etwas unheimliche Weise, die Reyna immer ein leichtes Schaudern über den Rücken jagte.


  »Wozu?« fragte sie, zog ihr Schwert und schlug der Leiche die Hand ab.


  Aníra stieß einen überraschten Schrei aus, und die übrigen Gefährten starrten Aruna entsetzt an. Die Herrin jedoch bückte sich und hob die abgetrennte Hand auf, so als sei es das Natürlichste auf der Welt. Sie holte den Lumpen, mit dem sie sonst ihre Waffen säuberte, aus dem Rucksack, wickelte die Hand darin ein und verstaute sie seelenruhig in ihrer Tasche.


  »So«, bemerkte sie zufrieden, »Wenn wir diesen Beweis mitbringen, wird kein Zweifel an unserer Geschichte bestehen. Vielleicht wird die Garnison in Llanfair ja ebenfalls daran interessiert sein, diesen Fall zu lösen.«


  Doch dieser keine Anfall von Zerstörungswut und verspäteter Rache befriedigte sie nur für einen Moment, denn schnell kehrte der Ausdruck der Niedergeschlagenheit auf ihre Züge zurück. Der Verlust ihrer vier Gefährten, besonders des Herzogs und ihrer besten Freundin, hatte sie schwer mitgenommen. Auch die anderen standen unschlüssig und bedrückt herum, und Aruna wusste, dass ihre erneute Verwandlung und das Abhacken von Händen nicht gerade dazu geeignet waren, ihre Freunde zu beruhigen. Sie nahm sich vor, ihr Temperament in Zukunft zu zügeln, da sie selbst nicht wusste, was als nächstes geschehen würde, wenn sie sich weiterhin gehen ließe. Würde sie am Ende noch anfangen, Feuer zu speien? Fast musste sie über diesen Gedanken lachen, doch nur fast, denn der Schock über das Verschwinden ihrer Gefährten saß noch immer tief. Vielleicht hatte Hendorn Recht gehabt, und sie waren nur fortgezaubert worden. Vielleicht aber auch nicht ... Ihre Hoffnung schwand auf einmal dahin wie eine Wasserlache auf einem flachen Felsen, die in der Sonne wegtrocknet, und ein kalter Schleier der Verzweiflung legte sich über sie.


  »Lasst uns nach Llanfair weiterreiten«, sagte sie, »Sie werden nicht zurückkommen, nur weil wir noch länger hier herumstehen.«


  Damit schwang sie sich auf Átras Rücken, und ihre Freunde stiegen ebenfalls auf ihre Pferde. Es war schon Abend, und die Herrin der Drachen wollte sich noch ein gutes Stück vom Schauplatz dieses Kampfes entfernen, bevor sie das Lager aufschlugen. Über den westlichen Himmel erstreckten sich langgezogene Wolken, wie Strähnen schmutziger Wolle, die in Blut getaucht waren, und immer wieder kreiste ein einziger Gedanke durch Arunas Kopf: Das, was sie am meisten gefürchtet hatte, war geschehen. Der Kreis der Zehn Kelche war zerbrochen ...
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Sie war cine legendire Kricgerin mit der Macht iber alle
Drachen der Welt Sildar. Sie wurde zu einem Mythos, doch
ihr Tod blich cin niemals geliftetes Gy

cimnis

Tausend Jahre spater erfihrt cine junge Frau namens Aruna,
dass in ihr der Geist der Drachenherrin wiedergeboren
wurde, U ihe Erbe antreten zu konnen, macht sie sich auf
die Suche nach dem sagenumwobenen Schwert Drachen-
sahn. Auf Arunas Reise durch die geheimnisvollen Walder
und groBen Stadte des Kontinents Nyathir schliefien sich ihe
neun Weggefihrien an, die unterschicdlicher nicht scin
konnten: Elfen und Halblinge, Freunde mit orkischem,
drachischem und sogar dimonischem Blut. Zehn magische
Kelche besiegeln diesen Bund, eine mythische Gemeinschaf,
die dic Hertin der Drachen bercits tausend Jahre zuvor
gegriindet hatte

Doch schon bald deuten sitselhafte Angriffe und andere
Vorzeichen darauf hin, dass auch Arunas alte Widersacherin,
die Herrin der Schatten, zuriickgekehet ist. Und mehe und
mehe wird Aruna auf dieser Reise Klar, d:
nach ihrem Schwert sucht, sondern auch nach dem Guten in
sich selbst. Vielleicht ist das, was sie am meisten fiirchtet, ihr
eigenes Herz...
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Exrster Teil der Fantasy-Reihe "Die Herrin der Drachen”!





